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Handlungen und Figuren dieses Krimis sind frei erfunden. Eventuelle Übereinstimmungen mit lebenden oder verstorbenen Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.


Ein sonniger Dienstag im August

 

Ja, klasse. Wieder einmal mal war kein Kaffee mehr da. Dabei hatte Jan gestern den eindeutigen Auftrag erhalten, welchen zu besorgen. Larissa Jakobs schraubte verärgert den Deckel auf die leere Kaffeedose. Dann gibt es eben Tee, dachte sie missmutig und nahm den Pappkarton mit den Beuteln aus dem Schrank. Ein Tag, der mit Tee anfing, war für sie zwar eigentlich nur ein halber, aber sie hatte keine Lust, vor dem Frühstück zum Inselmarkt zu fahren.

Im Flur hörte sie Gepolter. Das war sicher Thomas, der seine Sachen zusammenpackte. Und richtig – die Küchentür schlug auf und Thomas Nottebrock ließ sich auf einen Stuhl fallen. Ihr Kollege trug bereits seine Arbeitskleidung. Das gelbe T-Shirt mit dem roten DLRG-Aufdruck und die roten Shorts passten wunderbar zu seinem langen, blonden, zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haar und dem gebräunten Gesicht. Das musste sie einfach zugeben. Natürlich nicht öffentlich. Sie waren zufällig zusammengewürfelte Mitstreiter, die am Strand die Sicherheit zu gewährleisten hatten. Nicht weniger, aber auch nicht mehr. Sie wusste, dass andere Gruppen schon seit Jahren immer in der gleichen Besetzung auf die Insel kamen. Darauf nahm der Einsatzleiter, der in Bad Nenndorf die Dienste zusammenstellte, nach Möglichkeit Rücksicht. Aber die Retter, die zurzeit auf der Insel waren, machten zum ersten Mal gemeinsam Dienst.

 

Ihren Bericht über den fehlenden Kaffee nahm Thomas mit einem schiefen Lächeln zur Kenntnis. »Ab morgen ist Jan mit der Frühstückszubereitung dran«, sagte er. »Hoffen wir mal, dass er bis dann alles besorgt hat.«

Sie legte einen Teebeutel in jeden Becher und goss kochendes Wasser darüber. Jan und Hannes würden gleich ebenfalls auftauchen. Sie mussten pünktlich am Strand sein, ab zehn war heute offizielle Badezeit. 

»Hast du einen schönen Abend gehabt?«, fragte Thomas und rührte in seinem Becher.

Larissa stellte die Plastikschale mit dem Aufschnitt und die Erdbeermarmelade auf den Tisch. »Ging so. Endlich mal etwas Ruhe. Die Party vor zwei Tagen bei den Surfern am Strand hat ja lange genug gedauert.« Es war vorgestern aber auch echt klasse gewesen. Eine laue Sommernacht, die zum Feiern einlud.

Zu Anfang hatte sie mit Thomas am Bierwagen gestanden. Aber bald hatte sie gemerkt, dass ihr der Alkohol zu Kopf stieg, und sie hatte es langsamer angehen lassen. Was hatte sie neulich auf einem Plakat in ihrer Heimatstadt gelesen? Jedes zweite ein Glas Wasser! Genau so hatte sie es gemacht. Dann war Hannes aufgetaucht und hatte sie sehr zu ihrem Erstaunen zum Tanzen aufgefordert. Der ruhige Hannes … Er war kaum wiederzuerkennen gewesen.

Die Veranstalter hatten Holzbohlen auf den Sand gelegt und darüber Gummimatten. Es war also nicht unbedingt ein Profitanzparkett geworden, sie hatte aber schnell gemerkt, dass es auch mit Hannes’ Tanzküsten nicht allzu weit her war. Nach drei Versuchen hatte sie keine Lust mehr gehabt, sich von ihm auf die Füße treten zu lassen. Sie ging zurück zum Bierwagen. Von Thomas war nichts zu sehen, nur ihr angefangenes Bier erwartete sie, abgestanden und bestimmt nicht mehr erfrischend kühl. Sie ließ es stehen und machte eine Runde zur Wasserkante. Langsam und bedächtig. Die Musik, die der DJ auflegte, folgte ihr, immer leiser werdend.

Als sie wieder zurückkam, hatte sich Hannes ein neues Opfer gesucht. Sie kannte das Mädel nicht, sah also keinen Grund, sie davor zu warnen, mit ihm auf die Tanzfläche zu gehen. Zu ihrem Erstaunen harmonierten die beiden jedoch ganz wunderbar. Es sah richtig gut aus, was die da machten. Danach sah sie die beiden gemütlich zusammen im Strandkorb sitzen. Das Nächste, was ihr auffiel, war allerdings, dass sich ein großer, schlanker Typ dem Strandkorb näherte. Larissa hatte das Gefühl, dass die Luft plötzlich vibrierte. Sie konnte zwar kaum mitbekommen, worum es ging, doch dass es nichts Positives war, das spürte sie. Es strahlte etwas von der Haltung des Mannes aus, der Art, wie er sich in den Korb beugte, wie er ungeduldig von einem auf den anderen Fuß trat, das ihr Unbehagen bereitete. Einmal hatte sie sogar das Gefühl, dass der Mann knapp davor war, zuzuschlagen. Dann stand das Mädel auf und verschwand ohne Abschiedsgruß mit ihm in der Dunkelheit.

Hannes war ebenfalls nicht mehr lange geblieben. Auch sie hatte sich kurz darauf verabschiedet. Der Heimweg ins Ostdorf war etwas unheimlich gewesen. Alle Lampen waren bereits aus und der Weg am Rosengarten vorbei kaum erkennbar. Zu Hause angekommen, war sie sofort ins Bett gegangen und in einen tiefen, beinahe traumlosen Schlaf gefallen.

Sie setzte sich zu Thomas, der bereits genüsslich von seiner ersten Scheibe Brot abgebissen hatte. »Ich habe gelesen und bin dann selig eingeschlafen.«

»Mir ging es ebenso. Ich bin einfach weggekippt. Die Tage an der frischen Luft machen sich doch bemerkbar.«

Wie auf Kommando öffnete sich die Küchentür und Jan stand gähnend vor ihnen. Wie jeden Morgen fiel Larissa auf, wie blass und dünn der junge Mann war. Das schmale Gesicht zeigte trotz der langen Sonnentage am Strand keinen Ansatz von Bräune. Das graue Basecap, das er eigentlich nur zum Duschen abnahm – selbst da war sich Larissa nicht sicher – bot wohl genügend Schutz.

»Nein, es ist kein Kaffee fertig«, antwortete sie auf seine ungestellte Frage. »Wenn keiner besorgt wird, gibt es eben keinen.«

Jan Tjarden schaute sie erstaunt an. »Wieso? Ich habe doch welchen mitgebracht.« Er schlurfte zum Küchenschrank und öffnete eine der Türen. Mit gezieltem Griff nahm er ein Paket heraus und zeigte es ihr. »Da!«

Entgeistert blickte Larissa erst auf das Kaffeepaket, dann auf Jan. »Und wieso stellst du das dann hinter die Suppenteller?«

Er zuckte mit der Schulter. »Keine Ahnung. Muss wohl in Gedanken gewesen sein. Soll ich einen Kaffee aufschütten?«

»Mach man. Dann kannst du schon für morgen üben. So viel Zeit muss sein. Hannes ist schließlich auch noch nicht da«, stellte Larissa fest.

Sorgsam löffelte Jan Kaffeepulver in den Filter. »Hannes­ ist schon weg. Sein Bett ist leer.«

»Der ist weg? Ohne Frühstück?« Larissa hatte, als sie vorhin in die Küche gekommen war, nicht bemerkt, dass sich bereits vorher jemand dort zu schaffen gemacht hatte. Wenn sich einer der Jungs dort Frühstück gemacht hätte, wäre es ihr aufgefallen. Das war mal sicher. In der schon recht betagten Küche der Dienstwohnung, die der Lebensrettungsgesellschaft von der Kurverwaltung zur Verfügung gestellt wurde, sah es meistens aus wie nach einem Kanonenschlag, wenn man einen der Männer allein in der Küche ließ. Und das war kein Vorurteil. Es erstaunte sie immer wieder, welche Formen Salamischeiben annehmen konnten, wenn sie auf dem Küchentisch in der Wärme vor sich hin brüteten. Am meisten störte sie jedoch immer der gebrauchte Kaffeefilter in der Maschine. Keiner der Männer hielt es für nötig, ihn nach dem Durchlaufen des Wassers zu entsorgen. Heute Morgen war kein Papier­filter in der Maschine gewesen. Also konnte Hannes nicht dagewesen sein. Miss Marple ließ grüßen. 

»Das ist nicht ungewöhnlich«, erklärte Thomas. »Er ist ja schon etwas länger hier im Einsatz als ihr. Als ihr noch nicht vor Ort wart, ist er häufiger früh raus und ist am Strand lang. Er liebt die Einsamkeit, hat er mir mal erzählt. Was den Kaffee anbelangt – für mich gerne. Der kommt zur Erstversorgung in die Thermoskanne für den Strand. Für den Rest des Tages sorgt dann die Kaffeemaschine im Container.« Thomas blickte auf seine Uhr. »Langsam wird es Zeit. In einer halben Stunde sollten wir spätestens losgehen.«

 

Es war wie immer. Thomas gab den Ton an und sie folgten. Es hatte sich so ergeben. Gleich am ersten Tag hatten sie einen Surfer aus den Wellen geholt. Es war kein schwieriger Einsatz gewesen. Das Wasser war noch nicht sehr hoch aufgelaufen und der Mann in guter Verfassung. Sie hatten ihm nur ein wenig unter die Arme greifen müssen. Thomas hatte das Kommando übernommen und der Einsatz war reibungslos abgelaufen. Schließlich war er der Wachführer und hatte, obwohl er kaum älter als Mitte zwanzig war, jede Menge Erfahrung. Drei Jahre hatte er in Prerow an der Ostsee Dienst gemacht. Dann hatte er an die Nordsee gewollt und sich für Baltrum beworben. 

Jan und sie hatten bereits einige Lehrgänge hinter sich gebracht, die praktische Erfahrung im Küstenwachdienst war für Larissa jedoch Neuland. Im Gegensatz zu ihrem vierten Kollegen Hannes Danner. Der war nicht das erste Mal auf Baltrum und kannte sich bestens aus. 

Sie gingen an der Aussichtsdüne und dem Kiefernwäldchen vorbei und bogen am Strandcafé rechts ab. Jetzt, bei strahlendem Sonnenschein, konnte sich Larissa kaum noch vorstellen, warum sie sich an dem Abend nach der Party auf dem Nachhauseweg hier so unwohl gefühlt hatte. Auf der Insel war alles so friedlich. Im Gegensatz zu Frankfurt, der Stadt, in der sie wohnte, wenn sie ihrer Arbeit in dem großen Software-Unternehmen nachging. Sie hatte sich ihren ganzen Urlaub aufgespart, damit sie vier Wochen auf der Insel verbringen konnte. Außerdem war ihr Chef recht großzügig, was Urlaub anbetraf, allerdings sah er auch gerne über geleistete Überstunden hinweg. So glich sich alles wieder aus.

Es war schon richtig was los. Viele Strandkörbe waren trotz der frühen Tageszeit bereits belegt. Thomas öffnete die Tür des weißen Containers, der ihr Stützpunkt war, nahm die niedrigen Plastikstühle heraus und stellte sie genau mittig vom Strandabgang in den Sand. Von dort hatten sie einen guten Überblick und fielen mit ihren rot-gelben Einsatzklamotten den Badegästen sofort ins Auge.

»Es ist genau neun Uhr. Dienstbeginn. Ich fände es sehr gut, wenn Hannes endlich auftauchen würde. Er ist doch sonst so zuverlässig.« Thomas steckte die Rettungsbojen und einen Gurtretter in den Sand und hisste die weiße Flagge mit dem DLRG-Logo. »Wie viel Grad haben wir heute?« Er zog die beiden Rollläden hoch und nahm die Infotafel aus dem Fenster. »Kann ich die Daten von gestern stehen lassen?« 

»In den Nachrichten auf NDR Info haben sie heute Morgen gesagt, es soll so sechsundzwanzig Grad werden und sonnig. Windstärke 3 aus West. Also ideales Strandwetter. Noch. Morgen soll es windiger werden.« Larissa schaute sich um. Offensichtlich vertraute nicht nur sie dem Wetterbericht. Vor der Strandkorbvermietung baute sich bereits eine lange Schlange auf.

»Und die Wassertemperatur?« Thomas hatte sich ein Stück Kreide genommen und malte die ersten Zahlen auf die Tafel.

»Ich gehe messen«, sagte sie lachend. Bei wetter-online stand, das Wasser in der Nordsee sei achtzehn Grad warm. Sie vertraute darauf, aber sehr zum Entzücken der Badegäste ging sie jeden Morgen mit einem Thermometer zur Wasserkante und überprüften diese Angaben. Gestern hatte sich sogar ein … wie sollte sie es nennen … ein Fanclub um sie geschart. Die Leute hatten ihre Prognose abgegeben, dann erst hatte sie messen dürfen. Der Sieger war gebührend gefeiert worden.

Sie stapfte durch den weichen Sand bis zur Wasserkante. Diesmal wartete keiner auf sie. Larissa ging ins Wasser, bis es ihr zu den Knien reichte, und steckte das Thermometer in die Nordsee. Jetzt zwei Minuten warten. Sie hatte kein Problem mit der Kälte. Oder Wärme. Je nachdem, wie man es betrachtete. Für Larissa war es okay, bei Wassertemperaturen unter zwanzig Grad eine Runde zu schwimmen. Da war sie relativ abgehärtet. Aber sie hatte durchaus schon erschrockene Schreie von Menschen vernommen, die unversehens bei einem Spaziergang an der Wasserkante zu intensiv mit der Nordsee in Kontakt gekommen waren. Sie zog das Thermometer heraus. Achtzehn Grad. Manchmal erlaubten sie sich den Spaß, ein oder zwei Grad zuzugeben, und sie waren sich ziemlich sicher, dass der eine oder andere auf die Werte vertrauend ins Wasser sprang und gar nicht merkte, dass die Nordsee eigentlich kühler war als notiert.

Ihr Blick fiel auf den Rettungsturm, der einige Meter entfernt vom Container direkt am Strand aufgebaut war. Er schien leer zu sein. Also war Hannes wirklich woanders unterwegs. Oder sollte er womöglich …? Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die grün bewachsenen Randdünen. Und tatsächlich schimmerte hinter einem Büschel Strandhafer etwas Rotes hervor. Hannes hatte also wieder seinen Lieblingsausguck besetzt. Sie konnte es nicht begreifen. Erst vor drei Tagen hatten sie eine Diskussion über das Betreten der Randdünen gehabt. Sowohl Thomas als auch sie hatten argumentiert, dass es nun einmal verboten sei, das Gebiet zu betreten. So stand es auch auf Hinweisschildern bei den Strandaufgängen und das aus gutem Grund. Die Dünen dienten dem Schutz der Insel und wenn ausgerechnet eines ihrer Mitglieder sich nicht an die Vorschriften hielt, wie sollte man es dann den Gästen klarmachen, dass sie dort nichts zu suchen hatten?

Hannes hatte sich einsichtig gezeigt, jedoch darauf bestanden, dass man von dort oben den besten Überblick über das Strandgeschehen hatte, es also für ihn einen nachvollziehbaren Grund gäbe, sich auf der Dünen­kuppe aufzuhalten. Das müssten die Gäste einfach verstehen. Aber er hatte versprochen, seine Besuche in den Dünen einzuschränken, zumal die Rangerin ihn auch schon darauf angesprochen hatte.

Es stimmte, was Thomas ihr bei ihrer Anreise erzählt hatte: Hannes war eher ein Einzelgänger, aber ein hervorragender Rettungsschwimmer. Bei Einsätzen sei der Mann absolut teamfähig, hatte Thomas betont.

 

Als sie wieder am Container angelangt war, gab sie Thomas die Daten. »Hannes sitzt übrigens wieder auf der Düne.«

»Vielleicht muss er ja Liebeskummer oder Ähnliches verdauen«, sagte Thomas. »Er wird sich wohl von selbst melden. Und genau genommen hat er nicht unrecht – von dort hat er eine gute Sicht auf den Badestrand. Und wenn etwas passiert, ist er genauso schnell am Einsatzort, als wenn er im Rettungsturm sitzt. Also, fast genauso schnell. Nur, dass es eben verboten ist. Wenn die Badezeit beginnt, bleibe ich im Container und ihr geht an die Wasserkante, okay?«

»Ich übernehme die linke Strandseite«, sagte Jan. »Unterhalb des Strandhotels sehe ich jetzt schon wieder Leute im Wasser. Dass die nicht lesen können! Ist doch gefährlich genug.«

»Ich gehe direkt zum Badestrand, dann kann Hannes dort oben auf seinem Lieblingsplatz ungestört seinem Job nachgehen.« Larissa dachte an die Strandparty. Da war Hannes fröhlich, fast ausgelassen gewesen. Aber sonst war er ruhiger, als es Männer in seinem Alter gemeinhin waren. Anders konnte sie es im Moment für sich nicht beschreiben.

Sie schaute auf die Uhr. Noch eine gute halbe Stunde, bis die Badezeit begann. Ob sie sich die erste Zigarette des Tages gönnen sollte? Sie hatte sich fest vorgenommen, den Konsum einzuschränken. Qualm und frische Nordseeluft passten einfach nicht zusammen.

Gerade, als sie aufstehen wollte, kam ein Mann mit einem kleinen Mädchen an der Hand auf sie zu. »Gibt es bei Ihnen diese Sucharmbänder?«

Larissa nickte freundlich. Sie holte das Armband aus dem Container, notierte die Nummer, die innen eingestanzt war, und schloss es dem Mädchen um das Handgelenk. »Ich hätte gerne Ihre Handy- oder Strandkorbnummer. Ach ja, und den Namen des Mädchens. Bitte schreiben Sie alles hier auf den Zettel.«

»Natürlich«, erwiderte der Mann. »Es ist sicherer so, wissen Sie?«

Ja, deswegen gab es diese Armbänder. Viele Kinder vergaßen beim Spielen Raum und Zeit und plötzlich wussten die Kleinen einfach nicht mehr, wo der Strandkorb der Eltern zu finden war. Schließlich sahen die alle gleich aus – außen weiß, innen bunt gestreift. Den Container der DLRG aber, den kannten alle, und so konnten sie schnell helfen, ohne persönliche Daten des Kindes auf diesem Armband vermerken zu müssen.

Stolz betrachtete das kleine Mädchen sein neues blaues Armband, bevor es sich umdrehte und durch den Sand zum Kletternetz lief.

»Danke«, sagte der Mann. »Einen schönen Tag noch.« Dann eilte er seiner Tochter nach. 

Den schönen Tag wünschte sich Larissa ebenfalls. Und dem stand eigentlich auch nichts im Wege. Noch ein paar Minuten, dann würde sie ihre Rettungsboje nehmen und sich vor dem Badestrand in Stellung bringen. Die See war ruhig heute. Es gab kaum Wellenschlag. Sie hatte es in den letzten Tagen durchaus anders erlebt. Zwei Tage nach ihrer Ankunft hatte es kräftig aus Nordwest geweht und das Wasser war ungebändigt an den Strand geschlagen. Sie hatten die gelbe Flagge gehisst. Das hieß: Vorsicht! Doch die meisten hatten die Warnung ignoriert und sich in die Wellen geworfen. Da hieß es doppelt aufpassen.

»Wann reist noch mal die Neue an?«, wandte sie sich an Jan, der in sein Handy vertieft war.

Unwillig schaute er auf. »Ich denke, morgen Mittag mit der Fähre.«

»Dann bekomme ich also Einquartierung in meinem Zimmer. Vorbei ist’s dann mit dem Luxusleben«, seufzte Larissa.

»Was soll ich denn sagen?!«, erwiderte Jan schlecht gelaunt. »Wenn ihr ein bisschen Ordnung haltet, ist das doch kein Problem. Wenn ihr allerdings einen Verweigerer wie Hannes aufnehmen müsstet, dann wäre das weniger nett. Der hat, glaube ich, seit er hier ist, nicht einmal sein Bett gemacht. Das liegt abends so da, wie er es morgens verlassen hat. Und abends kriecht er da wieder rein. Und so, wie ich mich nach außen gebe, so sieht es in mir drin aus, oder nicht?«

»Aha …« Larissa grinste. »Dagegen bist du der große Aufräumer, was?«

»Na, ja …«, zögerte Jan, »nicht immer, aber meistens. Zumindest, wenn ich das Zimmer mit einem anderen teilen muss. Ich sorge für Ordnung. Genau wie hier am Strand.«

»Dann nimm aber heute dein Funkgerät mit, du Freund der Ordnung«, lachte Thomas. »Nicht so wie gestern, da lag es …«

»Schon gut«, unterbrach Jan den Wachführer. Er holte das kleine, schwarze Gerät aus dem Container und verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen.

 

Mürrisch schaute Michael Röder in den Badezimmerspiegel. Was er dort sah, bestätigte seine Überzeugung, dass ihm nichts fehlte und er seinen Dienst ohne Probleme ableisten könnte. Die dunklen Ringe unter den Augen waren verschwunden, die Wangen nicht mehr eingefallen, und er fühlte sich so fit wie vor der Lungenentzündung, die ihn einige Wochen aus dem Verkehr gezogen hatte. Auf den letzten Röntgenaufnahmen hatte der Arzt am Festland nichts Negatives feststellen können.

Er wollte endlich wieder arbeiten! Aber sie hatten sich alle gegen ihn verschworen. Seine Frau, sein Chef, und die Inselärztin Ellen Neubert. Und auch die Kollegen! Eines hatten ihn die letzten Wochen gelehrt: Kranksein war schon lästig genug, aber noch lästiger war, dass plötzlich alle meinten, über ihn bestimmen zu können.

»Michael! Das Frühstück ist fertig. Kommst du?«

Ja, er kam schon. Was hetzte sie so? Er musste nicht zum Dienst. Auf der kleinen Wache saßen zwei Kollegen vom Festland und teilten sich die Arbeit. Seine Arbeit!

Er nahm Jeans und Hemd vom Hocker und zog sich an. Sehnsüchtig fiel sein Blick auf den Kleiderschrank, in dem sich seine Uniform ausruhte, dann riss er sich zusammen und ging hinunter in die Küche.

»Wie geht es dir?«, begrüßte ihn Sandra mit einem fröhlichen Lächeln. Amir, ihrer beider Heidewachtel, gab ein leises Knurren von sich.

»Danke. Habe bestens geschlafen«, erwiderte er mit Nachdruck. »Kein Husten, kein Wachliegen – du siehst, mir geht es gut.« 

»Wunderbar. Du siehst viel besser aus als gestern. Kaffee?«

Er nickte. Gestern hatte er natürlich auch schon gesund und munter ausgesehen. Aber wenn sie meinte … Dann hätte sie doch bestimmt nichts dagegen, wenn er wenigstens wieder stundenweise seinen Dienst versah.

»Hast du heute schon was vor?« Sandra schob den Korb mit den Brötchen zu ihm herüber und blickte ihn erwartungsvoll an.

Verwirrt nahm er sich eines und überlegte. Vielleicht hing die Beurteilung seines Gesundungsfortschritts von der richtigen Antwort auf ihre Frage ab. Er würde vermutlich im Wohnzimmer rumsitzen. Genau wie in den letzten Tagen, nachdem seine beiden Kollegen jeglichen Versuch seinerseits abgeblockt hatten, sich in deren Arbeit einzuklinken. Dabei hatte er es nur gut gemeint! Er versuchte einen neuen Ansatz. »Ich werde einen Spaziergang machen. Mit Amir. Kann nicht schaden, ein wenig an die Luft zu gehen.«

Sandra strahlte. »Das stimmt. Ich habe da übrigens eine Idee.«

Er hätte es sich denken können. Ihre Fragen waren selten einfach nur Fragen. Sie hatten einen Grund.

Sie zeigte aus dem Küchenfenster. »Siehst du den blauen Himmel?«

Ja. Sah er. Und?

»Pass auf: Du bist noch eine Woche krankgeschrieben, oder?«

Natürlich. Aber was hatte das mit dem blauen Himmel zu tun? Er hatte keine Ahnung, aber sie würde es ihm gleich erklären.

»Der Wetterbericht sagt, dass es um die fünfundzwanzig Grad werden soll. Also ist es ein Jammer, hier im Haus zu bleiben. Darum habe ich den Vorschlag, dass wir uns einen Strandkorb mieten und uns einmal wie Urlauber auf dieser Insel bewegen. Was hältst du davon? Wir packen eine Badetasche, ziehen kurze Hose und T-Shirt an und gehen zum Strand.«

Seine Zähne verkrampften sich im Brötchen. Was hatte Sandra gerade gesagt? Waren da Worte wie ›Strandkorb‹, ›Badetasche‹ und ›kurze Hose‹ im Text gewesen? Das war nicht wahr, oder? Hatte ein Fieber­wahn ihm diese Worte eingegeben? Er musste sich dringend wieder hinlegen.

»Was meinst du, Amir? Eine schöne faule Woche am Hundestrand mit Bällchenjagen, Apportieren und Schwimmengehen«, hörte er Sandras Stimme aus weiter Ferne.

Die Sache mit dem Fieberwahn konnte er vergessen. Es war die gnadenlose Realität. Wie kam er da wieder raus? Er überlegte, dann atmete er auf. »Es ist Hauptsaison. Wir bekommen niemals einen Strandkorb. Die sind alle ausgebucht, so voll, wie die Insel jetzt ist.«

»Keine Sorge. Ich habe mit Annelie von der Strandkorbvermietung gesprochen. Ein Gast hat abgesagt und sie hat den Korb für uns reserviert. Wir müssen nur vorbeigehen und bezahlen.« Genussvoll legte sich Sandra eine Scheibe Schinken auf ihr Brötchen und biss hinein. »Und bevor du fragst: Eben, als ich beim Bäcker war, habe ich unsere Ärztin getroffen. Ellen hat sich deine Werte angesehen und gesagt, deine Lungenentzündung ist ausgeheilt und du bist jetzt schon wieder so weit fit, dass dir eine Woche Strandleben sehr gut bekommt. Wenn es nicht zu heiß wird und du dich schonst. Dein Körper wird dir schon mitteilen, wenn er Ruhe braucht, hat sie gemeint. Diese letzte Woche diene wirklich nur noch zur Erholung.«

Die steckte also ebenfalls hinter dem Plan. Es würde ihn nicht wundern, wenn Sandra auch mit seinem Chef am Festland Kontakt aufgenommen hätte, um die Sache wasserdicht zu machen. 

»Wille und Joachim haben bestimmt auch nichts an deiner Abwesenheit auszusetzen.« Jetzt sah ihr Lächeln ein wenig boshaft aus. »Geh man gleich rüber in die Wache und verabschiede dich bis heute Abend.«

»Darf ich wenigstens erst zu Ende frühstücken?« Er wusste, Widerstand war zwecklos.

»Aber gerne. Ich packe derweil die Tasche mit dem Proviant.«

Jetzt war ihm klar, warum mehr Brötchen als sonst in dem Korb gelegen hatten. Alles war bereits bis aufs Kleinste von ihr geplant gewesen. Er musste sich wirklich keine Gedanken darüber machen, ob ein wenig mehr Gegenwehr seinerseits das Projekt zum Scheitern gebracht hätte. Er hatte von vorneherein keine Chance gehabt.

Er ließ sich extra lange Zeit mit dem letzten Schluck Kaffee, derweil Sandra genau das machte, was sie angedroht hatte. 

Sie stellte die Kühltasche auf den Küchentisch, packte eine Flasche Mineralwasser hinein und legte ein paar Äpfel dazu. »Was meinst du? Sollen wir ein paar Kekse mitnehmen? Was fehlt noch? Etwas zum Mittagessen …?« Sie gab sich sofort selbst die Antwort. »Quatsch. Wir sind am Hundestrand und gleich in der Nähe ist Stark’s Strandladen. Wir machen es wie richtige Urlauber und essen dort etwas. Okay?«

Was sollte er sagen? Es war doch sowieso bereits beschlossene Sache. Er stand auf. »Ich gehe mal. Damit ich dich nicht beim Packen störe. Vergiss die Brötchen nicht.«

»Mit Schinken oder Käse?«, rief seine Frau hinter ihm her, als er den Flur entlang zu dem kleinen Wachraum ging. Er antwortete nicht. Auch auf »Leg schon mal deine Badehose raus« verweigerte er die Aussage.

Seine beiden Kollegen, Wille und Joachim, schauten kaum auf, als er hereinkam. Sie starrten auf den PC-Bildschirm.

»Guten Morgen, die Herren«, versuchte er, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Was gibt’s denn so Wichtiges?«

»Ein Zechpreller soll sich auf den Ostfriesischen Inseln rumtreiben«, sagte Joachim Zinkel, der junge Oberkommissar, der normalerweise seinen Dienst in Hannover versah und als Hilfssheriff auf die Insel versetzt worden war. »Besser gesagt: ein Pärchen. Ist wohl immer die gleiche Masche. Sie geben sich nett und freundlich, fragen, ob zufällig ein Zimmer frei ist, bezahlen für eine Nacht, um die Hoteliers in Sicherheit zu wiegen, und sind am vereinbarten Abreisetag einfach verschwunden. Die Hoteliers haben sich bereits untereinander verständigt. Aber wir sollten auf jeden Fall ein Auge drauf haben.«

»Habt ihr eine Beschreibung?«

Joachim beäugte ihn kritisch. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du krankgeschrieben bist?«

Irgendwie beschlich Röder das Gefühl, dass bei der Frage des Mannes, der auf seinem Platz saß, nicht etwa die reine Fürsorge im Vordergrund stand, sondern der knallharte Hinweis darauf, dass der die Angelegenheit selbst zu übernehmen gedachte. Joachim wollte sich doch nur möglichst lange auf der Insel unentbehrlich machen. Immerhin hatte man ihn, wenn man dem Insel­tratsch glauben durfte, in den knapp vierzehn Tagen, die er hier weilte, bereits mehrfach händchenhaltend mit einer jungen Frau gesehen. »Man wird ja wohl fragen dürfen.« 

»Sei nicht beleidigt. Ich erzähle es dir. Sozusagen als Wiedereingliederungsmaßnahme in den Beruf«, lächelte Wille, der mit bürgerlichem Namen Wilfried Weerts hieß und aus Norden zu ihnen gestoßen war. 

Röder mochte den Kollegen, der ihn während seiner Krankheit vertreten hatte. Wille ging jede Situation ruhig und gelassen an, zeigte sich aber hartnäckig, wenn es darum ging, Licht in verworrene Situationen zu bringen. 

Wille strich über seine beginnende Glatze. Das tat er häufig und behauptete stets, es steigere seine Konzentration. »Auch wenn dein Berufsleben frühestens in einer Woche wieder beginnt. Setz dich und hör zu. Der Mann ist groß, ungefähr ein Meter achtzig, hat schwarze, kurze Haare und sieht sportlich aus. Alter: etwa Mitte dreißig. Er nennt sich Enrico Haller. Die Frau soll Anfang dreißig sein, hat lockige blonde Haare, ist ebenfalls recht groß und ist schwanger.«

»Name? Adresse?« Die hatten doch bestimmt eine Anmeldung zur Kurtaxe ausfüllen müssen. Allerdings wusste Röder nicht genau, wie das auf den anderen Inseln lief.

»Da haben wir was«, bestätigte Joachim. »Sie haben als gemeinsame Adresse Balthasarring 45, 37456 Mölln angegeben. Nach unserer Recherche gibt es diese Straße dort aber gar nicht und die Postleitzahl ist auch verkehrt. Aber das ist keinem rechtzeitig aufgefallen. Was wir wissen, ist, dass sie sich auf Langeoog einen Strandkorb gemietet haben. Ein Hotelier dort hat sie mal in so einem Ding gesehen, bevor die beiden abgehauen sind.«

In Röder rotierte es. Zum zweiten Mal hörte er an diesem frühen Morgen das Wort ›Strandkorb‹. Ein Schelm, wer Böses dabei denkt, ging ihm durch den Sinn, bevor er sich verabschiedete. Irgendwie fühlte er sich überflüssig, als ihm seine Kollegen nur kurz zunickten und sich dann sofort wieder dem Computer zuwandten. Er hatte keine Lust mehr, den beiden von Sandras Tagesplan zu berichten. Zumindest ein paar gute Wünsche hätten sie ihm auf den Weg mitgeben können.

Immerhin hatte jetzt sein Strandurlaub einen Sinn. Er würde die Augen offenhalten. Vielleicht erwischte er die beiden Zechpreller. Falls sie sich überhaupt auf Baltrum aufhielten. Aber die Möglichkeit bestand.

 

»Hast du deine Badehose gefunden?« Sandra räumte mit hektischem Griff in der Schublade des Schlafzimmer­schrankes ihre Socken von links nach rechts. »Hier, genau hier lag immer mein Ersatzbikini. Wo ist der, verdammt noch mal?«

»Nun mal langsam«, versuchte er sie zu beruhigen, »wir haben den ganzen Tag Zeit.«

»Aber die Morgengymnastik fängt gleich an. Wir haben doch beschlossen: Wenn schon, dann richtig.«

Röder konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. »Du kannst gerne vorfahren. Ich packe derweil in Ruhe und folge dir. Bestimmt.«

»Ach was.« Sandra zog ein lila-grün gestreiftes Höschen aus der Schublade. »Jetzt brauche ich nur noch das Oberteil, dann kann es losgehen. Handtücher, Sonnenmilch, Badeanzug, alles dabei.«

»Sogar meine Badehose.« Kritisch betrachtete Röder das schwarze, labberige Ding, das er seit bestimmt zehn Jahren nicht mehr angehabt hatte. In seinen allerersten Jahren auf Baltrum hatte er sich hin und wieder dazu hinreißen lassen, in der Nordsee zu baden. Er erinnerte sich genau an seine letzte tiefergehende Berührung mit dem kühlen Nass. Er hatte damals gerade nach erholsamem Schwimmen das Wasser verlassen wollen, als ein Krebs seinen großen Zeh umklammert und eine ganze Weile nicht mehr losgelassen hatte. Der Gedanke an den Schmerz verfolgte ihn bis heute. Er war sich ziemlich sicher, dass diese Hose in der ihm verordneten Strandwoche keinen Wasserkontakt bekommen würde.

Sandra nahm die Tasche vom Bett und warf sie sich über die Schulter. »Gehen wir zu Fuß und beim Strandhotel runter an den Strand, oder fahren wir zur Mehrzweckhalle und stellen dort unsere Räder ab? Da sind wir gleich bei der Strandkorbvermietung. Also mitten im Geschehen.«

»Lass uns fahren.« Eigentlich war es ihm egal, doch wenn er genau nachdachte … Es konnte eigentlich nicht schaden, ein Fahrrad vor Ort zu haben. Immerhin war es möglich, dass seine Kollegen ihn brauchten, und so wäre er schneller zurück.

»Okay. Jetzt fehlt nur Amir, dann kann es losgehen.«

Sandra schien sich wirklich auf den Tag zu freuen, so fröhlich, wie sie aussah. Er würde ihr die gute Laune nicht verderben. Vielleicht war es tatsächlich ganz nett dort im Sand. Obwohl er sich das eigentlich zwischen solchen Menschenmassen nicht so recht vorstellen konnte. Wenn überhaupt, wäre er lieber ganz in den Osten der Insel gegangen, wo sich normalerweise kaum jemand aufhielt. Das hatte natürlich wieder den Nachteil der schlechten Erreichbarkeit. Nein, es war schon gut so. Auf zum Strand. Schließlich hatte er einen Auftrag zu erfüllen. Enrico Haller. Er hatte sich die Beschreibung des Mannes und seiner Gefährtin auf dem Handy notiert.

»Michael? Dass du mir nicht auf die Idee kommst, Handy und Dienstmarke mit an den Strand zu nehmen. Wir sind einfache, stinknormale Urlauber.«

Verdammt. Manchmal schien es ihm, als hätte Sandra übersinnliche Fähigkeiten. Aber das hier konnte sie ihm nicht verbieten. Er hatte beides eingesteckt und er würde es auch nicht wieder rauslegen. Er war vielleicht nicht hundertprozentig fit, sondern nur zu achtundneunzig Prozent. Aber nicht blöd.

Amir zog fröhlich an der Leine, als sie beim Strandcafé links abbogen und ihre Räder auf dem neuen Fahrradparkplatz abstellten. Hier war der Weg noch gepflastert, ein paar Meter weiter wartete bereits der feine, weiße Sand auf sie. Sandra zog ihre Schuhe aus und ihm blieb wohl auch nichts anderes übrig.

»Ich kümmere mich um den Korb, nimm du Amir.«

Mit dieser Aufteilung konnte er leben. Er setzte sich auf die Bank vor dem Container der DLRG und betrachtete das Treiben. Beinahe jeder Korb war belegt. Der eine oder andere Bewohner hatte eine Strandburg drum herum gebaut und mit Muscheln geschmückt, die meisten Körbe standen aber einfach im Sand, in wohliger Gemütlichkeit benutzt von ihren Mietern.

In einem Korb rechts von ihm sah er eine Frau in ein Buch vertieft. Ihre Haut hatte dort, wo sie nicht von einem weißen Bikini mit Spitzenbesatz bedeckt war, die Farbe einer überreifen Tomate angenommen. Das wird sicher ein Fall für die Ärztin, dachte er, zumindest jedoch für die Apotheke. Etwas weiter zog ein Mann mehrere Flaggen an einer langen Bambusstange hoch. Röder erkannte eine blau-gelbe Baltrumflagge, darunter eine schwarze mit einem Piratengesicht und als letztes eine rot-weiße Flagge mit einem Schlüssel darin. Aha, ein Gast aus Bremen, schloss er messerscharf.

»Entschuldigung!« Eine Stimme schreckte ihn aus seinen Betrachtungen.

»Entschuldigung, aber Sie dürfen hier nicht mit Ihrem Hund sein. Der Hundestrand ist weiter hinten. Beim nächsten Strandabgang.« Der junge Mann mit dem gelben T-Shirt zeigte dorthin, wo sich so ungefähr das Ende des Strandes befand.

»Sagen Sie mal …!« Widerworte lagen ihm auf der Zunge, doch er riss sich zusammen. Der Mann hatte recht. »Wir gehen gleich. Meine Frau besorgt nur gerade den Strandkorb.« Er zeigte zu dem weißen Häuschen auf der anderen Seite des Strandabganges.

»Alles klar«, erwiderte der Mann. »Es ist nur, wenn einer anfängt, zieht das Kreise. Ich habe ja eigentlich nichts zu sagen. Aber wenn jemand vom Ordnungsamt das sieht, gibt es Ärger. Nicht, dass Sie noch festgenommen werden.« Der Rettungsschwimmer ließ sich lachend auf einen der Plastiksessel fallen, die im Sand steckten.

Meine Güte, was kam sich der Knabe mit dem Pferdeschwanz wichtig vor. Als ob die Polizei nichts Besseres zu tun hatte. Röder konnte sich zumindest nicht an einen Fall erinnern, wo er einen Hundebesitzer des Feldes verwiesen hätte. Ein Glück, dass Sandra in diesem Moment kam.

Sie winkte mit einem Zettel. »Korb hundertneunundsiebzig! Auf geht’s.«

Laut, so dass der Rettungsschwimmer es mitbekommen musste, setzte er sie davon in Kenntnis, dass sie mit Amir nicht etwa zu Fuß den Bohlenweg zwischen den Strandkörben zum Hundestrand nehmen dürften. Nein, sie müssten zurück zu ihren Rädern und zum nächsten Strandabgang bei Stark’s Strandladen fahren. Dort wäre es Amir gestattet, den Sand zu betreten!

Ungläubig schaute sie ihn an. »Echt jetzt?«

»Echt. Es ist eben alles genau geregelt. Also komm.«

»Aber hier beginnt gleich die Gymnastik.« Sandra hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Nur Amir schien die Situation zu genießen. Er schnüffelte an einem der Plastikhocker, während er von einigen vorbeischlendernden Gästen kritisch beäugt wurde.

Langsam wurde Michael Röder sauer. »Wir sollten uns hier verdrücken.« Vielleicht ein wenig zu energisch stupste er seinen Ellenbogen in Sandras Rücken. »Ich kann mit Amir auch nach Hause gehen. Dann kannst du deine Glieder verrenken, solange du willst.« 

»Okay. Lass uns fahren. Aber vorher muss ich meine Schuhe anziehen. Höhenweg oder untenrum?«

»Wir fahren untenrum, da ist mehr Platz«, beschloss er.

Sie radelten zurück, am Strandcafé vorbei und bogen ab Richtung Rosengarten. Hinter dem Kiefernwäldchen ging es dann links ab wieder zum Strand. Ein paarmal mussten sie scharf bremsen, um nicht mit einem der Fußgänger zu kollidieren, die ebenfalls auf dem Weg zum Wasser waren. Wieder stellten sie die Räder ab. 

»Moin, Herr Kommissar.« Der Besitzer der Imbissbude wischte draußen vor dem Eingang einen der Tische ab. »Urlaub? Und das in der Hauptsaison? Na, ja, auch ein Bulle muss mal frei haben, oder?«

Das hatte ihm gerade gefehlt. Nicht nur, dass er das Wort ›Bulle‹ hasste, nein. Er wollte nicht auffallen, sondern inkognito den Tag genießen, wenn er ihn schon unter Hunderten von urlaubssüchtigen Hundebesitzern verbringen musste und nicht zu Hause auf dem Sofa faulenzen durfte. »Muss er, muss er«, erwiderte er knapp, nahm Amir kürzer und stapfte los. Das konnte heiter werden.

»Schau mal, da ist er.« Energisch stapfte Sandra durch den Sand, grüßte freundlich nach links und rechts, entfernte das Absperrgitter und ließ sich in den Korb fallen. Er wollte zwar nicht, musste jedoch zugeben, dass es gemütlich aussah, so, wie sie dort lag, die Augen geschlossen. Mit einem tiefen Seufzer setzte er sich neben sie. Enrico Haller konnte warten.

 

Fröhliches Kinderlachen holte ihn aus tiefstem Schlaf. Wo war er? Er blinzelte vorsichtig, gähnte und setzte sich mit einem Ruck auf. 

Vor ihm stand ein Junge mit einer grünen Badehose. »Schwitzt du nicht?«, fragte der Kleine lachend.

Michael schaute an sich herunter und fühlte gleichzeitig ein warmes Rinnsal, das sich zwischen Haut und dem langärmeligen Hemd gebildet hatte. »Geht so«, antwortete er müde.

»Dann musst du eine Badehose anziehen. So wie die anderen.«

»Paul, lass den Mann in Ruhe. Hier kann jeder tragen, was er möchte«, hörte Röder eine helle Stimme aus dem Nachbarstrandkorb.

»Darf ich mal deinen Hund streicheln?«, fragte der Junge unbeirrt weiter.

Röder nickte. »Darfst du. Aber dann muss ich mich tatsächlich mal umziehen.«

Der Junge bückte sich, fuhr Amir leicht über den Rücken und lief davon.

Röder überlegte. Umziehen? Hier im Strandkorb? Er war bestimmt nicht prüde. Aber die anderen? Sein Blick fiel auf einen mannshohen viereckigen Metallkasten. Natürlich. Die Umkleidekabine. Er suchte in der Tasche nach seiner Badehose. Wo war eigentlich Sandra? Egal. Seine Hose fand er neben dem Sonnenspray. Vermutlich war es besser, sich einzureiben, wollte er nicht abends verbrannt wie ein zu lange gegrilltes Hähnchen bei seinen Kollegen auftauchen.

Er schnappte sich Amir, der freudig aufsprang, zog in der Kabine Schuhe, Hose, Hemd, Socken und Unter­hose aus und stieg in seine Badehose. Die restlichen Sachen knuddelte er zusammen und brachte sie zurück zum Korb.

Warum war Sandra immer noch nicht zurück? Er schaute über den Strand. In der Ferne sah er das Sportpodest, darum herum einige Köpfe, die sich im Gleichtakt bewegten. Natürlich, dort hatte sie hingewollt. Um nichts in der Welt würde er sich denen anschließen. Überhaupt war bei dieser Wärme alles, was mit Bewegung zu tun hatte, überflüssig, aber das sah sein Hund sicher anders. Amir zog ungeduldig an der Leine, bereit, loszusprinten.

Der kleine Junge, den seine Mutter Paul gerufen hatte, schaufelte gerade ein tiefes Loch. »Hilfst du mir?«

»Ich muss mit Amir einen Spaziergang machen. Der wartet schon sehnsüchtig darauf. Amir, auf geht’s!« Michael ging zur Wasserkante, dann bog er rechts ab. Er löste die Leine und warf ein Holzstück ins Wasser. Übermütig sprang der Hund hinterher.

Einige Gäste ließen Drachen steigen und er passte auf, dass er nicht in die Schnüre geriet. Natürlich. Hinter dem Hundestrand war der offizielle Drachenstrand. Es waren tolle Modelle darunter. Eines in Form eines feuerspeienden Ungeheuers gefiel ihm besonders gut. Es zuckte und wand sich wie ein lebendiges Wesen vor dem blauen Himmel. 

Je weiter er zum Osten der Insel kam, desto ruhiger wurde es. Ein paar Gäste schlenderten ihm entgegen, bückten sich immer wieder, um ganz besonders hübsche Muscheln zu sammeln, oder liefen mit aufgekrempelter Hose durch die leichte Dünung. Einige saßen vor kleinen Zelten und ließen sich ein Getränk schmecken. Tagesgäste, vermutete Röder. Das Schiff war bereits am frühen Morgen gekommen. So hatten die Gäste, die am Festland Urlaub machten, einen herrlichen Inseltag vor sich.

Nun ertappte er sich doch tatsächlich dabei, die Situation zu genießen! Er spürte den warmen Sand zwischen den Zehen, den leichten Wind auf der Haut und die Sonne, die ihn hier an der Wasserkante nicht zu warm einhüllte. 

»Hallo, Herr Kommissar!«

Röder schreckte auf. Vor ihm hatte sich ein Mann aufgebaut, den er nur zu gut kannte. Eberhard Fischer. Der Urlauber, der an allem was zu meckern hatte und ihn mit schönster Regelmäßigkeit auf der Wache aufsuchte, um seinem Unmut über das Fehlverhalten von Gästen und Insulanern Luft zu machen. Der hatte ihm gerade noch gefehlt. Fischer kam mindestens fünfmal im Jahr für längere Zeit auf die Insel und ging allen auf den Sack. Anders konnte man es nicht beschreiben. Sogar seiner Vermieterin. Mette Meyer. Darauf angesprochen und gebeten, Fischer nicht mehr aufzunehmen, hatte sie aber nur erwidert: »Wenn ich ihn nicht nehme, nimmt ihn ein anderer. Erstens bringt er gutes Geld, und zweitens hat er manchmal recht mit seinen Ansichten. Also, was soll’s.«

»Na? Auf Urlaub? Alle Übeltäter in der Zelle?«

»So ist es.« Röder würde ihm nicht erzählen, dass er krankgeschrieben war. Das ging den Typen nichts an und hätte nur wieder einen zynischen Spruch zur Folge gehabt.

Er wollte sich an ihm vorbeischieben, doch Fischer verstellte ihm mit seiner mächtigen Figur den Weg. »Herr Röder … wo Sie nun schon mal da sind – da hinten in den Randdünen, da liegen lauter Leute rum. Nackt. Was mir egal ist. Aber die dürfen da nicht liegen. Unternehmen Sie mal was.«

Röder stöhnte. »Herr Fischer … das ist Aufgabe der Rangerin. Sprechen Sie mit ihr.«

»Habe ich bereits, aber bis jetzt hat die offensichtlich nichts unternommen. Und überall lassen die ihren Müll liegen.« Eberhard Fischer zeigte auf eine prall gefüllte große Tüte. »Das habe ich in nur einer halben Stunde gesammelt. Am Strand hier und in den Dünen. Das ist doch nicht normal.«

Röder wusste, dass mit jeder Flut Plastik an den Strand geschwemmt wurde. Nicht umsonst hatte das Niedersächsische Landesamt für Wasserwirtschaft in regelmäßigen Abständen Metallkörbe am Strand aufgestellt, in denen Gäste und Insulaner den gesammelten Müll abladen konnten. »Ich kenne die Problematik, Herr Fischer. Aber jetzt möchte ich bitte weitergehen. Ich bin nicht im Dienst.« Beinahe hätte er dem Mann angeraten, bei Bedarf seine Kollegen aufzusuchen. Er konnte sich gerade noch beherrschen. Das wollte er ihnen wirklich nicht antun.

»Ist ja gut«, sagte Fischer, sehr zu Röders Erstaunen. Doch noch wollte der Mann ihn offensichtlich trotzdem nicht weiterziehen lassen. »Ich habe übrigens eine sehr interessante Entdeckung gemacht. Da hat tatsächlich einer in den Dünen übernachtet. Wenn Sie den Aufgang zum BK-Heim nehmen und dann links ab in die bewachsenen Dünen gehen …«

»Moment«, unterbrach ihn Röder. »Links ist ein Zaun. Dahinter ist Ruhezone des Nationalparks. Wie konnten Sie also sehen, dass dort jemand übernachtet hat?«

»Weil ich eine Tüte im Gebüsch gesehen habe. Die wollte ich holen. Wegen der Umwelt. Da ist mir das Zelt aufgefallen! Es war allerdings leer, so konnte ich die Leute nicht persönlich auf ihr Fehlverhalten hinweisen, was ich natürlich gemacht hätte. Mir ist klar, dass ich die Ruhezone nicht hätte betreten dürfen, aber im Gegensatz zu den Kaninchen bin ich vorsichtig und mache nichts kaputt! Aber die dürfen. Sind ja Tiere und können nix dafür.« Eberhard Fischer tippte sich an die Stirn. »Verrückte Welt! – Und noch etwas: Hier besteht Anleinpflicht für Hunde!«, rief er Röder hinterher, aber der reagierte nicht. Es hätte nur eine weitere Auseinandersetzung gegeben. Er pfiff nach Amir und setzte seinen Weg fort. Aber so ganz wollte sich die Ruhe, die er vor seinem Zusammentreffen mit dem Mann verspürt hatte, nicht mehr einstellen. Die Wirklichkeit hatte ihn wieder. 

Vor ihm versperrte ein Priel den Weg. Er würde einen großen Bogen machen müssen, wollte er ganz bis zum Ostende laufen. Er überlegte kurz, dann drehte er um. Nur nichts übertreiben am ersten Tag. Wahrscheinlich war Sandra inzwischen von ihren Aktivitäten zurückgekehrt und wunderte sich nun, wo er und Amir steckten. Aber wahrscheinlich würde ihr der kleine Paul schon verraten haben, dass er zu einem Spaziergang aufgebrochen war. 

 

Das erste Etappenziel hatten sie geschafft. Die offizielle Badezeit war vorbei. Aber jetzt war es dringend an der Zeit, dass sie einen Kaffee bekam. Larissa Jakobs klemmte ihre Strandboje unter den Arm und stakste durch den Sand zurück zum Container. Sollte sie Hannes­ fragen, ob auch er einen Kaffee wollte? Soweit sie es erkennen konnte, saß der immer noch auf der Düne. Zumindest, wenn sie davon ausging, dass das rote Stück Stoff zu ihrem Kollegen gehörte. Mehr hatte sie bisher ja nicht von ihm sehen können. Auf der anderen Seite war der Strandhafer so hoch, dass eine Person locker dahinter verschwand. Sie winkte ihm zu, doch er reagierte nicht. Was der wohl so Wichtiges draußen am Horizont zu beobachten hatte? Sollte sie zu ihm gehen? Das hieße natürlich, dass sie den verbotenen Bereich betreten musste, aber anders ging es nun mal nicht.

Sie stellte ihre Strandboje ab. Welchen Weg sollte sie nehmen? Ginge sie über den Bohlenweg und dann zwischen den Strandkörben durch, wäre es viel auffälliger, als wenn sie sich Hannes’ Sitzpunkt von der anderen Seite näherte. Aber warum sollte sie überhaupt? Mochte er doch da sitzen bleiben, solange er Lust hatte. Wenn er meinte, dass er sich dort wohler fühlte als mit ihr, Jan und Thomas, dann würde sie ihn nicht abhalten. Sie beschloss, erst einmal ihren Kaffee aufzubrühen. Vielleicht würde der Duft Hannes mit magischer Kraft von der Düne locken.

Doch selbst als der Kaffee bereits durchgelaufen war, war von Hannes nichts zu sehen. Dabei wurde es langsam Zeit. Wenn sie für das Abendessen einkaufen ging, sollte er auf jeden Fall bei seinen Kollegen sein. Larissa verließ den Wachcontainer, betrat genau neben dem Verbotsschild die Düne und stellte fest, dass es gar nicht so einfach war, den recht steilen Sandberg zu erklimmen. Immer wieder musste sie sich an den Strandhaferbüscheln festhalten, weil sie auf dem losen Sand abzurutschen drohte. Sie fluchte. Was machte sie hier nur? Und wo war ihr Kollege? Hier oben war die Düne dicht bewachsen und im ersten Moment sah sie nur wogendes Grün. »Hannes?«, rief sie. Er antwortete nicht. 

Die scharfen Blätter des Hafers schlugen ihr um die nackten Beine und ein Schwarm Mücken stieg aus dem Grün. »Hannes, verdammt noch mal, was ist los? Nun sag was!« Mit jedem Meter weiter wurde sie wütender. Schließlich wollte sie nicht für sich einkaufen gehen, sondern für das Abendessen der ganzen Mannschaft.

Sie hörte fröhliches Lachen vom Strand her und das dumpfe Ploppen, mit dem die Volleyballer den Ball über das Netz schickten. Nur Hannes, der schwieg. Dann, plötzlich, sah sie ihn. Aber zu ihrer Verwunderung saß er nicht aufrecht, sondern bewegungslos nach vorne gebeugt in einer leichten Ausbuchtung. Er war doch nicht eingeschlafen? Nein, das konnte nicht sein. Der war zuverlässig und immer einsatzbereit. Bis auf die dumme Angewohnheit, in den Randdünen zu sitzen, gab es laut Thomas nichts Negatives an dem Mann.

»Hannes Danner. Hier spricht die Polizei. Ich nehme Sie fest wegen …« Da stimmte etwas nicht. Warum bewegte sich Hannes nicht? Was war das für eine seltsame Haltung? Ihre Beine zitterten, als sie sich ihrem Kollegen näherte. »Hannes?« Sie merkte nicht, dass ihre Stimme jetzt ganz hell und piepsig klang. »Hannes?«

Was nun? Erste Hilfe. Tausendmal geübt! Lebte er? Sie ließ sich auf die Knie fallen, griff nach seinem Hals und fühlte den Puls. Keine Reaktion. Wieder und wieder tastete sie, ob sie es nicht spürte, das Klopfen, das Leben anzeigte. Doch da war nichts. Er fühlte sich kalt an. Grausam kalt trotz der Sonne, die die Dünen beschien. Und etwas anderes fiel ihr auf: Hannes’ Kleidung schien an manchen Stellen, die von der Sonne nicht erreicht worden waren, feucht und klebte an seinem Körper. Seine Haare sahen auch nicht gerade frisch gekämmt aus. Er trug sein gelbes DLRG-T-Shirt. Und dieses Shirt war am Rücken zerrissen oder durchstochen. An einer Stelle, wo es sich etwas verschoben hatte, konnte sie rohes Fleisch sehen. Und überall war Blut. In dicken Schlieren auf dem Shirt, in Streifen, die sich von seiner roten Hose abhoben, und auf dem Boden zwischen den Blättern des Strandhafers. Hannes war tot. Daran gab es keinen Zweifel.

Langsam richtete sie sich auf. Das Atmen fiel ihr schwer, als sie über die Düne zurück zum Strandaufgang hastete. Auf der Schräge geriet sie ins Rutschen und wäre beinahe unten mit einem Gast zusammengestoßen. 

»Wissen Sie nicht, dass …«

Sie winkte ab. Keuchend erreichte sie den Container. »Wo ist Thomas?«

»Der ist gerade bei unseren Vorratsbehältern bei der Mehrzweckhalle. Warum?«, fragte Jan. Er goss Milch in seinen Kaffee. »Du auch?«

Sie schüttelte den Kopf. »Hannes … Ich glaube – nein, bin sicher: Er ist tot. Oben auf der Düne. Wir…«

»Ich denke, er sitzt dort und hält Wache?« 

»Nein. Er sitzt dort und – alles ist voller Blut.«

»Du bist wirklich sicher, dass er tot ist?« Jan schaute sie stirnrunzelnd an. 

»Wenn du mir nicht glaubst, schau selbst nach.« Larissas Stimme versagte beinahe. Warum begriff er es nicht? Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie wirkte, als hätte sie sich bloß eine unheimliche Geschichte ausgedacht. Ihre Beine zitterten, ihr Gesicht glühte und eine Art Unwirklichkeit hüllte sie ein. Larissa nahm das Funkgerät vom Tisch. »Thomas, du musst sofort kommen. Bieg rechts auf den Höhenweg ab und nach ungefähr zehn Metern gehst du bis zum Kamm der Randdünen. Du siehst uns da schon. Sofort.«

Jetzt endlich schien auch Jan zu registrieren, dass es ihr Ernst war. Sie rannten zwischen den Strandkörben hindurch über den Bohlensteg, kletterten über das Absperrtau und kämpften sich durch den Sand, bis sie die Stelle erreichten, an der sie Hannes gefunden hatte. Kurz schoss Larissa durch den Kopf, dass sie besser den Weg hätten nehmen sollen, den sie beim ersten Mal gegangen war. Ungesehen von den Strandbesuchern. Jetzt wurde jedem Gast, der sie aus dem Strandkorb beobachtete, umgehend klar, dass etwas passiert sein musste.

Und richtig. Aus einem der Körbe scholl ein: »Einsatz! Einsatz! Schneller! Schneller!« hinter ihnen her. Jetzt hieß es Ruhe bewahren. Sich auf das eigene Ding konzentrieren. Das war das Erste, was sie auf den vielen DLRG-Lehrgängen gelernt hatte. 

Auch Jan fühlte aufmerksam den Puls seines Kollegen. Dann schaute er Larissa an und sagte nur: »Er ist tatsächlich tot.«

Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und wählte die Hundertzehn. Der Mitarbeiter der Rettungsleitstelle Wittmund versprach sofortige Hilfe und bat sie, in der Zwischenzeit Abstand vom Toten zu halten und keine Spuren zu hinterlassen. Der hatte gut reden. Natürlich hatte sie Hannes angefasst und war um ihn herumgegangen. Das kam eben davon, wenn man keine Krimis im Fernsehen schaute. 

»Was ist los?« Thomas war inzwischen ebenfalls oben auf der Düne eingetroffen.

Larissa stolperte ihm entgegen. »Hannes. Er ist tot.« Sie drehte sich um und zeigte dorthin, wo sie ihn gefunden hatte. »Er hat viele Stichwunden im Rücken.« Ihre Beine versagten und sie ließ sich ins Dünengras fallen. 

»Du meinst – ermordet? Das will ich sehen.«

»Nein. Nicht. Die Polizei will das nicht«, erklärte sie verzweifelt. Sie rappelte sich wieder auf in dem Versuch, Thomas zurückzuhalten. Es war einfach bizarr. Beste Urlaubsstimmung herrschte um sie herum. Kinder schaufelten mit ihren Vätern Flutburgen an der Wasser­kante und im Wasser vergnügten sich Menschen, auf die sie eigentlich hätten aufpassen sollen. Und hier auf der Düne saß der tote Hannes. Für ihn war alles vorbei.

»Ich muss es sehen«, sagte Thomas bestimmt und strich ihr vorsichtig über den Kopf. »Bin gleich wieder da.« Larissa musste nur wenige Augenblicke warten, dann war er wieder bei ihr und sagte leise: »Ich gehe zurück zum Container. Falls die Uniformierten da auflaufen.«

Larissa nickte knapp. War vielleicht eine gute Idee. Jan war ja bei ihr. »Jan?« 

Als er sich von dem Toten abwandte und auf sie zukam, glich sein Gang dem eines alten Mannes und der Teil des Gesichts, den sie unter seinem Basecap erkennen konnte, schien noch eine Spur blasser zu sein als sonst. »Er ist wirklich tot«, murmelte er noch einmal und ging einfach weiter.

Larissa schaute über den Strand und sah, dass sich auffällig viele Gäste unterhalb des Zaunes auf dem Bohlenweg tummelten. Einige schauten herauf, andere hatten ihr Handy gezückt, wieder andere waren tatsächlich dabei, über den Zaun zu steigen. Und direkt vor ihr tauchten auch schon zwei junge Männer auf. »Was ist hier los? Ist was passiert?«

»Bitte gehen Sie. Sie haben hier nichts zu suchen«, sagte sie energisch, was die beiden jedoch nicht zu interessieren schien. Sie kamen immer näher. Und auch sie fuchtelten mit ihren Handys herum. »Hauen Sie ab«, schrie sie und bemerkte, dass sie nun auch die gespannte Aufmerksamkeit der Untenstehenden hatte. »Dies ist ein …« Sie hatte ›Tatort‹ sagen wollen, aber das hätte die Lage sicher nur noch mehr aufgeheizt. »Hier ist der Zutritt verboten«, brüllte sie stattdessen. »Machen Sie, dass Sie wegkommen!«

Suchend schaute sie sich nach Jan um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Der Anblick des toten Hannes war offenbar zu viel für ihn gewesen.

Noch ehe die beiden Männer tatsächlich mit bedauerndem Grinsen den Rückzug antraten, hörte sie von unten eine durchdringende Stimme: »Wir bleiben. Könnte doch sein, dass wir wichtige Zeugen sind.« Larissa antwortete nicht. Damit sollte sich die Polizei befassen. Sie musste sich um Hannes kümmern. Zwei Möwen näherten sich mit lautem Keckern auf der Suche nach Nahrung. Denen werde ich das Festessen schon versalzen, dachte sie wütend und griff nach einem Ast, der zwischen zwei Grasbüscheln herausragte. Sie fragte sich, wie er dort hingekommen war. Hier war weit und breit kein Baum zu sehen. Er war nicht groß, aber als Armverlängerung bestens geeignet. Sie nahm ihn auf und schwenkte ihn über dem toten Hannes hin und her. Hoffentlich kam die Polizei bald. Lange würde sie das nicht aushalten.

 

Wilfried Weerts hatte es kaum glauben können, als der Anruf sie in der Wache erreicht hatte. Ein Toter in den Dünen? Auf Baltrum? Er war gespannt, was sich tatsächlich hinter der Meldung verbarg. Joachim und er hatten sich natürlich sofort auf den Weg gemacht. Der Mann von der DLRG, der sie am Container abgefangen und sich als Thomas Nottebrock vorgestellt hatte, hatte auf die Randdünenkette gezeigt. »Dort oben sitzt er.«

»Das werden wir uns erst einmal in Ruhe ansehen. Kommen Sie.«

Unterhalb der Dünen sah Wille Weerts eine Menschenansammlung.

»Das wird meine erste Amtshandlung sein!«, hörte er Joachim sagen.

Wille wusste, was der Kollege meinte. Die Gaffer, die alles auf ihrem Smartphone speicherten und in die Welt hinausließen, waren auch ihm ein Gräuel.

»Wollen Sie nicht lieber über den Höhenweg gehen?«, schlug der DLRG-Wachführer vor. »Es ist einfacher, auch wenn Sie durch ein paar Brombeersträucher müssen.«

Wille Weerts winkte ab. »Wir wollen erst einmal diese fotosüchtige Meute zerstreuen. Dann sehen wir weiter.« 

Thomas Nottebrock verließ den Steg und bog ab zum Dünenrand. Sie folgten ihm. Der Polizist spürte den Sand, der sich augenblicklich in seinen Dienstschuhen ansammelte. Da hatten es die Gäste besser. Die konnten einfach barfuß … Aber seinem Kollegen würde es ähnlich ergehen. Apropos Kollege. Musste nicht auch Röder hier irgendwo zu finden sein, wenn Sandra ihre Drohung wahr gemacht und Michael zum Strandleben genötigt hatte? Er war gespannt, ob der auftauchen würde.

»Meine Herrschaften …! Schluss mit Glotzen. Gehen Sie weiter und genießen Sie Ihren Urlaub. Wir haben hier zu tun.« Es dauerte einen Moment, bis Joachims Ansprache dazu führte, dass sich die Menschenansammlung auflöste. Wille hätte sich gewünscht, dass sein Kollege statt ›Glotzen‹ einen weniger provokanten Ausdruck verwendet hätte. Aber immerhin. Es hatte geholfen. Und der junge Mann hatte in seiner Laufbahn bei der Polizei ja noch viel Zeit zum Lernen vor sich. 

»Das ist Larissa Jakobs. Sie hat Hannes Danner gefunden«, stellte Nottebrock eine junge Frau vor, die ebenfalls die Einsatzklamotten der Lebensrettungsgesellschaft trug und ein paar Meter abseits des Toten stand.

Wille begrüßte sie kurz, kniete sich neben den Toten fühlte den Puls. Er schüttelte den Kopf. »Ich will der Ärztin ja nicht vorgreifen, aber da ist nichts mehr zu machen. Wo bleibt sie denn überhaupt?«

Im gleichen Moment hörten sie die Sirene des Kranken­wagens. Spätestens jetzt war bestimmt auch sein Baltrumer Kollege alarmiert. Wille Weerts wandte sich an Thomas Nottebrock. »Würden Sie bitte zum Strandabgang gehen und die Ärztin herbringen?« Der junge Mann nickte und ging.

Die Kleidung des Toten war an manchen Stellen feucht, so als habe er vor seinem Tod ein Bad genommen. Hatte das etwas zu bedeuten? Joachim holte die Kamera heraus und machte ein Bild nach dem anderen.

»Bist du gleich durch? Die Ärztin ist da. Wir sollten sie in Ruhe arbeiten lassen. Du informierst die Auricher und ich kümmere mich um Frau Jakobs.« Wille begrüßte Ellen Neubert und gab einen kurzen Überblick über den Stand der Dinge, dann wandte er sich an Larissa Jakobs. »Wie geht es Ihnen?«, fragte er vorsichtig. »Können Sie mir etwas erzählen? Stimmt es, dass Sie ihn gefunden haben?«

Larissa Jakobs beschrieb, wie sie ihren Kollegen hatte bitten wollen, seinen Platz in den Dünen zu verlassen, weil sie einen Einkauf zu erledigen gehabt hätte, und wie sie ihn vorgefunden hatte. »Dann habe ich Jan geholt und Thomas Bescheid gesagt.«

Wille schaute sich fragend um. Thomas Nottebrock hatte er zum Strandabgang geschickt, einen anderen Mann in gelb-roter Kleidung konnte er nirgends entdecken. »Wer ist Jan? Und wo finde ich ihn?«

»Jan macht hier ebenfalls Dienst. Er ist der Zimmermitbewohner von Hannes. War …« Sie schluckte. »Auch er hat bei Hannes Pulskontrolle gemacht. Obwohl ich mir ganz sicher war, dass Hannes tot war. Aber man weiß ja nie. Dann war er plötzlich weg. Keine Ahnung wohin.« Larissa Jakobs zögerte. »Doch, warten Sie, vielleicht ist er mit Lütje Johann unterwegs …«

»Dem kleinen Johann? Wer ist …?«, wunderte sich Wille.

»Lütje Johann – so heißt unser Boot«, erklärte Larissa Jakobs. »Ein Schlauchboot mit einem Fünfundzwanzig-PS-Motor.« Sie schaute über den Strand, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das Boot liegt trocken. Er wird zu Fuß unterwegs sein. Außerdem braucht er Hilfe, um das Boot ins Wasser zu lassen und mindestens einen von uns, der mit ihm fährt, weil doch der Motor …« 

»Nun mal ganz ruhig«, polterte Joachim Zinkel dazwischen. »Wo immer Ihr Kollege steckt, er müsste eigentlich alt genug sein, um zu wissen, dass man nicht einfach abhaut, wenn man eine Leiche gefunden hat. Wir brauchen Ihrer aller Aussage. Und zwar pronto! Ganz offiziell auf der Wache!«

»Aber wir müssen am Strand bleiben und aufpassen. Deswegen sind wir hier!«, begehrte sie auf.

Wille Weerts lächelte der Frau zu, die mit hängenden Schultern vor ihm stand. »Wir kriegen das hin. Wir werden Sie zunächst einmal vor Ort, also in Ihrem Container befragen. Dann können Sie sich abwechseln. Natürlich wäre es von Vorteil, wenn Ihr Kollege Jan wieder auftauchte. Wir brauchen seine Aussage wirklich ganz dringend. Außerdem werden wir Ihre Fingerabdrücke zum Abgleich nehmen und wir müssen das Umfeld des Toten kennenlernen. Sein Zimmer wird die Spurensicherung ebenfalls in Augenschein nehmen.«

»Ich habe den Krankenwagen gehört. Ist etwas passiert?« 

Natürlich. Wille hatte es erwartet. Der Inselkollege stand in Badehose und mit bloßem Oberkörper vor ihm. »Hallo, Michael. Ja, es ist etwas passiert. Ein Todesfall«, antwortete Wille bewusst vage.

Michael Röder kam näher. Leise sagte er: »Na, komm schon. Was ist hier los?«

»Ein Mann von der DLRG. Vermutlich ermordet, wenn ich den Löchern in seinem Rücken Glauben schenken darf«, gab Wille ebenso leise zurück, dann fragte er Joachim: »Was sagen die Auricher?«

»Sie kommen so bald wie möglich. Ein Hauptkommissar Kleemann wird auf jeden Fall dabei sein. Phönix fliegt sie her, sobald die Spurensicherung ihr Köfferchen gepackt hat. Wir sollten hier jetzt mal absperren, sonst bekommen wir Krach mit denen.«

Wille war klar, dass die Männer der Spurensicherung nicht erfreut sein würden. Der weiche Sand konnte nicht verraten, welche Schuhgröße der Mörder hatte, aber vielleicht stellten die Experten wenigstens fest, ob der Mann hier ermordet worden oder der Tatort ganz woanders zu suchen war. Schweiß lief hinter seinem Brillenbügel herunter und versickerte im Kragen seines Diensthemdes.

»Kann ich wirklich nicht helfen? Ich meine, das ist doch nun echt ein Ernstfall.« Der Inselpolizist wackelte ungeduldig mit den Beinen.

Was sollte er antworten? Der Mann war krankgeschrieben. Und das nicht ohne Grund. Er war also raus aus dem Geschehen. Auf der anderen Seite ging es ihrem Kollegen offensichtlich wieder gut und sie brauchten jeden Mann. Vor allen Dingen jemanden, der mehr Erfahrung über die Inselverhältnisse einbringen konnte als die, die er und sein Kollege in der kurzen Zeit ihres Dienstes hier hatten sammeln können. Er würde mit Arndt Kleemann sprechen. Wille kannte ihn von einigen Begegnungen am Festland. »Wir melden uns, wenn wir dich brauchen«, erwiderte er und wollte sich gerade abwenden, als ihm etwas einfiel. »Sag mal, wo liegt das Absperrband?«

Michael Röder lächelte. »Im Wachraum. Unter dem Schreibtisch in der Holzkiste. Kann ich euch sonst behilflich sein? Pass mal auf. Ich bin krankgeschrieben, das stimmt. Es stimmt aber auch, dass die Ärztin nichts dagegen hat, dass ich mich am Strand aufhalte. Wo genau das sein soll, hat sie nicht gesagt. Wenn ihr den Fundort abgesperrt habt, setze ich mich daher rein zufällig hier ins Gras und wenn ich dann rein zufällig die Gegend im Auge habe, kann mich keiner daran hindern. Das mache ich so lange, bis die Auricher vor Ort sind. Und ihr könnt euch derweil im DLRG-Container die ersten Aussagen anhören. Denk an deinen Lieblingssatz: Wo ein Wille ist, ist ein Weg.«

Rein zufällig. Wille beschloss, dass er damit leben konnte. Es würde die Lage wesentlich entspannen, wenn nicht Joachim oder er den Fundort des Toten sichern mussten. »Okay, noch sind wir hier. Falls du dir vorher etwas überziehen willst, oder Sandra Bescheid sagen …«

Michael Röder nickte. »Gute Idee. Es wird nicht lange dauern.«

Wille ging zu seinem Kollegen Joachim hinüber, der mit der Ärztin ins Gespräch vertieft war. Ehe er eine Frage loswerden konnte, sagte sie: »Ich habe es Herrn Zinkel bereits erklärt: ganz grobe Richtung – heute Nacht. Ich gehe davon aus, dass der Stich die Todes­ursache war. Genaueres wissen wir nach der Obduktion. Die Suche nach der Wahrheit überlasse ich gerne den Experten. Ich mache meine Arbeit. Da weiß ich, was ich kann. Wenn er abgeholt werden soll, dann meldet euch. Jetzt muss ich los. Die Lebenden warten.« Sie hatte eine Schutzfolie über den Toten gelegt.

»Alles klar«, bestätigte Joachim, »bis später. Und was liegt nun an, Wille?«

»Sobald Michael wieder hier ist, beginne ich mit der Befragung der Leute. Du besorgst das Absperrband und danach kannst du die Kollegen vom Flugplatz abholen.«

»Okay. Soll ich sonst noch etwas mitbringen?«

Wille überlegte. »Erst mal nicht. Ich werde vor Ort zunächst die Prioritäten setzen.« Sein Blick fiel auf die junge Rettungsschwimmerin. Sie saß beinahe bewegungslos in einigen Metern Abstand, eingerahmt von deftigem Grün. Es hätte ein romantischer Anblick sein können, wäre der Grund ihrer Anwesenheit nicht gewesen. Der Anblick des Toten hatte ihr offensichtlich einen ziemlichen Schock versetzt. Der Chef der Truppe, Thomas Nottebrock, stand unten auf dem hölzernen Weg. Er schaute zumindest äußerlich ruhig über den Strand. So, als ob nichts passiert wäre. Der Dritte im Bunde, dieser Jan, war bisher nicht aufgetaucht. 

»Frau Jakobs, gehen Sie ruhig schon einmal runter. Sie müssen hier nicht bleiben.«

Die junge Frau erhob sich schwerfällig und ging wortlos an ihm vorbei. Kurz darauf war sie in der Senke verschwunden.

 

Es dauerte nicht lange, bis seine beiden Kollegen wieder auftauchten, doch Wille hatte das Gefühl, eine Ewigkeit sei vergangen. Inzwischen war er völlig durchgeschwitzt. Gemeinsam sperrten sie den Fundort der Leiche weiträumig ab. Gut, dass Joachim ein paar Metallstäbe mitgebracht hatte, an denen sie die rot-weiße Folie befestigen konnten. Michael setzte sich so, dass er das Gelände gut im Auge hatte.

»Na, hat deine Sandra dich gehen lassen?«, fragte Wille den Inselpolizisten lächelnd.

»Frage und Antwort werden aus dem Protokoll gestrichen«, antwortete Michael. »Seht zu, dass ihr mit der Arbeit beginnt und ich hier nicht umsonst rumsitze.«

»Wo du recht hast, lieber Kollege …« Wille Weerts war froh über die Entscheidung, Michael Röder in den Fall einzubinden. So war die Leiche unter Obhut, bis die Spurensicherung eintraf. Dann sollte Arndt Kleemann entscheiden, wie weiter vorzugehen war.

Er verließ mit Joachim Zinkel den Dünenbereich und fand die junge Frau in der Nähe des Wachcontainers im Gespräch mit der Mitarbeiterin der Kurverwaltung vor. Komisch, dachte er, als er die Schlange vor der Strandkorbvermietung sah. Hatte die Frau nichts zu tun? Aber vielleicht waren die zu zweit, so dass sie auch mal eine Pause machen konnten. Er bat Larissa Jakobs, zu ihm zu kommen, und verabredete mit Thomas Notte­brock, dass in einer guten Viertelstunde Wachwechsel sein würde.

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte die junge Frau, als sie, begleitet von neugierigen Blicken, den Container erreicht hatten.

»Ein Wasser wäre schön«, sagte Joachim und Wille schloss sich ihm an.

Er legte seine Dienstmütze auf die Holzbank im hinteren Teil des Containers und nahm einen tiefen Zug aus dem Glas. Das tat gut. »Bitte erzählen Sie uns, was sich heute Morgen ereignet hat, Frau Jakobs.«

Die Rettungsschwimmerin ließ sich in den Bürostuhl sinken, atmete ein paarmal tief durch, dann berichtete sie noch einmal, diesmal mit erstaunlich fester Stimme, wie sie den Toten gefunden hatte.

»Was können Sie mir über Hannes Danner sagen?« Joachim holte ein dickes blaues Notizheft und einen Kugelschreiber aus der Hosentasche. »Für alle Fälle«, sagte er und deutete auf sein Handy, das bereits aufnahmebereit auf dem Tisch lag.

»Nicht viel. Ich bin ja erst seit fünf Tagen hier. Ruhig, würde ich mal sagen. Nett und freundlich. Vielleicht ein wenig zurückhaltend.« 

»Hatte er Familie?«

»Keine Ahnung. Darüber haben wir nicht gesprochen. Es ging eigentlich immer um unseren Dienst oder um belanglose Sachen. Wer wann einkauft, wer wann kocht und so weiter.«

»Und es gibt nichts, was erwähnenswert wäre?«, hakte Joachim nach.

Larissa Jakobs überlegte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Da war nichts. Vielleicht wissen meine Mitstreiter mehr. Thomas ist schon länger hier.« Sie beschrieb kurz, wann der Dienst täglich begann und endete, und wer welche Aufgaben zu übernehmen hatte. 

»Wie haben Sie den gestrigen Abend verbracht?«, fragte Joachim.

»Ich war in unserer Dienstwohnung und habe gelesen. Dann bin ich früh ins Bett.«

»Nix Party in dieser lauen Sommernacht?«

Wille Weerts unterdrückte ein Stöhnen. Sein Kollege musste wirklich noch viel lernen.

»Ich war zu Hause«, wiederholte die Rettungsschwimmerin nachdrücklich.

Im gleichen Moment klopfte es und Thomas Nottebrock steckte den Kopf zur Tür herein. 

»Kann ich gehen?«, fragte die junge Frau. 

»Sie können. Wenn Sie mir bitte Ihre Daten hierlassen.« Joachim notierte sich alles Wichtige, dann wandte er sich an Nottebrock: »Ist Jan ohne Nachnamen schon wieder aufgetaucht?«

Wille war gespannt auf die Antwort. 

»Jan Tjarden«, erwiderte Nottebrock. »Er ist sitzt auf dem Sportpodest. Ich habe ihm gesagt, dass Sie mit ihm reden wollen.«

»Gut. Bitte nehmen Sie Platz. Wie lange sind Sie schon auf der Insel?«

»Seit zehn Tagen. Es ist das erste Mal, dass ich an der Nordsee Wachführer bin. Die letzten Jahre war ich an der Ostsee stationiert«, erklärte Thomas Nottebrock. »Meine Mitstreiter hier habe ich vorher nicht gekannt, aber das ist nicht unüblich. Kommt immer darauf an, wie wir von den Chefs in der Zentrale eingeteilt werden, abhängig davon, wie die Leute Zeit haben. Ist ja alles ehrenamtlich, was wir machen. Natürlich spielt es auch eine Rolle, wer welche Lehrgänge absolviert hat. Schließlich sollten alle Posten besetzt sein.«

»Dann sollten wir zeitnah mit der Zentrale sprechen«, schlug Joachim vor. »Die können uns bestimmt nähere Daten zu dem Mann geben.«

»Das wäre das Beste.« Der Wachführer nahm einen Zettel von der Pinnwand. »Reden Sie mit Martin Glasenapp. Er sitzt in Bad Nenndorf und ist für den Stützpunkt hier zuständig. Falls Hannes Angehörige hat, dann müssen die dringend benachrichtigt werden. Stellen Sie sich mal vor, einer von den vielen Gästen hier am Strand kennt Hannes zufällig und ruft bei dem zu Hause an – das wäre doch schrecklich!«

Wille musste ihm beipflichten. »Aber zuerst zu Ihnen.« Auch vom Wachführer ließen sie sich die zeitlichen Abläufe bis zur Entdeckung der Leiche schildern und stellten fest, dass sein Bericht sich nicht wesentlich von dem der Jakobs unterschied. Auch die Beschreibung des Toten passte. 

»Er war ein absolut verlässlicher Bursche, auch wenn er manchmal etwas in sich gekehrt, um nicht zu sagen abwesend wirkte. Allerdings: Zu den Badezeiten, wenn er Wache schob, dann war der voll da. Der ließ nichts durchgehen. Da hat der die badehungrige Meute mit Händen und Füßen dirigiert. Immer freundlich, aber bestimmt. Vielleicht hat er ja jemanden etwas zu nachdrücklich aufgefordert, seinen Anweisungen Folge zu leisten.« Nottebrock lächelte verkrampft. »Aber das wäre noch lange kein Grund …« 

»Gut«, sagte Joachim, »wir werden jetzt mit Herrn Tjarden reden und dann alles Weitere in Angriff nehmen. Holen Sie ihn bitte? Aber vorher noch …: In Kürze wird die Spurensicherung vor Ort sein. Die wird sich um den Toten kümmern und danach um Ihre Wohnung.«

»Alles klar. Um fünf ist hier sowieso Feierabend«, sagte der Wachführer. »Wenn Sie eher fertig sein sollten, sorge ich dafür, dass jemand mitkommt.«

 

Jan Tjarden betrat mit unsicheren Schritten den Container. Nervös schaute er die beiden Polizisten an.

»Setzen Sie sich«, sagte Wille und sie stellten zum dritten Mal die Frage nach dem Ablauf.

»Ich – ich habe ihn gesehen«, stotterte Tjarden. »Er war tot. Einfach tot!«

»Ist das der Grund, warum Sie nicht auffindbar waren?«, fragte Joachim. »Hatten Sie keinen Dienst?«

Jan Tjarden fuhr auf. »Was meinen Sie denn, was ich gemacht habe?! Ich bin Bootsführer hier, meinen Sie, da verdrücke ich mich einfach? Ich habe Wache geschoben, aber eben etwas weiter im Osten. Und immerhin ohne Boot. Schließlich haben wir eine Verantwortung für die Leute …«

»Beruhigen Sie sich …«

»Ich bin nicht beunruhigt, ich bin nur genervt von dem Gespräch. Schließlich sind Gäste am Strand, auf die wir aufpassen müssen. Sie können mich ebenso gut abends befragen. Da habe ich nämlich frei.«

»Es ist wichtig, dass wir jetzt bereits Fakten bekommen«, sagte Wille. »Darum bitten wir Sie um Ihre Hilfe. Haben Sie mitbekommen, wann Hannes Danner heute Morgen gegangen ist?«

»Nein.« Jan Tjarden schüttelte den Kopf. »Als ich aufwachte, war er nicht da.« 

»Aber Sie können uns sicher sagen, ob er die Nacht mit Ihnen in dem gemeinsamen Zimmer verbracht hat«, fragte Joachim.

Tjarden sprang auf. »Was soll das denn heißen? Was soll dieser Unterton in Ihrer Stimme? Wenn Sie meinen …«

»Herr Tjarden, das hat mein Kollege gewiss nicht so gemeint«, versuchte Wilfried Weerts den Mann zu beruhigen. »Wir wissen, dass Sie sich dienstlich das Zimmer teilen.«

»Also – solange ich wach war, war er nicht da. Ich bin allerdings ziemlich früh eingeschlafen. Was dann passiert ist, wann er nach Hause gekommen ist – keine Ahnung. Außerdem habe ich immer Stöpsel in den Ohren. Das ist sinnvoll, wenn man sich mit jemandem ein Zimmer teilen muss.«

»Ich glaube, wir haben alles.« Joachim Zinkel nickte Tjarden zu und steckte sein Notizbuch ein.

Wille Weerts schaute seinen Kollegen erstaunt an. Normalerweise sprach man sich darüber ab, wann eine Befragung beendet wurde. Aber der Kollege wollte wohl zum Flugplatz. Die Auricher mussten jeden Moment eintreffen. Wille würde Michael Röder ablösen und die Spurensicherung einweisen. Und er musste unbedingt im Hotel Sonnenstrand anrufen. Michael hatte ihm erzählt, dass die Familie Ahlers ihnen in den letzten Jahren eine Bleibe zur Verfügung gestellt hatte, wenn die Zahl von zwei Polizisten auf der Insel wegen eines Todesfalls überschritten wurde. Bei solchen Fällen war die Wache nämlich viel zu klein, um vernünftig arbeiten zu können. 

Sollte Jan Tjarden gehen. Sie würden ihn schnell erreichen können, wenn sie Fragen hatten. 

Aber zunächst würde er die Leute, die in den nahe gelegenen Strandkörben saßen, fragen, ob ihnen etwas Besonderes aufgefallen war.

Als er sich den Körben zuwandte, stellte er fest, dass einige davon trotz des schönes Wetters leer und mit einem Gitter verschlossen waren. 

»Die sind weg. Wollten sich den Tag nicht versauen lassen«, rief ein älterer Mann, der neben seinem Korb in seiner Strandburg saß. In Schulterhöhe aalte sich ein Krokodil aus Hunderten von Muscheln auf dem Sandwall. Eine Frau in einem geblümten Sommerkleid beträufelte mit einer Gießkanne vorsichtig das Kunstwerk. »Irgendwie muss man sie, äh, sich beschäftigen«, lachte der Mann und nahm einen Schluck aus einer Bierflasche. »Sonst kann so ein Tag verdammt lang werden.«

Damit hätte ich gar kein Problem, überlegte Wille. Das einzige Problem, das ich habe, ist, dass es viel zu selten vorkommt. Die meiste Zeit des Jahres war Arbeit angesagt und wenn er frei hatte, wartete der Garten. Pflanzen, pflegen, ernten, ein immerwährender Kreislauf. 

»Ist Ihnen etwas Besonderes aufgefallen in der letzten Zeit?«, fragte er ohne große Erwartungen.

»Vielleicht sollten Sie mal unsere Nachbarn fragen. Sind leider eben schon gegangen. Die haben vorgestern Krach mit einem von denen gehabt. Der Rettungsschwimmer, so’n ganz Genauer, der hat nämlich die Tochter von denen angeschrien, weil sie bei dem hohen Wellengang einfach nicht aus dem Wasser wollte. Sie war gar nicht tief drin, haben meine Nachbarn gesagt. Ich war nicht dabei, habe nur den Streit mitbekommen.« 

Schöne heile Urlaubswelt. Auch hier gab es also Missstimmungen. Er würde die anderen Schwimmer fragen, ob sie etwas von diesem Streit wussten. »Und – gibt es sonst etwas?« 

Der Mann zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Nee, sonst ist alles okay. Ach – warten Sie – da lässt immer einer seinen Drachen direkt am Badestrand steigen. Gut, der Drachen ist nicht groß, aber warum haben wir einen Extra-Abschnitt hinter dem Hundestrand, der für Drachenfreunde vorgesehen ist? Da sollen die hingehen.«

Der Hauptkommissar versprach nicht, dass er sich darum kümmern würde, sondern wandte sich den nächsten Strandkorbbewohnern zu. Allerdings blieb die weitere Ausbeute an Informationen eher gering. Stattdessen versuchten die Menschen, mit denen er ins Gespräch kam, eher, ihn auszufragen, was denn nun eigentlich passiert sei.

Wille griff zum Handy. Zuallererst war jetzt Bad Nenndorf dran. 

 

Amirs Schnaufen klang wie Protest, als Michael Röder den Kühlschrank schloss, ohne vorher ein Leckerli für den Hund rauszuholen. Gleiches Recht für alle, dachte der Inselpolizist. Wenn Sandra es nicht für nötig hielt, genauer gesagt sich weigerte, ein Abendbrot herzurichten, dann gab es eben nichts.

Er hörte die beiden Frauen nebenan kichern. Es war nicht so, dass er von Sandra die Zubereitung des Abendessens verlangt hätte. Niemals. Ihn ärgerte lediglich der Grund dafür, dass sie es nicht getan hatte. 

»Wenn du schon wieder Dienst schieben kannst, kannst du dir ebenso dein Essen selber kochen«, hatte sie spitz gesagt, bevor sie mit Wiebke im Wohnzimmer verschwunden war.

Sandra hatte am Nachmittag einfach nicht begreifen wollen, dass ein Notfall eingetreten war, bei dem er seinen Kollegen hatte entlasten müssen. Im Sand sitzen konnte man außerdem nun wirklich nicht als Arbeit bezeichnen. Und dass er seinen Freund und Kollegen Arndt Kleemann und die anderen begrüßen musste, war selbstverständlich. Trotzdem – sie war stinkesauer gewesen, als er zurück zum Strandkorb gekommen war.

»Echt Mist, wenn man nicht kann, wie man will. Aber so spielt das Leben eben manchmal.« 

Michael stöhnte. Hatte sein Freund Arndt, der hinter ihm auf der Kücheneckbank saß, nichts anderes auf Lager? Er drehte sich zu ihm um. »Weißt du was? Ich habe überhaupt keinen Bock auf Verbrecherjagen. Polizist hin oder her. Lieber gehe ich meinem ganz gemütlichen Inseldienst nach. Aber es lässt sich nicht wegschieben, verstehst du? Ich habe einfach ein ungutes Gefühl. Ihr habt einen neuen Fall und ich liege faul am Strand. Verstehst du das nicht? Sandra begreift es übrigens nicht, wie du vielleicht mitbekommen hast.«

»Doch mein Lieber, ich verstehe es«, antwortete Arndt. »Es ist mir in Aurich schon mal ähnlich gegangen. Obwohl ich zugeben muss: Wenn man in Aurich krank ist, sieht das etwas anders aus. Man wohnt nicht direkt neben der Wache. Da ist Abschalten natürlich viel leichter möglich. Was ist, kommst du gleich mit zur Dienstbesprechung? Dein Wohnzimmer ist belegt, wenn ich das richtig sehe, oder?«

Michael schaute Arndt ungläubig an. »Hast du nicht gerade etwas von Abschalten und so erwähnt?«

»Ich denke mal, wir müssen dich heute Abend als Zeugen vernehmen.« Arndt lachte. »Da wirst du dringend gebraucht. Marvin wird sich auch freuen, dich zu sehen.«

Marvin Lingenberg. Der Oberkommissar aus Friedrichroda. Röder hatte ihn im Jahr zuvor im Februar kenngelernt, als ein Igel am Rosenmontag die weiße Brücke hinabgestürzt war. Ein Mensch im Igelkostüm, versteht sich. »Bin schon fertig. Von mir aus kann’s losgehen.«

Sie verabschiedeten sich von ihren Frauen. Die beiden ließen sich nur ungern aus ihrem Gespräch reißen. Arndt versprach, Michael bald wieder nach Hause zu schicken, was Sandra lediglich mit einem knappen Kopfnicken quittierte.

 

Im Flur des Hotels trafen sie auf Birgit Ahlers. 

»Danke, dass wir mal wieder bei euch sein dürfen«, sagte Arndt. »Und dass das mit dem Doppelzimmer für Wiebke und mich geklappt hat, ist natürlich besonders schön.«

»Man tut, was man kann«, erwiderte die Hotelchefin freundlich. »Wir haben übrigens eine Menge geschafft, seit ihr das letzte Mal hier wart. Der Clubraum, also euer temporäres Dienstzimmer, ist frisch aufgemöbelt und wir haben – jawohl! – wir haben tief in die Tasche gegriffen und angebaut. Es gibt jetzt eine Wellness-Oase bei uns. Mit Schwimmbad, Massage- und Fitnessraum.« Kritisch schaute sie an Arndt herunter. »Wenn ich da mal einen Termin machen soll …«

»Danke, nein«, wehrte er ab, »erst, wenn der Fall gelöst ist. Aber Wiebke hat den Tag über Zeit. Wenn sie sich nicht gerade mit Sandra am Strand tummelt, wird sie dein Angebot gerne annehmen.«

Strand …, dachte Michael Röder missmutig. Für morgen war wieder bestes Wetter gemeldet. Ob er dann mit zwei Frauen im Korb sitzen musste? Er hoffte inständig, dass Wiebke und Sandra an sich selbst genug hatten und ihn zu Hause ließen. Als er nachmittags – vor dem Leichenfund – von seinem Spaziergang zum Strandkorb zurückgekommen war, hatte ihn der kleine Paul sofort mit Beschlag belegt. Er hatte nicht nein sagen mögen und Fußball gespielt, bis Sandra wieder aus dem Wasser gekommen war. Kurz darauf war das Martinshorn des Krankenwagens zu hören gewesen.

»Alles klar. Ihr meldet euch bei Bedarf. Wie schön, dass deine Frau mit hier sein kann.« Birgit Ahlers öffnete die Tür zum Clubraum und zeigte stolz auf die frisch tapezierten Wände und den neuen Laminatboden. Der Raum sah jetzt viel heller aus, nachdem die Holzvertäfelung verschwunden war. 

»Da freut sich deine Doppelkopfrunde aber«, sagte Michael.

»Die kommen erst im nächsten Monat und sind schon ganz gespannt«, erwiderte Birgit. »Jetzt lass ich euch mal allein. Wenn ihr was braucht – ich bin hinten.«

Nachdem sie weg war, begrüßte Michael erst einmal seinen zweiten Auricher Kollegen in aller Ruhe. Am Strand hatten sie sich nur kurz gesehen, bevor der sich um den Toten gekümmert hatte. »Hallo, Marvin, was macht die Kunst?«

Der Kommissar schien Gewicht zugelegt zu haben. Hatte Marvin nicht von langen Fahrradtouren durch Ostfriesland erzählt, die er regelmäßig mit seiner Frau unternahm? Vielleicht hatten die beiden sich ja inzwischen die kalorienverbrauchsparende Variante, ein Elektrorad, zugelegt. Die Polizisten der ostfriesischen Insel hatten vor zwei Jahren E-Bikes bekommen, was die Verfolgungsjagden wesentlich erleichterte. Nicht dass Röder bereits eine hätte starten müssen seitdem. Aber man konnte nie wissen.

Vielleicht täte Marvin eine Runde im Fitnessstudio gut, dachte er belustigt. Auf dem Tisch vor dem Kollegen stand ein Kaffeebecher. Natürlich mit dem Logo der Dortmunder. Wenigstens das war genauso wie im letzten Jahr.

»Alles bestens«, erwiderte Marvin, »schön, wieder hier zu sein. Wenn auch der Anlass …«

»Der Anlass«, schaltete Arndt Kleemann sich ein. »Gutes Stichwort. Nehmt Platz. Wir wollen den Tag zusammenfassen.«

»Und aus dem Gespräch konstruktive Ansätze für den morgigen Tag herausarbeiten«, fügte Marvin hinzu.

Michael registrierte, wie sich Wille und Joachim kritisch anblickten. Doch er war sich sicher, dass die beiden ihren neuen Kollegen auf Zeit schätzen lernen würden.

»Was haben wir also?« Arndt blickte in die Runde.

»Wir haben«, ergriff Wille das Wort, »einen Toten auf dem Dünenkamm. Vermutliche Todesursache: ein gezielter Stich durch den Rücken in eine Herzklappe. Todeszeitpunkt: Wir warten auf eine Ansage aus der Rechtsmedizin. Die hiesige Ärztin wollte sich nur grob festlegen. So ab Mitternacht, vermutete sie. Ohne Gewähr, wie sie betonte. Dazu kommt, dass die Kleidung partiell feucht war und die Haare aussahen, als wären sie ebenfalls mit Wasser in Berührung gekommen. So steht die Möglichkeit im Raum, dass er ertrunken ist.«

»Und erstochen? Da hat sich dann jemand richtig Mühe gegeben«, warf Marvin Lingenberg ein.

»Wir werden es hören«, sagte Wille. »Die Spurensicherung hat Fingerabdrücke von den DLRGlern genommen und die Dünen um den Fundort begutachtet. Dann haben sie sich das Zimmer in der Dienstwohnung angesehen.« Er schaute Arndt an. »Aber das ist nichts Neues. Du warst dabei.«

Arndt nickte. »Es sah ziemlich wüst dort aus. Aber die Untersuchung hat bisher nichts Besonderes ergeben. Auch die erneute Befragung der jungen Leute nicht. Auffällig unauffällig, möchte ich sagen. Auch zu dem angeblichen Streit zwischen Hannes Danner und der Gastfamilie am Strand, von dem uns berichtet worden war, haben sie keine näheren Angaben machen können.«

»Ich habe eben ›gezielter Stich‹ gesagt«, fuhr Wille fort. »Das Opfer saß wie arrangiert dort oben, auch wenn der Oberkörper nach vorne gesunken war. Sein Körper, sein Gesicht waren auf das Meer ausgerichtet, als wollte uns der Täter damit etwas sagen. Was, das entzieht sich bis jetzt unserer Kenntnis. Ich gehe jedoch von einem geplanten Mord aus und nicht von einer Zufallstat.«

»Noch ist nicht zweifelsfrei sicher, ob Danner dort oben umgebracht wurde. Die Spurensicherung wird uns morgen mehr verraten.« Marvin nahm einen tiefen Schluck aus seiner BVB-Tasse, bevor er weitersprach. »Es kann sich um eine Zufallsbekanntschaft gehandelt haben. Zwei Leute lernen sich kennen, kommen zu später Stunde ins Gespräch. Der Täter sieht Danner als wunderbares Opfer, um seine Gelüste zu befriedigen, bringt ihn um und schafft ihn genau dorthin, von wo er sonst das Strandleben beobachtet hat.«

»Wobei sich die Frage stellt, woher der Mörder wusste, dass dieser Ort Hannes Danners bevorzugte Aussichtsplattform war«, überlegte Arndt. »Zumal das Betreten dort eigentlich verboten ist. Larissa Jakobs hat mir gesagt, dass sie ihren Kollegen wiederholt darauf hingewiesen haben. Oder hat der Tote seinen Mörder selbst dorthin geführt?«

»Was sagt Bad Nenndorf?« Röder war zwar nur als ›Zeuge‹ geladen, aber die Antwort interessierte den Inselpolizisten doch.

»Ich habe mit einem Martin Glasenapp gesprochen«, berichtete Wille. »Der war ganz schön fertig, sage ich euch. Am liebsten hätte er die Truppe sofort von der Insel abgezogen. Ich habe ihn darum gebeten, die jungen Leute auf der Insel zu lassen, für den Fall, dass sich noch Fragen ergeben.«

»Und – wie hat er reagiert?«, fragte Arndt.

»Er hat widerstrebend zugestimmt, wollte es jedoch seinen Leuten freistellen, wie sie damit umgehen. Wer fahren will, fährt, hat er unmissverständlich erklärt. Auf jeden Fall kümmert er sich um einen Ansprechpartner, der mit den Rettungsschwimmern das Erlebte aufarbeiten kann.«

»Was sagt er über den Toten?«

»Erfahrener DLRGler. Zuverlässig. Hat alles an Lehrgängen, was man sich nur wünschen kann. Sollte als Wachführer eingesetzt werden, aber da er sich zu spät gemeldet hat, wurde Thomas Nottebrock als Leiter des Standortes eingesetzt.«

»Familie?«, schob Michael nach.

»Eltern, Freundin, Brüder«, sagte Wille. »Das ganze Programm. Und bevor du fragst: Die Freundin ist nicht hier. Die macht gerade ein Auslandssemester in den Staaten.«

»Was zu beweisen wäre«, meinte Joachim, der sich bis zu diesem Zeitpunkt kaum geäußert hatte. 

Michael hatte sich darüber schon ein wenig gewundert. Wann immer er mit seinem Kollegen zusammengetroffen war, hatte der immer sehr genau gewusst, wo der Weg langging. Zumindest hatte der das laut und deutlich kundgetan. Heute Abend jedoch hielt er sich merklich zurück.

»Gut, Joachim, setz dich dran und bring den Beweis, oder das Gegenteil«, sagte Arndt zu Michaels Erstaunen. 

Er selbst hätte alle Kräfte bei Befragungen vor Ort eingesetzt. Aber um ehrlich zu sein, hatte er keine Ahnung, wo genau das sein sollte, so unspektakulär schien das Leben des ermordeten Mannes hier gewesen zu sein. Außerdem war es wirklich nicht schlecht, die Fühler auch nach außen zu strecken. Wenn der Mörder klug war, hatte er die Insel bereits verlassen.

»Und wir?«, fragte Marvin.

»Wir befragen noch einmal die Leute am Strand und alle, die uns wichtig erscheinen«, erklärte Arndt. »Aber jetzt möchte ich nur Feierabend machen.«

»Prima. Habe ich drauf gewartet.« Marvin sprang auf. »In fünf Minuten fängt das Interview mit dem Borussen­trainer an. Es gibt Neuigkeiten im Verein.«

»Haben die denn nicht alle Sommerpause?«, wunderte sich Wille.

»Klar. Aber das Leben geht fußballtechnisch auch dann weiter. Ich werde euch morgen zum Frühstück ausführlich Bericht erstatten.« Damit war Marvin verschwunden.

»Nur das nicht!«, stöhnte Arndt. »Der hat mir auf der Fahrt zur Insel schon die Ohren vollgedröhnt. Er ist echt ein liebenswerter Mensch und ein guter Polizist, aber sprecht ihn bitte nicht auf Borussia Dortmund an.«

»Kann ich auch was tun?«, fragte Michael vorsichtig in der festen Erwartung einer Absage.

Die kam prompt. »Du bist krankgeschrieben. Ich weiß nicht, ob die Ärztin erlaubt hat, dass wir zum Abschluss dieses Abends ein Bier miteinander trinken, aber mehr ist jedenfalls nicht drin!«, bestätigte Arndt seinen Verdacht.

 





Mittwoch

 

Larissa Jakobs rutschte nervös auf dem Küchenstuhl hin und her. Immer wieder schob sie ihren Pony aus der Stirn, als ob das helfen würde, aus ihren wirren Gedanken eine vernünftige Entscheidung erwachsen zu lassen. Lustlos starrte sie auf die Scheibe Toast mit Käse, die unangebissen vor ihr lag. Sie hatte keinen Hunger, wusste jedoch, dass nichts essen auch nicht half.

Offenbar ging es Thomas und Jan ähnlich. Sie hatten sich bis jetzt nicht in der Küche blicken lassen, obwohl es bereits halb acht war und Jan eigentlich Küchendienst hatte. Sie hatten gestern noch eine ganze Zeit zusammen­gesessen und diskutiert, ob sie bleiben oder sich ablösen lassen sollten, waren aber zu keinem Ergebnis gekommen.

»Ich bleibe!«

Larissa zuckte zusammen, als Thomas’ Stimme die Stille der Küche durchbrach. Konnte derGedanken lesen?

»Ich habe heute Nacht lange nachgedacht und bin zu dem Entschluss gekommen, dass es feige wäre, jetzt zu gehen«, sagte er. »Tatsache ist, dass für uns neue Kollegen kommen würden, und dann müssten an unserer Stelle die sich in mögliche Gefahr begeben.«

»Du glaubst tatsächlich, dass das etwas mit unserem Job zu tun hat?« Natürlich hatten sie auch darüber bereits ausgiebig nachgedacht.

Thomas schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht wirklich. Ich denke eher, dass etwas Persönliches, so was Beziehungstechnisches dahintersteckt.«

Das war möglich. Larissa dachte an die Szene auf der Strandfete. Natürlich war klar, dass nicht jeder Streit in einem Mord endete. Darum hatte sie der Polizei auch nichts davon gesagt. Es war ihr nicht wichtig genug erschienen. Inzwischen hielt sie es für wichtig. Aber sie war sich ganz und gar nicht sicher, wie sie mit dieser Meinung umgehen sollte. Nicht einmal mit Thomas hatte sie darüber geredet. Der hätte ihr bestimmt geraten, sofort mit diesem Kleemann Kontakt aufzunehmen.

Der schien der Chef der Truppe zu sein und machte einen vertrauenswürdigen Eindruck. Er schien aus ihrer Sicht der beste Ansprechpartner unter den Ermittlern zu sein. Trotzdem. Sie würde noch einmal darüber nachdenken. »Oder es war ein Durchgeknallter, Bekloppter. Ganz ehrlich – man muss schon sehr seltsam sein, um einen Mord zu begehen. Das macht normalerweise keiner, der klar denken kann. Hoffentlich findet die Polizei den bald, bevor er im Wahn noch mehr Leute umbringt.«

»Die werden ihn bekommen, da bin ich ganz sicher.« Jan stand nun auch in der Küche. 

»Das macht die Gefahr bis dahin aber nicht geringer für uns«, überlegte Larissa. »Genau wie für jeden anderen, der auf der Insel weilt. Egal ob Gast, Mitarbeiter oder Insulaner. Ich weiß nicht, ob ich bleibe. Menschen aus Seenot retten und dabei den eigenen Kopf riskieren – schön und gut. Dafür sind wir da. Aber eine kleine Insel mit einem Mörder teilen – nee danke. Dass muss ich nicht haben. Wir sprechen mit Glasenapp, dass er Ersatz schickt.«

»Nur schade, dass es nicht viel helfen wird«, erwiderte Thomas. »Die Polizei hat eben angerufen. Solange der Fall in der heißen Phase ist und die Jungs Fragen an uns haben, sollen wir möglichst die Insel nicht verlassen, lautete die sehr nachdrückliche Bitte.«

Larissa fuhr auf. »Sind wir alle verdächtig, oder was? Die können nicht zulassen, dass wir uns einer Gefahr aussetzen. Das geht einfach nicht!«

»Schätze mal, dass die das sehr wohl können. Schließlich waren wir für ein paar Tage das engste Umfeld von Hannes. Da bleibt es nicht aus, dass die sich mit Fragen an uns wenden.«

»Es ist doch egal, wo wir sind. Die können uns jederzeit anrufen, oder?« Jans Hände zitterten, als er eine Scheibe Weißbrot mit Margarine bestrich. Der Junge musste ganz schön verängstigt sein. Ein Gefühl, das auch Larissa nur zu bewusst war.

»Klar. Immer doch. Aber persönlich geht manches eben effektiver.« Thomas seufzte. Auch er hatte wohl keine Lust mehr, sich mit Jan auseinanderzusetzen. »Seid ihr so weit? Ich gehe jetzt an den Strand und mache Dienst. Dafür sind wir hier. Wir sind schon leicht über die Zeit. Zumindest zur offiziellen Badezeit müssen wir uns blicken lassen.«

 

Als sie den Strand erreichten, schossen Larissa Tränen in die Augen. Vor ihrem Container hatten Menschen Kerzen aufgestellt und Blumen in den Sand gelegt. Eine dunkelrote Rose fiel ihr besonders auf. Nicht nur, dass sie wunderschön war, nein, sie stand ein wenig abseits in einem hohen, mit Wasser gefüllten Glas, das zum Schutz gegen den Wind tief in den Sand gedreht war. Eine schmale goldene Kette mit einem Bärchen daran lag, um das Glas geschlungen, im Sand. Da hatte sich jemand ganz besonders viel Mühe gegeben. Zu viel Mühe? Sollte sie der Polizei davon berichten? Sollte sie überhaupt mit denen sprechen? Larissa atmete tief durch. Ruhe, Mädchen, ermahnte sie sich. Du wirst nachdenken und dann wissen, was richtig ist.

Thomas schloss den Container auf. Er wirkte merkwürdig leer, obwohl Hannes sich gar nicht so häufig darin aufgehalten hatte. Der war meistens an der Wasser­kante oder auf der Düne gewesen. Larissa schaute zum Dünenkamm. Noch immer flatterte das Band, mit dem die Polizei das Gelände abgesperrt hatte, im Wind. Die Uhr auf der anderen Seite neben der Strandkorbausgabe sagte ihr, dass gleich Badezeit war. Kurz darauf, um Viertel vor elf, begann das Strandsingen. Sie war gespannt, wie die Verantwortlichen damit umgingen. Würden wie jeden Tag fröhliche Badegäste ihre Lieblingslieder anstimmen, so wie sie es gewohnt waren und liebten? Oder würde man der Situation Rechnung tragen und das Singen ausfallen lassen? Larissa hatte jedenfalls keinen Bock auf An Baltrums Strande und An der Nordseeküste. Heute nicht und auch nicht in den nächsten Tagen. Ihr Blick fiel auf eine Pappe, die an der Bank vor dem Container lehnte. Warum? stand mit ungelenken Buchstaben darauf. Das hätte sie ebenfalls gerne gewusst. Und die Polizei sicher auch. Womit sie wieder bei ihrem Problem war. Sollte sie, oder sollte sie nicht?

»Gehst du ans Wasser?« Thomas hatte die Rettungsbojen aus dem Container geholt und hielt ihr eine entgegen.

»Mach ich. Wenn die Badezeit vorbei ist, hole ich Elke vom Hafen ab. Das Schiff dürfte gerade passend ankommen.« Es war bereits lange geplant, dass Elke Furländer als Verstärkung auf die Insel kommen sollte, aber Larissa war sich nicht sicher, ob die wirklich erscheinen würde. Man hatte sie sicher von Hannes’ Tod unterrichtet.

»Alles klar. Denn man auf den Posten.«

Seine Stimme klang gelassen, so als ob nichts passiert wäre. Als ob sie ihren Dienst wie an allen Tagen zuvor ableisteten. Woher nahm der Mann nur die Ruhe? 

Der Strand hatte sich bereits gefüllt. Bunte Wimpel flatterten gegen einen strahlend blauen Himmel. Nur hin und wieder zog eine Schönwetterwolke vorbei. Fröhliches Lachen schallte ihr entgegen, als sie durch den warmen, weißen Sand zum Wasser ging. Die See war ruhig. Ein paar kleine Wellen liefen auf den Strand. Kinder plantschten darin herum, saßen auf dicken gelben Plastikenten und paddelten durch das Wasser. Ein Junge lag auf einer Luftmatratze und ließ sich von einem älteren Mann vorwärtsschieben. Opa und Enkel? Schon möglich. 

Schwimmer zogen ihre Bahnen. Hin und zurück, hin und zurück. Auch außerhalb des abgegrenzten Bereiches waren Menschen im Wasser. Hannes hätte sie zurückgepfiffen, aber Larissa unternahm nichts. Sie wusste aus Erfahrung, dass ein Eingreifen nur von kurzem Erfolg gekrönt wäre. Zehn Minuten später wären dieselben Menschen genau dort wieder zu finden. Hier hatten sie die Urlauber wenigstens im Blick. Alle, die viel weiter östlich Abkühlung suchten, da, wo der Strand hinter dem Hundestrand einen leichten Bogen machte, waren dagegen auf sich gestellt. 

Dort, wo das Wasser langsam auflief, sah sie einige tote Quallen liegen. Bis jetzt hatten sie Glück gehabt und kaum jemanden verarzten müssen, der mit den Nesselfäden der Tiere in Kontakt gekommen war. Sie hatte festgestellt, dass die Berührung mit den meisten Quallen gar nicht so schlimm war. Es sei denn, jemand war allergisch oder es handelte sich um eine gelbe oder blaue Nesselqualle. Die konnten echt ekelig sein. Da half es am besten, mit einer Sprühflasche Essig auf die betroffene Stelle zu geben und dann Sand darauf zu verteilen. Alles abreiben – fertig. Ein gutes Mittel war auch Rasierschaum. Drauf damit und mit so etwas wie einer EC-Karte abschaben – ganz einfach und hilfreich. Viele Gäste fragten natürlich nach Medikamenten, aber die verwies sie an die Ärztin.

Leise Musik klang herüber. Akkordeon und Gitarre, wie jeden Morgen, aber besinnlicher als sonst. Die ersten Stimmen setzten ein. Warum sollte man auch vor einem Mörder den Schwanz einziehen? Man musste einfach dagegenhalten. Und das taten die Leute, die sich um das Sportpodest versammelt hatten und aus voller Kehle mitsangen. Eine gute Art eigentlich, mit dieser elenden Situation umzugehen. Das Leben ging halt weiter. Wichtig war nur, dass der Täter gefasst wurde. Vielleicht konnte sie dazu beitragen. Entschlossen ging sie zurück zum Container. »Thomas, ich muss dringend etwas erledigen.«

Er blickte sie erstaunt an. »Während der Badezeit? Kann das nicht warten?«

»Es ist – ich muss mit der Polizei reden«, machte sie den Versuch einer Erklärung.

»Alles klar. Schau mal dort drüben. Da ist einer von denen. Du sprichst mit ihm und ich halte doppelt Ausschau. Wie gut, dass heute Mittag Elke kommt. Zu dritt sind wir einfach zu wenige.«

Tatsächlich, bei einem der Strandkörbe, gleich neben dem Wachturm, sah sie den Kommissar, der sich ihr als Kleemann vorgestellt hatte, und genau den wollte sie sprechen. Sie ging den Bohlenweg hinunter Richtung Strandabschnitt B. Er reagierte sofort auf ihr Winken und kam auf sie zu. 

»Frau Jakobs«, begrüßte er sie lächelnd. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich habe Ihnen etwas zu sagen. Wahrscheinlich völlig unbedeutend, aber Sie sollten es wissen«, begann sie zögernd.

»Worum geht es?« Sein Gesicht war ernst geworden. »Warten Sie … Lassen Sie uns in den Container gehen, da haben wir mehr Ruhe.«

Tatsächlich bemerkte Larissa, dass sie und der Kommissar von vielen Strandbesuchern aufmerksam beobachtet wurden.

»Also, was ist los?«, fragte er, als sie in dem weißen Kasten angekommen waren.

Larissa gab sich einen Ruck und erzählte von der Surferparty. Wie der Abend verlaufen war, und dass sie einen Streit mitbekommen hatte. Dann stockte sie. Sollte sie wirklich …?

»Und – kennen Sie den Mann, der mit Herrn Danner aneinandergeraten ist?«

Sie nickte. »Es war Ihr Kollege. Der Herr Zinkel. Ich habe es nur zu Anfang nicht auf die Reihe gekriegt. An dem Abend war er natürlich in Zivil da. Mit hochgegelten Haaren und so. Und gestern stand er in Uniform vor mir. Aber ich bin mir ganz sicher. Er war es. Aber das soll natürlich nichts heißen …«

»Ich verspreche Ihnen, ich kümmere mich darum«, sagte Kleemann. »Danke, dass Sie mir Ihre Erlebnisse mitgeteilt haben. Oder gibt es sonst noch was?«

»Nein, das war alles.«

»Gut.« Er stand auf und verließ ohne ein weiteres Wort den Container.

Von draußen klangen kräftige Kommandos. Aha. Sport und Spiel für Kinder. Halb zwölf. Noch zwei Stunden, dann ist die Badezeit vorbei und ich kann zum Hafen gehen und Elke abholen, dachte Larissa und ließ sich draußen in einen der niedrigen Plastiksessel fallen, die im Sand steckten. Ob sie richtig gehandelt hatte?

»Junge Frau, sind Sie eigentlich in der Lage, von dieser Stelle aus alles zu überblicken? Ich halte das für sehr fahrlässig.«

Neben ihr stand ein Mann, der schon häufiger bei ihnen aufgetaucht war. Einer, der immer alles ganz genau nahm. Waren die Mülleimer ausgeleert? Die Strandkörbe vergittert, wenn sie nicht genutzt wurden? Lag irgendwo Müll herum? Das alles konnte diesen Kerl – sie hatte den Namen vergessen – auf die Palme bringen. Sie mochte nicht wissen, wie oft der in den letzten Wochen beim Bürgermeister vorstellig geworden war, um sich zu beschweren. Nicht über irgendeine bestimmte Spezies, nein, eigentlich über alle, die den Versuch machten, sich zu bewegen.

»Entschuldigen Sie bitte, aber ich denke, wir wissen ziemlich genau, was wir tun«, erwiderte sie daher ungehalten.

»Nun ja, irgendetwas scheint schiefgelaufen zu sein, sonst wäre Ihr Kollege …«

Larissa sprang auf. »Verschwinden Sie! Auf der Stelle!«, zischte sie ihm ins Gesicht. Dann schaute sie sich um. War Kommissar Kleemann in Rufweite? Sie konnte ihn nicht mehr sehen. Stattdessen schlenderte ein anderer Mann näher, kurzgewachsen und dunkelbraun gebrannt. Er baute sich vor dem Meckerer auf, soweit sie es so benennen konnte. Das Ekel war gut und gerne einen Kopf größer als dieser Gast, der dennoch seine Hände selbstbewusst über seiner roten Badehose gefaltet hatte.

»Wenn Sie nicht sofort ’ne Fliege machen, haben Sie eine Anzeige am Hals. Wegen übler Nachrede. Sie sind mir in den letzten Tagen schon häufiger aufgefallen. Und nicht etwa positiv, das können Sie mir glauben.«

»Aber …«, wollte das Ekel – so hatte Larissa ihn inzwischen für sich getauft – unterbrechen.

Doch der andere fuhr ganz ruhig fort: »Ich möchte Sie ungern an gestern Abend erinnern. Da hinten, bei den Strandkörben. Verstehen wir uns?«

Das Ekel wurde rot bis zum Haaransatz, dann presste er hervor: »Schon gut.« Er drehte sich um und stapfte den Strandaufgang hoch. 

Larissa blickte ihm nach, bis er hinter der Kuppe verschwunden war. »Was meinte der wohl?«, fragte sie.

Sie erhielt keine Antwort. Der Mann mit der roten Badehose war verschwunden und hatte sie einigermaßen verwirrt zurückgelassen. Was für ein schrecklicher Morgen. Sie wünschte sich sehnlichst einen Zeitsprung von mindesten zwei Stunden herbei. Dann konnte sie endlich zum Hafen und Elke abholen. Hoffentlich kam ihre Kollegin. Am nächsten Tag wollte Larissa nach Norderney. Das war schon lange geplant und auch bei Herrn Glasenapp angemeldet. Im Nationalparkhaus der Nachbarinsel fand ein Seminar statt, das sie für ihre Ausbildung zur Rangerin dringend brauchte. Sie hatte zwar ihren Job in Frankfurt, aber sie wollte etwas Neues beginnen. Die Natur fehlte ihr einfach in der Großstadt. So hatte sie beschlossen, nicht nur die paar Sommerwochen als Mitglied der DLRG an der Nordsee zu verbringen, sondern als Mitarbeiterin der Nationalparkverwaltung mindestens ein Jahr auf einer der Inseln zu bleiben. Sie hatte sich im Internet umgesehen und erfreut festgestellt, dass genau an diesem Tag die Reederei Baltrum-Linie einen Tagesausflug nach Norderney anbot und zeitlich alles passte.

Die Tür der Korbvermietung öffnete sich. Annelie kam heraus und biss genussvoll in ein Brötchen. »Kerstin hat mich gerade abgelöst«, konnte Larissa mit Mühe verstehen. »Wie geht es euch?«

»Echt blöd alles!« Larissa zeigte auf einen freien Stuhl neben ihr. »Komm, setz dich. Ich brauche mal nette Gesellschaft.« Sie mochte Annelie. Sie waren ungefähr gleichaltrig, wir sie bei ihrem ersten Treffen festgestellt hatten – Larissa war exakt drei Monate jünger. Außerdem hatte Annelie so eine fröhlich unkomplizierte Art, die Welt zu sehen, die Larissa einfach gefiel.

»Hat der doofe Eberhard dich eben genervt?«, fragte Annelie besorgt.

»Ach, so heißt der. Eberhard. Muss ich aber gar nicht wissen.« Larissa schüttelte energisch den Kopf, dann erzählte sie Annelie von dem Mann in der roten Badehose und der seltsamen Andeutung. »Hast du eine Idee, was es da für ein Geheimnis gibt?« 

»Nein. Keine Ahnung. Bei uns ist nichts angekommen. Ich kann aber meine Kollegin fragen. Vielleicht weiß sie was.« Annelie steckte den letzten Krümel ihres Brötchens in den Mund und stand auf. »Wenn ich was höre, sage ich es dir.« Damit verschwand sie wieder in ihrem Häuschen.

Und nun? Noch immer hatte Larissa eine gute Stunde Zeit, bevor sie zum Hafen gehen konnte. Wo waren ihre Kollegen? Sie nahm ihr Fernglas und sah Jan etwas weiter links direkt an der Wasserkante. Außerdem war die Badezeit in ein paar Minuten vorbei. Er sprach mit einer Urlauberin, die wild gestikulierte und immer wieder auf das Wasser zeigte. Was war da passiert? Ob sie zu Hilfe kommen sollte? Kurzentschlossen machte sie sich auf den Weg, am Sportpodest vorbei und den Körben. Auf halber Strecke hörte sie bereits das helle Organ der aufgeregten Frau. Was war da los? 

Larissa wollte nicht, musste aber lachen. Die Frau zog an Jans T-Shirt. Noch bevor er sie abwehren konnte, stand er bereits bis zu den Knien im Wasser.

»Kann ich helfen?«, rief sie hinüber.

»Natürlich«, rief die Frau zurück. »Der junge Mann weigert sich einfach. Dabei ist es ein Notfall. Ein richtiger Notfall.« Verzweifelt zeigte die Frau auf ihren Arm. »Mein Armband. Echt Gold. Von meinem Verlobten. Erst gestern habe ich es bekommen. Wir wollen heiraten, wissen Sie?«

»Und was ist mit Ihrem Armband?«

»Ich war schwimmen. Und jetzt ist es weg. Und der junge Mann weigert sich, danach zu suchen, das müssen Sie sich mal vorstellen!«

»Ich fürchte, das bleibt Ihnen überlassen. Wir haben darauf zu achten, dass den Menschen hier im Wasser nichts passiert.« Larissa merkte, dass ihr Versuch einer Erklärung völlig ins Leere lief. Im Gegenteil, je länger sie redete, desto nervöser reagierte die blonde Frau. 

Sie schaute links und rechts an Larissa vorbei Richtung Strandhotel. Dann flüsterte sie: »Oh, mein Gott, da kommt er. Machen Sie was, bitte machen Sie was!«

Jetzt schaltete sich auch Jan ein. »Fakt ist, wenn er Sie wirklich liebt, hilft er Ihnen beim Suchen. Wenn nicht, schicken Sie ihn in die Wüste und seien Sie froh, dass Sie ihn gerade noch rechtzeitig losgeworden sind.«

Die Gastdame schaute Jan einen Moment prüfend an, dann sagte sie mit einem kleinen Lächeln: »Sie haben recht. Besser jetzt eine Bewährungsprobe als nach der Hochzeit.«

Als Larissa sich auf dem Weg zurück zum Container umdrehte, sah sie zwei Menschen einträchtig aufmerksam den Sandboden durchsuchen. Wenigstens eine Geschichte, die gut ausgegangen ist, dachte sie.

 

Arndt Kleemann hatte Wilfried Weerts und Joachim Zinkel in den Clubraum des Hotels Sonnenstrand gebeten. Er wollte seinem Hannoveraner Kollegen nicht allein gegenübersitzen bei der Sache, die er mit ihm zu besprechen hatte. Er hatte den ganzen Weg vom Strand zurück überlegt, wie er mit der Information, die er von der Jakobs erhalten hatte, umgehen sollte, und letztendlich entschieden, was eigentlich sowieso klar war. Er musste für Aufklärung sorgen. Sie saßen um den Schreibtisch, jeder einen Becher Kaffee vor sich. 

»Joachim, hast du mir im Rahmen dieser Ermittlungen etwas zu sagen?« Arndts Stimme klang ruhig, aber in seinem Inneren brodelte es.

Sein Kollege blickte stur auf den Tisch. »Nicht, dass ich wüsste.«

»Was ist hier los? Kommt, die Karten auf den Tisch, meine Lieben!« Wille Weerts klopfte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Wir haben nicht ewig Zeit. Ich bin mit der Gästebefragung am Strand noch lange nicht durch. Danach muss ich dringend mit dem Chef der Surfer sprechen.«

»Womit wir beinahe beim Thema wären. Surferparty!« Arndt wünschte sich inständig, dass Joachim endlich den Mund aufmachte. 

»Ja, ich habe mit dem Typen Streit gehabt«, gab der Kollege unwillig zu. »So etwas kommt vor unter Männern.«

»Klar passiert das«, stimmte Arndt ihm zu. »Doch es darf verdammt noch mal nicht sein, dass du uns nichts davon sagst. Dass ich von anderer Seite davon erfahre. Das geht auf gar keinen Fall, wie dir sehr wohl bewusst sein sollte!«

»Wer war die andere Seite?« Joachim lachte. »Vergiss es, du musst nichts sagen. Das war bestimmt die Kleine von der DLRG, oder? Die war an dem Abend ebenfalls da.«

»Du glaubst nicht, dass ich dir darauf eine Antwort gebe, oder?« Arndts Stimme war so scharf und laut geworden, dass Wille zusammenzuckte. »Also – deine Version der Geschichte!«

»Völlig unwichtig«, winkte Joachim ab. »Kleine Kabbelei­ und sonst nichts.«

»Kleine Kabbelei? Bist du dir eigentlich darüber im Klaren, dass du ab sofort raus dem Geschehen bist? Um es ganz klar zu definieren: Nicht weil ihr Streit hattet, sondern weil du es uns verschwiegen hast. Ich möchte jetzt hören, wie alles genau abgelaufen ist, was du nach dem Streit gemacht hast und wie dein Alibi für die Nacht ist, in der Danner ums Leben gekommen ist.«

Joachim Zinkel sprang auf. »Du … du denkst nicht wirklich, dass ich … Das glaube ich nicht! Ich bin Polizist, verdammt noch mal, und kein Mörder. Ihr könnt mich alle …!« 

Er nahm seine Jacke, doch bevor er die Tür erreichte, rief Wille ihn zurück. »Joachim, bleib. Erzähl, wo du warst, und wir entscheiden. Wenn alles klar ist, werden wir die Sache nicht an die große Glocke hängen.« Mit diesem Satz fing er sich zwar einen kritischen Blick von Arndt ein, doch der griff nicht ein.

Zögernd setzte sich Joachim. »Es ging um Eva«, sagte er leise, »ihretwegen bin ich hier. Ich kenne sie aus Hannover und als sie mir berichtete, dass sie für eine Saison auf die Insel geht, habe ich alles Mögliche versucht, dass ich hier meinen Dienst tun konnte. Durch einen glücklichen Zufall habe ich dann die Stelle als Hilfssheriff hier bekommen …«

»Glücklicher Zufall?«, unterbrach ihn Wille. »Hier kommst du bloß hin, wenn du mindestens ein ganz schwerer Fall von Heuschnupfen bist, so sehr begehrt ist die Stelle.«

»Reicht es, wenn Evas Vater Arzt ist und der mich sehr gerne leiden mag?«, grinste Joachim.

Arndt stockte der Atem. Was erzählte der junge Kollege da so freimütig? Da hatte ein Arzt ein falsches Attest ausgestellt, nur damit …? Das konnte nicht wahr sein. Na gut, darum würde er sich später kümmern. Er sah, dass Wille genauso schockiert war. »Also los. Weiter. Was geschah an dem Abend?«

»Eva und ich wollten zur Surferparty. Leider bin ich auf dem Sofa eingepennt und sie ist alleine hin. Als ich aufwachte, bin ich ihr nach und fand sie zu später Stunde in trautem Gespräch, oder wie immer ihr es nennen wollt, mit dem DLRGler. Ihr könnt euch denken, dass ich das nicht lustig fand, und genau das habe ich den beiden gesagt. Und zwar deutlich!« Joachim tippte sich an die Stirn. »Stellt euch das vor – da ist man einmal nicht dabei und findet dann die eigene Frau in den Armen eines anderen.«

Arndt musste ihm innerlich zustimmen. Allerdings kam es dann immer darauf an, wie man mit der Situation umging. »Und weiter?«

»Dann war Eva ziemlich sauer. Ihr wisst schon, die üblichen Sprüche: Du vertraust mir nicht und so. Und ich habe ihr klargemacht, dass ich ihr doch vertraue. Und das die ganze Nacht.«

»Und in der Mordnacht? Wo warst du da?«, hakte Arndt nach.

»Natürlich bei Eva. Wo denn sonst?« Joachim umfasste seinen Kaffeebecher so fest, dass die Knöchel an seinen Händen weiß hervortraten. »Ich liebe sie schließlich.«

»Wir werden der Sache nachgehen. Und bis wir Gewissheit haben, bist du außer Dienst!«, sagte Arndt bestimmt. 

»Oh, prima. Dann haben wir jemanden, der das Elektro­rad reparieren kann.« Marvin Lingenberg stand in der offenen Tür. »Ich habe nämlich keine Ahnung, wie man das macht. Ich weiß nur, wie man es kaputtfährt. Soll ich euch mal verraten, wie das geht?« 

Arndt nahm an, dass Marvin nur den letzten Satz des Gespräches mitbekommen hatte. Sonst hätte der sich seinen Vorschlag bestimmt verkniffen.

Wieder war Joachim Zinkel aufgesprungen. »Wisst ihr was? Ihr könnt mich alle mal!« Er lief um den Tisch, schob Marvin energisch zur Seite und rannte aus der Wache.

»Was ist denn mit dem los? Kann der gar keine Räder reparieren?«, fragte Marvin verschmitzt.

»Setz dich. Ich erzähle dir, was mit dem los ist.«

Je länger Arndt berichtete, desto ernster wurde Marvins Miene. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Wir sind eh schon so wenig Leute. Ich finde es übrigens nicht sehr verwunderlich, dass es Michael unter den Nägeln juckt. Ich habe ihn eben im Strandkorb besucht. Er erzählte irgendwas von einem Enrico Haller. Leider bin ich in dem Fall nicht drin. Konnte ihm also nicht weiterhelfen. Sandra und Wiebke waren auch da. Ein fröhliches Bild – unser Kollege, eingerahmt von zwei netten Damen.«

»So soll es auch bleiben«, erwiderte Arndt. »Der Mann ist krankgeschrieben, vergessen wir das nicht. Ich werde mit unserem Chef Müller sprechen, dass der Ersatz für Zinkel schickt.«

»Aber«, Marvin überlegte, »kannst du das nicht darauf schieben, dass wir generell zu wenig Leute sind, und den Namen von Zinkel erst einmal außen vor lassen? Wenn der Dreck am Stecken hat, muss er weg. Das ist klar. Aber wenn nicht, dann hängt ihm die Sache trotzdem die nächsten zwanzig Jahre an, wenn wir das öffentlich machen.«

»Okay, ich rede mit dieser Eva, dann wissen wir vielleicht schon mal mehr. Hinterher spreche ich bei Bedarf mit meinem Chef in Aurich.« Es wurde Zeit. Arndt musste unbedingt verhindern, dass Joachim in der Zwischenzeit Kontakt mit seiner angeblichen Freundin aufnahm, um die Aussagen abzustimmen. Auf welchem Wege auch immer. »Weißt du, wo die Frau wohnt und arbeitet? Hat Joachim mal was verlauten lassen?«, wandte er sich an Wille. Er hatte tatsächlich vergessen, danach zu fragen.

»Im Hotel Sonnenstrand«, sagte Wilfried lächelnd. »Joachim war zwar eher schweigsam, was sein Privatleben anging, aber das hat er mir erzählt.«

Hier? Kein Wunder, dass Joachim so schnell verschwunden war, überlegte Arndt. Umso schneller musste er handeln. »Dann werden wir die Hotelchefin aufsuchen und zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Marvin, kommst du mit?«

»Ich fahre wieder zum Strand, die letzten Befragungen durchführen«, sagte Wille. »Bevor du gehst – wie weit bis du gekommen, Marvin?«

»Ich habe Abschnitt C und D durch. Keine besonderen Erkenntnisse. Abschnitt A und B habe ich für dich übrig gelassen.«

Wille Weerts nickte zufrieden. »Alles klar. Wir sehen uns dann später hier, um unsere Erkenntnisse zusammen­zufassen.«

 

Doch so einfach, wie der Hauptkommissar es sich vorgestellt hatte, war es nicht. Weder Birgit Ahlers noch ihre Mitarbeiterin waren aufzufinden. Zu guter Letzt trafen sie in der kleinen Privatküche auf Henning Ahlers­, der gerade vor einer Tasse Tee saß. Arndt kannte den Mann seit vielen Jahren. Genau genommen, seit der Kommissar zum ersten Mal zur Aufklärung eines Falles nach Baltrum abgeordnet worden war. Er begrüßte Henning und erkundigte sich nach Birgit und der Mitarbeiterin. Aber der Hotelchef konnte keinen genauen Angaben über den Aufenthaltsort der beiden Frauen machen.

»Vielleicht ist Birgit am Strand, vielleicht aber auch in den Dünen, Brombeeren sammeln. Der Tisch ist dort reichlich gedeckt und unsere Gäste lieben die selbstgemachte Marmelade. Eva hat frei. Die fängt heute um fünf wieder an, wenn das Abendgeschäft losgeht.«

»Abendgeschäft? Dann ist sie im Service und nicht als Zimmermädchen bei euch?«, fragte Arndt.

»Wieso? Warum wollt ihr sie überhaupt sprechen? Und was spielt das für eine Rolle, als was sie bei uns arbeitet?«, wunderte sich Henning.

»Nichts erst mal«, sagte Arndt. »Aber ich hätte dann gerne gewusst, wie lange sie die letzten Abende Dienst hatte.«

»Ich schaue in meinen Plan.« Henning Ahlers stand auf, verließ die Küche und kam einen Moment später aus dem Büro zurück. Er blätterte in einer Liste. »Sie ist meistens die Letzte. Nur vor ein paar Tagen hat sie eher Schluss gemacht. Sie wollte unbedingt auf diese Surferparty und ein anderer Kollege ist für sie eingesprungen.«

»Was heißt das: die Letzte? Wie lange arbeitet sie dann?«, fragte Arndt.

»Kommt drauf an, wie lange das Essensgeschäft läuft. Manche Leute haben da echt Sitzfleisch. Wenn dann alle weg sind, deckt Eva die Tische für das Frühstück, macht die Theke sauber und verschwindet. Da kann das schon mal vierundzwanzig Uhr werden. Aber sie hat es sich so gewünscht, damit sie tagsüber mehr frei hat. Wir haben dem entsprochen, weil sie eine sehr zuverlässige Mitarbeiterin ist. Wir können hundertprozentig sicher sein, dass die Morgencrew alles bestens vorbereitet antrifft.«

»Und vorgestern Abend? Wie war es da?«, hakte Marvin Lingenberg nach.

»Vorgestern? Sie hat ganz normal abends gearbeitet. Wie spät es wurde, kann ich nicht ganz genau sagen. Ich schaue mal nach, ob Eva in ihrem Zimmer ist. Ansonsten – Birgit hat ihre Handynummer. Sie gibt sie euch sicher, wenn sie zurück ist.«

Wieder verschwand der Hotelchef, um nach gut fünf Minuten kopfschüttelnd wiederzukommen. »Eva scheint tatsächlich nicht im Hause zu sein. Zumindest öffnet sie nicht auf mein Klopfen. Eigentlich ist das seltsam, weil sie immer um zwei einen Tee hier in der Küche trinkt. Dann sprechen wir auch die Gästeliste für den Abend durch.« Henning schaute auf die Uhr. »Noch zehn Minuten, dann sollte sie erscheinen. Möchtet ihr beide bis dahin vielleicht einen Tee trinken?«

Das ließ sich der Kommissar nicht zweimal sagen und Marvin saß schon am Tisch, bevor Arndt eine Antwort gegeben hatte. Henning Ahlers holte die dünnen Teetassen aus dem Schrank und legte kleine silberne Löffel auf die Untertasse. »Kluntje?«

Die beiden nickten. Natürlich. Zu einem Ostfriesentee gehörte nun einmal ein dickes Stück Kandiszucker. Es knackte leise, als Henning den Tee einschenkte. Dann gab er je einen Löffel Sahne in die Tassen. Der hellgelbe Rahm verteilte sich in kleinen Wölkchen auf der bräunlichen Flüssigkeit. Arndt Kleemann genoss diese Zeremonie immer wieder. Er konnte noch so aufgebracht, nervös oder am Rande seiner Kraft sein, eine Tasse Ostfriesentee und das Ritual des Einschenkens und Trinkens verhalfen ihm zur inneren Ruhe. Jedes Mal. Zumindest war es bisher so gewesen.

»Es ist erstaunlich.« Marvin zeigte durch das offene Küchenfester nach draußen. »Strahlend blauer Himmel. Fünfundzwanzig Grad. Die Suppe läuft einem aus dem Hemdkragen und der heiße Tee schmeckt trotzdem.«

»Der Genuss des Ostfriesentees ist weder von der Temperatur, der Jahreszeit, der Wetterlage noch der Tageszeit abhängig. Mit anderen Worten: Der geht immer.« Henning Ahlers schenkte eine zweite Tasse ein. Dann schaute er auf die Uhr. »Seltsam. Eva müsste eigentlich längst hier sein. Sie ist stets pünktlich. Aber sagt endlich: Warum wollt ihr sie sprechen? Das habt ihr mir bisher nicht verraten.«

»Es geht um eine allgemeine Befragung. Nichts Konkretes«, versuchte Arndt abzuwiegeln.

Doch Henning ließ nicht locker. »Ihr befragt also jeden, der in den letzten Tagen auf dieser Insel weilte, wo er gewesen ist? Dann habt ihr aber ordentlich zu tun.«

»Das ist wohl so. Darum müssen wir jetzt auch los.« Arndt Kleemann stellte den Löffel in die Tasse, als Zeichen, dass er keinen Tee mehr wollte, und stand auf. »Sollte sich das Mädel blicken lassen, melde dich bitte bei uns. Oder sie soll uns anrufen.«

Falls sich der Hotelchef wunderte, warum die beiden so schnell aufbrachen, ließ er sich nichts davon anmerken. Er nickte nur. »Gut, wenn ihr dem alten Spruch ›Dreimal ist Ostfriesenrecht‹ nicht folgen wollt, dann geht und bewahrt eure Dienstgeheimnisse.«

»Danke für dein Verständnis und den Tee. Bis demnächst. Marvin, kommst du?«

»Warum hast du ihm nichts gesagt?«, fragte Marvin, als sie wieder draußen auf der Terrasse vor dem Hotel standen. »Ich hatte sonst immer das Gefühl, du vertraust ihm.«

»Ich vertraue ihm tatsächlich«, bestätigte Arndt. »Aber ein falsches Wort genügt und unsere Probleme mit Joachim­ machen die Runde. Das will ich nicht, solange wir im Dunklen rühren. Außerdem – der Tee tat gut. Ich konnte meine Gedanken in Ruhe sortieren und daher will ich sehen, ob Wille etwas Neues von den Experten erfahren hat.«

»Ich denke ja, die Art, wie oder auch dass der Tote auf der Düne saß, soll uns etwas sagen«, meinte Marvin. »Uns, der Nachwelt, jemandem Bestimmten, wer weiß. Das war dem Täter wichtig. Wir suchen also einen völlig durchgeknallten Typen, der meines Erachtens erst den Anfang gemacht hat. Und er hat Blut geleckt. Will uns zeigen, dass er uns überlegen ist.«

»Vielleicht fand er die Situation aber einfach auch nur wahnsinnig komisch«, gab Arndt zu bedenken. »Da setzt der einen von den DLRG-Leuten so hin, dass der aufs Wasser schaut. Für immer und ewig. - Dazu musste er allerdings wissen, wen er vor sich hatte.«

Marvin winkte ab. »Danner trug doch sein DLRG-T-Shirt.« 

»Du gehst von einem Mann als Täter aus. Was bringt dich dazu?«, fragte Arndt. 

»Die Klamotten des Mannes waren feucht. Ist er damit in die Nordsee gelaufen, oder wo war er vor seinem Tod? Wo traf er seinen Mörder? Wo wurde er umgebracht? Falls bei unserem Fall Fundort nicht gleich Tatort ist, war Kraft nötig, den Danner in die Dünen zu schaffen. Mehr Kraft, als eine Frau hat.«

Wilfried Weerts wartete bereits im Clubraum und schaute ihnen gespannt entgegen. »Was habt ihr erfahren?«

»Erzähl du erst«, sagte Arndt. »Gibt es was Neues vom Strand und von den Experten in Aurich?«

»Für Befragungen am Strand hat die Zeit kaum gereicht. Gerade, als ich angekommen war, rief nämlich die Rechtsmedizin aus Oldenburg an. Er ist tatsächlich an dem Messerstich gestorben und nicht etwa ertrunken, worauf seine feuchte Kleidung hingewiesen hätte.« Er zeigte Arndt ein engbeschriebenes DIN-A4-Blatt. »Hier die erste oberflächliche Einschätzung. Genaueres folgt, sobald die Kollegen mehr wissen. Ich habe alles ausgedruckt, das schien mir erst einmal wichtiger als die Strandbefragung.«

»Die Spurensicherung hat relativ wenig Blutspuren im Gras gefunden«, berichtete Arndt, nachdem er das Blatt für einen ersten Überblick kurz überflogen hatte, »das meiste ist wohl in der Kleidung versickert. Die Fachleute konnten weder am Körper des Toten noch an dessen Kleidung etwas feststellen, das wie Schleifspuren aussah und einen Hinweis darauf gegeben hätte, dass Fundort nicht gleich Tatort ist. Ausschließen wollen sie es jedoch ausdrücklich nicht. Auf dem Dünenboden und dessen Bewuchs sei eine Schleifspur fast nicht nachzuweisen. Dazu kommt, dass der Wind alle Spuren im Sand verwischt haben könnte. Diesbezüglich sind wir also genau so schlau wie vorher.«

»Die können schreiben, was sie wollen«, sagte Marvin, »für mich ist klar: Das war kein Mord im Affekt. Der Mann ist vorsätzlich umgebracht worden, wobei dann meine Theorie eines Psychopathen zum Tragen kommt.«

»Oder jemand hat maßlose Wut gehabt. Warum auch immer. Möglichkeiten gibt es genug, wie Eifersucht …« Erschrocken brach Wille ab. »Also, damit habe ich nicht …«

»Wir lassen uns alle Möglichkeiten offen. Alle!«, sagte Arndt bestimmt. »Ist Joachim inzwischen mal wieder aufgetaucht?«

»Nein. Warum?«

»Ach, ich hätte gerne ein paar Fragen beantwortet gehabt, die sich nach dem Gespräch mit dem Besitzer hier ergeben haben. Und von den Antworten hängt es ab, ob wir offizielle Maßnahmen einleiten. Darum hätte ich Joachim gerne vor Ort. Wille, rufst du ihn bitte an?«

»Was gibt es denn Neues?« Wille nahm sein Handy aus der Hosentasche.

»Nicht viel«, antwortete Arndt. »Es geht lediglich um die immer wiederkehrende Frage nach dem Alibi.«

Wortlos wählte der Polizist aus Norden. 

 

Es war einfach nicht zu fassen. Die ließen ihn bei ihren Ermittlungen einfach außen vor. Je länger Michael Röder darüber grübelte, desto wütender wurde er. Gut, Arndt hatte ihn am Abend zuvor mit ins Sonnenstrand genommen und er hatte erfahren, dass die Ermittler am Strand unterwegs gewesen waren und sich mit den Rettungsschwimmern unterhalten hatten. Aber ansonsten hatte er kaum etwas von seinen Kollegen gehört. Nur Marvin hatte für ein kurzes Gespräch an seinem Strandkorb Halt gemacht. Aber dabei war in aller Öffentlichkeit natürlich nichts an interessanten Informationen herumgekommen.

Strandkorb! Noch so ein Reizwort. Er hatte schmerzlich erfahren müssen, dass so ein Teil einfach zu klein war für drei Personen. Sandra und Wiebke hatten es sich darin gemütlich gemacht und ihm war nur der Sand geblieben. Mit einer gut versteckten Sandklaffmuschel darin, die sich ihm beim Hinsetzen unangenehm in sein Hinterteil gebohrt hatte.

Er war versucht gewesen, einen Eimer Wasser zu holen und die Damen ordentlich nasszuspritzen. Allerdings war ihm solch eine Aktion dann doch niveaulos erschienen und er hatte sich von Sandra, Wiebke und Amir verabschiedet, um einen langen Spaziergang an der Wasserkante zu machen.

Jetzt saß er ganz im Osten in Höhe der grünen Tonne auf einer der Randdünen und schaute auf den weißen Langeooger Wasserturm, der in der Sonne glänzte. Er war schon ewig nicht mehr auf Langeoog gewesen. Das letzte Mal vor einigen Jahren zu dem großen Ereignis ›Insulaner unner sück‹. Kulturschaffende aller sieben ostfriesischen Inseln trafen sich bei diesem Fest zu Auftritten und zum gemütlichen Beisammensein jedes Jahr auf einer anderen Insel. Er war zwar nicht kulturschaffend, aber Sandra war damals Mitglied der Sandy Boots gewesen, der Baltrumer Linedance-Gruppe, und er hatte sie begleiten dürfen. Ihm gefiel Langeoog. Selbst im März war jede Menge losgewesen. Unendlich viele Kneipen, Restaurants und Geschäfte hatten geöffnet gehabt und das Leben hatte sich dort trotz der Nähe zu Strand und Wasser erheblich städtischer angefühlt. Doch wenn er ehrlich war, gefiel ihm das Leben auf Baltrum ebenso gut, wenn nicht sogar ein wenig besser. Wenn er nicht gerade von seinen Kollegen ausgebootet wurde. Und wenn ihm nicht gerade Eberhard Fischer über den Weg lief.

Er hatte diesen Gedanken noch nicht ganz zu Ende geführt, als ein massiger Kopf mit schütteren grauen Haaren hinter der nächsten Düne auftauchte.

»Prima, dass Sie doch mal auf mich hören. Dann kann ich Ihnen die Lagerstätte zeigen, die ich in den grünen Dünen gefunden habe. Das Zeug liegt nämlich immer noch da.« Eberhard Fischer hatte sich vor ihm aufgebaut und wedelte mit einer großen, prall gefüllten Plastiktüte. »Aber erst muss ich das Ding ausleeren. Ist schon die dritte heute.«

Michael Röder stöhnte. Hatte der kein anderes Thema? Sein Blick blieb an den rotbraunen Bauchfalten des Mannes hängen, die sich über die großkarierte Schwimmhose wölbten. Es sah einfach ekelig aus. Wobei er zugestehen musste, dass sein immer noch quietschweißer Oberkörper und seine schwarze ausgeleierte Badehose ebenfalls nicht unbedingt harmonierten. »Ich bin nicht zuständig. Wenden Sie sich an meine Kollegen.«

Eberhard Fischer nickte. »Das werde ich sicher. Aber falls Sie trotzdem auf Ihrem Rückweg mal vorbeischauen wollen: BK-Heim Aufgang. Dann gleich ….«

»Ich weiß. Sie sagten es mir bereits«, schnitt Michael ihm das Wort ab.

»Na denn, ich habe zu tun.« Eberhard Fischer stapfte die Düne hinunter zum flachen Strand. Immer wieder bückte er sich, hob etwas auf und ließ es in der Tüte verschwinden.

Man sollte wirklich nicht ohne eine Tasche für den Plastikmüll an den Strand gehen, dachte Röder. Oberflächlich betrachtet sah man erst einmal nicht, was vom Meer angetrieben wurde, aber wenn man genauer hinschaute, erkannte man hauchdünne blaue und grüne Plastikfäden von Fischernetzen, die sich in Algen verfangen hatten, und Kunststoffbänder, an denen Luftballons zu Hochzeiten und Jubiläen in den Himmel entlassen worden waren. Irgendwann zerplatzten die Ballons und die Reste fanden sich, vom Wind getrieben, auf dem Strand wieder. Styroporschnipsel, die einmal als Verpackung gedient hatten, lagen zwischen Muscheln und toten Krebsen. Natürlich trieben auch mal größere Dinge an. Badeschlappen, Rettungswesten, leere Flaschen aus aller Welt, Planken von Bohrinseln … Sogar Autoreifen, die wohl als Fender gedient hatten. Sie waren tief in den Inselsand gespült worden und nur zu sehen, wenn starker Nordwestwind eine dicke Sandschicht vom Strand abgetragen hatte.

Röder folgte Fischers Spuren zurück zum flachen Teil des Strandes. Selbst hier im Osten, dort, wo keine Strandkörbe standen, war an diesem sonnigen Augusttag einiges los. Ein paar Gäste hatten Strandmuscheln aufgebaut, andere hatten ihr Handtuch einfach in den Sand gelegt. Bunte Drachen schaukelten im Wind.

An einer Stelle hatte die Strömung ein Becken geformt, in dem bei auflaufendem Wasser Kinder spielten, und wo nun, da das Wasser fiel, der geriffelte Boden zum Vorschein kam.

Er ging am Rande des Beckens an der Wasserkante entlang Richtung Westen. Noch eine gute halbe Stunde, dann hätte ihn der dichtbelebte Bereich des Badestrandes wieder. Doch wenn er es richtig überlegte, hatte er keine Lust dazu, in den Trubel einzutauchen. Mit Paul, dem Kind aus dem Nachbarstrandkorb, Ball zu spielen oder mit dem Vater des Kindes über die Inselgastronomie zu diskutieren. Am Morgen hatte er sich in einem unbewachten Moment verdrücken können und hatte versucht, die Fährte von diesem Enrico Haller und seiner schwangeren Freundin aufzunehmen. Er hatte zwar einige schwangere Frauen entdeckt, aber keinen Typ dazu, auf den die vage Beschreibung gepasst hätte, die ihm die Kollegen gegeben hatten.

Ob er sich die Stelle ansehen sollte, die Fischer angegeben hatte? Es war kein Umweg. Und schauen konnte ihm selbst sein Freund und Kollege Arndt nicht verbieten.

Fröhliches Lachen schallte ihm entgegen, als er den Düneneinschnitt erreichte, den Fischer beschrieben hatte. Eine Gruppe junger Mädchen spielte Volleyball. Das Netz wurde im Frühjahr aufgestellt und im Herbst wieder abgebaut. Zu groß war die Gefahr, dass es Winter­stürme und Sturmfluten nicht überstand.

Er spürte den Sand warm und weich zwischen seinen Zehen, als er die Randdünen überquerte. Je weiter er lief, desto bewachsener zeigten sich die Dünen. Hinter dem Kamm erstreckte sich ein grünes Dünental mit alten, knorrigen Holunderbäumen und Sanddornsträuchern. Hier begann der gepflasterte Weg, der zum Bibelkreisheim führte. Er suchte mit den Augen die Fläche ab. Wo war der Schlafsack oder das Zelt, von dem Fischer gesprochen hatte? So ein Ding sollte auffallen in dem weitläufigen Grün. Er stieg über den Zaun, der die Ruhezone I des Nationalparks Niedersächsisches Wattenmeer begrenzte, und lief ein Stück in die Dünen hinein. Eigentlich war das Betreten verboten. Dort hatte keiner etwas zu suchen, wie das blaue Schild unmissverständlich klarmachte. Außer natürlich, man war Ranger. Oder Polizist im Dienst!

Weit würde er allerdings nicht gehen, denn Kaninchen­köttel an Kaninchenköttel lag auf dem Bewuchs. Und er war immer noch barfuß unterwegs. Röder mochte sich nicht vorstellen, was bereits jetzt unter seinen Füßen klebte. Er bog einige Büsche zur Seite, in der Hoffnung, das Zelt zu finden, oder was immer Fischer entdeckt zu haben glaubte. Michael Röder schaute in Kuhlen und Dünentäler, sah hin und wieder Müll herumliegen, aber nichts deutete darauf hin, dass dort jemand übernachtet hatte. Nein, hier war nichts. Falscher Alarm. Da hatte sich der Fischer mal wieder wichtigmachen wollen.

Ein Brummen, das immer lauter wurde, weckte seine Aufmerksamkeit. Ein Flugzeug? Er schaute nach Süden, auf die Einflugschneise des Flugplatzes. Dort war alles ruhig. Ein Hubschrauber? Nein, der klang wuchtiger. Er versuchte das Wort zu finden, das diesem Geräusch am nächsten kam, doch es wollte ihm keines einfallen, was es annähernd beschrieb. Er wusste nur, dass es nervtötend unangenehm war und immer näher kam. Er schaute hoch und zuckte zusammen. Jetzt war es genau über seinem Kopf. Eine nicht sehr große Maschine mit schwarzen Spinnenbeinen, deren Rotoren sich blitzschnell drehten. Eine Drohne.

Er hatte das Gerät noch nie in der Praxis erlebt, nur davon gehört, wenn sich wieder einmal jemand über diese Belästigung beschwerte. Es war Timo Habbens Maschine, da war er sicher. Und tatsächlich. Timo stand am Ende des gepflasterten Weges, eine Fernbedienung in den Händen. Immer wieder ließ der junge Mann die Drohne um Röders Kopf kreisen. Der Inselpolizist wurde fast wahnsinnig. Das Knattern war unerträglich. Zudem wurde ihm bewusst, dass er innerhalb der nächsten halben Stunde mit Sicherheit für eine Menge Aufrufe bei YouTube herhalten musste. Sein bloßer Oberkörper würde dort bestimmt für Erheiterung sorgen. Er winkte Timo zu mit der Aufforderung, näherzukommen, aber ebenso plötzlich, wie die Drohne und ihr Besitzer aufgetaucht waren, verschwanden sie wieder. Im gleichen Moment war außer dem Schreien der Möwen nichts mehr zu hören. Na warte, Bürschchen, du kannst was erleben, beschloss Röder. Warte, bis ich zu Hause bin.

Ihm liefen Schweißperlen über den Rücken. Hier in den Dünen, geschützt vor dem leichten Nordwestwind, hatte er das Gefühl, der Sonne ausgeliefert zu sein. Selbst die letzte weiße Schönwetterwolke hatte sich verzogen. Er ging zurück, stieg wieder über den Zaun und atmete auf, als er die Nordsee vor sich liegen sah. Kleine Wellen kräuselten die Oberfläche. Sollte er schwimmen gehen? Bisher hatte er es nicht gewagt. Hatte in Gedanken seine Krankheit als Entschuldigung vorgeschoben. Aber jetzt war es, als ob das Meer ihn magisch anzog. Ihn rief. Und er folgte willenlos, lief quer über den Strand und fühlte schon bald die Nässe unter seinen Sohlen. Auf jeden Fall war das schon mal besser als Kaninchenköttel.

Er wagte einen Schritt tiefer. Das Wasser umspielte seine Knie, dann seine Oberschenkel. Er spritzte sich Wasser über die Schulter, dann ließ er sich einfach fallen, machte ein paar kräftige Züge, legte sich auf den Rücken und blinzelte gegen die Sonne. Gott, war das schön. Was hatte er nur all die Jahre versäumt! Er bewegte sich kaum und merkte, wie alles von ihm abfiel. Der Mord, Enrico Haller – jeder Gedanke daran verschwand hinter dem Horizont. Er ruderte ein wenig mit den Armen, testete mit den Füßen, ob er den Boden spürte, und schaute sich um. Kurz erschrak er, denn ungefähr zehn Meter von ihm entfernt steckte ein Seehund seinen Kopf aus dem Wasser und schaute ihn neugierig an. Konnten Seehunde eigentlich beißen? Wie aggressiv waren die?

Wieder tauchte der Kopf des Tieres auf, diesmal ein wenig näher. Michael Röder wich zurück, war froh, festen Boden zu spüren, überlegte kurz, ob er schneller war, wenn er schwamm oder lief, entschied sich für beides. Er stemmte seine Beine gegen die Kraft des Wassers und machte mit den Armen Schwimmbewegungen, die Stelle, an der der Seehund aufgetaucht war, fest im rückwärtigen Blick. Wie dämlich muss ich ausgesehen haben, dachte er, als er das flache Wasser erreichte. Er richtete sich auf. Ein paar Schritte, dann hatte er wieder festen, trockenen Boden unter den Füßen. Einige Meter weiter hatte einige Jugendliche seinen Rückzug beobachtet. Er hörte, wie einer lachend sagte: »Man gut, dass der Seehund kein Hai war. Sonst wäre das Bein jetzt ab.« Die anderen stimmten fröhlich ein.

Röder beschloss, sie zu ignorieren. Die konnten ihn doch alle mal. Er zog seine nasse Badehose ein wenig höher und lief los. Hatte man denn nirgendwo seine Ruhe? Wo sollte er hin?

Eigentlich musste er dringend zurück zum Strandkorb und seine nasse Badehose, die an den Pobacken unangenehm scheuerte, gegen die trockenen Boxershorts tauschen. Doch als die Silhouetten der ersten Körbe in der Ferne auftauchten, verspürte er keinerlei Lust mehr. Sollte er gleich zu seinem Fahrrad abbiegen, das er bei Stark’s Strandladen vor dem Eingang zum Jugendclub geparkt hatte? Ging auch nicht. Das hieß, es ging wohl, nützte aber nichts. Der Schlüssel steckte in der Plastikbadetasche, die Sandra heute Morgen für den langen Strandtag gepackt hatte. Und ohne Fahrrad war ein Insulaner eben nur ein halber Mensch.

Er hatte die ersten Körbe erreicht und sofort umhüllte ihn die Kakophonie von lachenden und weinenden Kindern, bellenden Hunden und den Kirchenliedern, die Mitarbeiter des Kinderbibeltreffs auf dem Sportpodest angestimmt hatten.

»Michael, wo warst du denn so lange?« Wiebke Kleemann stand urplötzlich vor ihm. Er hatte nicht bemerkt, dass sie ihm entgegengekommen war. Sie schaute kritisch an ihm herunter, dann blieb ihr Blick auf seiner Badehose hängen. »Du warst im Wasser?«, fragte sie erstaunt.

»Ja. Im Osten der Insel. Und es war wunderschön«, erklärte er wahrheitsgemäß. Sein Erlebnis mit dem Seehund verschwieg er.

»Komm zu uns in den Strandkorb, dort ist es auch wunderschön«, lächelte sie.

Er war sich zwar nicht sicher, ober er diese Aussage einfach so unterstreichen würde, folgte ihr jedoch. Er wollte unbedingt aus der nassen Badehose raus. Insgeheim hatte er auf die Kraft der Sonne gehofft, doch die hatte es nicht geschafft, die Hose fühlte sich immer noch klamm an. Besonders auf der sonnenabgewandten Seite.

Amir bellte auf und lief auf ihn zu, als er dem Korb näher kam. Ob der Hund aus Freude bellte, ihn zu sehen, oder aus Frust, weil er den Heidewachtel nicht auf seinen Ausflug mitgenommen hatte, blieb unbeantwortet. Auch der kleine Paul hatte seine Ankunft registriert und rannte mit einem quietschbunten Gummiball auf ihn zu. »Spielen! Spielen!«, rief er mit lachendem Gesicht.

»Moment. Ich will mich erst umziehen«, versuchte sich Röder aus dem Schussfeld zu bringen. Als er jedoch, angetan mit der neuen, trockenen Boxershorts, aus dem Umkleidekarree kam, stand Paul bereits wartend davor. Da nützte es nichts, dass Sandra ihm den Becher ihrer Thermoskanne entgegenhielt. Der Junge ließ nicht locker.

Der Kaffee und Enrico Haller mussten warten.

 

Larissa Jakobs war schnell nach Hause gegangen und hatte ihr durchgeschwitztes T-Shirt gegen ein frisches getauscht. Dann hatte sie sich das Fahrrad genommen, das eine nette Nachbarin ihnen zur Verfügung gestellt hatte, und die Wippe dahintergeklemmt. Sie fuhr bei Blumen Hinrichs vorbei, ließ das Deichschart beim Haus Oase hinter sich und sah in der Ferne bereits die Aufbauten der Baltrum I, die in den Hafen einlief. Sie trat fester in die Pedale. Gerade als sie darüber nachdachte, dass sie besser Schuhe hätte anziehen sollen, passierte es. Sie rutschte ab und ihre umgeknickten Zehen schleiften über die roten Klinkersteine. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie das Rad zum Stehen bekam. Sie stöhnte.

Ein Mann von vielleicht Anfang dreißig, der auf einer der Bänke unterhalb des Deiches gesessen hatte, sprang auf. »Kann ich helfen?«, fragte er besorgt.

»Ich … ich weiß nicht.« Ihr stiegen die Tränen in die Augen. Sie mochte gar nicht hinsehen, wie ihr Fuß aussah. Mühsam bewegte sie die Zehen. Ein scharfer Schmerz war die Folge. Aber sie musste zur Fähre. Sie hatte es Elke versprochen.

»Soll ich Ihnen Ihr Fahrrad abnehmen?« Der Mann wartete nicht einmal ihre Antwort ab, sondern nahm ihr den Lenker aus den Händen. »Wo wollen Sie hin?«

»Zum Hafen«, flüsterte sie und wagte einen kurzen Blick nach unten. Aber wenn sie gedacht hatte, dass ihre Haut in Fetzen herunterhinge, so hatte sie sich geirrt. Lediglich einige dunkelrote Streifen liefen vom Gelenk bis zu den Zehenspitzen. Auch die Nägel schienen unversehrt. Nur der Schmerz ließ nicht nach.

»Soll ich Sie auf den Gepäckträger nehmen und Sie hinfahren?«

Larissa überlegte kurz. Er machte mit seinem kräftigen Oberarmen und der sportlichen Figur durchaus den Eindruck, als könne er mit zwei Personen auf einem Fahrrad umgehen, doch sie winkte ab. Auf dem Gepäckträger war sie nicht mehr mitgefahren, seit sie fünfzehn war. Damals hatte ihr erster Freund sie zu einer Tour überreden können. Und auch damals war die Fahrt nach hinten losgegangen, spätestens dann, als ein Polizist ihren Weg gekreuzt hatte. Kurze Zeit später war auch ihre Freundschaft Geschichte gewesen. Aber das hatte andere Gründe gehabt. Sie winkte ab. »Nein, danke. Es geht schon. Außerdem liegt der Griff der Wippe über dem Gepäckträger. Das passt also gar nicht.«

»Dann setzen Sie sich eben in die Wippe«, schlug er vor.

»Nein«, sagte sie energisch. »Das ist verboten. Auch wenn ich, sagen wir mal, ein Notfall bin.«

Der Mann machte keinen Versuch, ihr das Fahrrad wieder zu überlassen, sondern schaute sie unverwandt an. »Wissen Sie was? Ich schiebe Ihr Rad und Sie gehen nebenher und stützen sich auf dem Sattel ab. Aufsteigen und fahren würde ich Ihnen jetzt nicht raten. So ohne Schuhe.«

Der Mann hatte recht. Das wäre wirklich nicht gut.

Eine Weile liefen sie schweigend nebeneinander her, dann fragte er: »Sie sind bei der DLRG?«

Larissa deutete auf ihr T-Shirt. »Ja. Wir machen Dienst am Strand. Aber jetzt hole ich eine neue Kollegin ab.«

Er seufzte. »Ich habe von der Geschichte gehört, die sich bei Ihnen abgespielt hat. Schrecklich, nicht wahr?«

Was sollte sie sagen? Ja, es war schrecklich. So sehr, dass sie immer noch am liebsten nach Hause gefahren wäre. Sie war heilfroh, dass sie wenigstens den nächsten Tag nicht auf der Insel verbringen musste. Da war sie auf Norderney und damit aus der Schusslinie. Beinahe im wahrsten Sinne des Wortes.

»Wir können nur hoffen, dass die Polizei die Person bald erwischt, die Hannes das angetan hat. Er war so verdammt jung«, stieß sie hervor.

»Es ist immer schrecklich, wenn es die ganz Jungen trifft, oder? Man fühlt sich so hilflos.« Seine Stimme zitterte. Larissa wunderte sich ein wenig. Für einen Mann, dazu einen Außenstehenden, zeigten seine Worte sehr viel Mitgefühl.

Wortlos gingen sie weiter, am Nationalparkhaus vorbei, und bogen auf die Hafenstraße. Sie drehte sich um und zeigte auf das große Backsteingebäude. »Waren Sie da schon mal drin?« Sie wunderte sich über sich selbst. Warum stellte sie ihm diese Frage? Nichts interessierte sie weniger als die Antwort darauf. Wahrscheinlich ist meine Neugier berufsbedingt, entschied sie. Schließlich werde ich in solch einem Haus vielleicht einmal arbeiten.

»In diesem Jahr nicht. Im letzten Jahr war ich mit meiner Tochter für ein Stündchen da. Es wurde ein Kurs für Kinder angeboten. Der hieß: Für kleine Nixen und Wassermänner. Wir haben gespielt und gebastelt. Das war so schön…«

»Ich bin ganz begeistert von der Ausstellung«, erklärte sie. »Ich will das sogar beruflich machen. Rangerin werden. Hoffentlich ist mein Fuß bis morgen wieder fit. Da fahre ich nämlich zu einem Seminar nach Norderney. Das fehlt mir zu meiner Ausbildung.«

»Und wer ist dann am Strand?«, fragte der Mann erstaunt und fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes schwarzes Haar.

»Meine drei Mitstreiter. Das muss reichen. Wir hoffen einfach, dass sich alle Urlauber an die Vorschriften halten.« Sie lächelte. »Auch wenn es manchem schwerfällt.«

»Aber dafür sind Sie schließlich da!«, sagte der Mann. »Dass Sie auf alle aufpassen.« 

Was war denn in den gefahren? Hörte sie da einen Vorwurf in seiner Stimme? »Natürlich haben wir unsere Augen überall«, versicherte sie.

»Wenn Sie nicht gerade auf Norderney sind«, murmelte er als Antwort.

Larissa war froh, als sie das Hafengelände erreicht hatten. Sie stellten das Rad mit der Wippe dahinter neben dem Wartehäuschen ab. Das Schiff legte an und die Gangway schob sich langsam auf die Pier. Schon kamen die ersten Gäste herunter. Und mittendrin Elke Furländer, gut zu erkennen an ihrem gelben Dienstshirt, die ihr lächelnd entgegenwinkte. Larissa drehte sich zu ihrem Retter um, aber der war verschwunden. Zumindest konnte sie ihn auf Anhieb zwischen den ganzen Leuten, die auf die Ankunft der Fähre gewartet hatten, nicht entdecken. Ihr fiel auf, dass sie sich einander nicht einmal vorgestellt hatten. Aber das war gut. Er war zum Schluss doch etwas seltsam gewesen.

»Endlich wieder auf der Insel.« Elke ließ ihre Umhänge­tasche fallen und nahm Larissa in den Arm.

Larissa mochte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen und erzählen, warum sie ihrem Inselaufenthalt zurzeit nicht viel abgewinnen konnte, darum sagte sie nur: »Schön, dich hier zu haben.« Das wenigstens stimmte. Zumindest, wenn sie an den morgigen Tag dachte. Alles andere würde sich erweisen, wenn sie die nächsten Tage in einem gemeinsamen Zimmer mit Elke überstanden hatte. »Deine Koffer?«

»Im Container.« Sie zeigte auf die silberfarbenen Metallbehälter, die der Kran gerade von der Fähre hob. »Hier hat sich seit meinem letzten Aufenthalt nichts verändert. Das Gepäck schwebt von Bord.«

»Du warst schon mal hier?«

»Ja, im letzten Jahr, aber nur für ein verlängertes Wochen­ende. Ich war im Abiturstress. Im Jahr vorher war ich länger da.« Elke atmete tief durch. »Ist doch gleich eine ganz andere Luft hier. Hast du eine Wippe mit?«

»Habe ich. Das Fahrrad steht dort drüben.« Larissa erzählte Elke in kurzen Zügen, warum sie ein wenig humpelte und dass ihr ein netter Mann das Rad geschoben hatte. »Du siehst also«, schloss sie, »du musst deine Sachen gleich höchstpersönlich zur Wohnung bringen. Da kann ich dir leider nicht helfen.«

Elke blickte auf Larissas Fuß. »Sieht schon ein wenig lädiert aus«, sagte sie knapp.

»Tut auch ziemlich weh«, bestätigte Larissa und erklärte ihr, warum diese Verletzung gerade jetzt so unpassend kam.

Aber statt Mitleid zu zeigen, sagte Elke nur: »Schätze mal, da hat es unseren Kollegen schlimmer erwischt, oder? Der braucht sich über einen kaputten Fuß keine Sorgen mehr zu machen.«

Verblüfft schwieg Larissa. Was war das denn für ein Ton? Nicht etwa die Worte waren schuld, dass ihr eine Antwort im Hals stecken blieb, sondern die spitze Art, mit der Elke ihre Aussage unterstrichen hatte.

Elke schien nichts zu bemerken. Im Gegenteil. Sie hatte sich ein neues Opfer ausgesucht. »Wann machen Sie hier endlich die Kette zur Seite? Ich möchte an meinen Koffer. Die Fahrt war lang genug«, herrschte sie den Mitarbeiter der Reederei an, der dafür sorgte, dass sich keiner der Anreisenden während des Ausladens schon dort aufhielt, wo die Container abgestellt wurden.

»Dann sollten Sie demnächst zu Hause bleiben und sich somit eine längere Anfahrt irgendwohin ersparen«, erwiderte der Mann in dem grünen Overall.

Einige Leute, die ebenfalls auf ihr Gepäck warteten, lachten. Zu Larissas Erstaunen lachte auch Elke. »Danke für den Tipp«, sagte sie und »nichts für ungut.« Damit schien für sie der Fall erledigt.

Als alle Gepäckbehälter abgeladen waren und Elke ihre zwei Koffer auf der Wippe verstaut hatte, schlossen sie sich den Gästen an, die in einer bunten Karawane die Hafenstraßen entlangzogen. Einmal meinte Larissa den Mann zu sehen, der ihr geholfen hatte. Sollte sie sich bei ihm bedanken? Im gleichen Moment vergaß sie ihn, denn Elke fragte: »Was war denn nun genau hier los? Erzähl mal. Martin Glasenapp hat mir übrigens freigestellt, zu kommen. Er sprach sogar davon, euch alle hier abzuziehen, wenn der Mörder nicht bald gefasst wird. Das hat er auch dem Bürgermeister und der Polizei so mitgeteilt.« 

»Thomas, unser Wachführer, wird inzwischen auch mit Glasenapp gesprochen haben. Er wird uns sicher gleich mitteilen, was es Neues gibt.«

»Aha. Und wer ist sonst da?«, fragte Elke.

»Jan Tjarden. Kennst du ihn?«

Elke nickte. »Etwas seltsamer Typ, nicht? Mit dem habe ich auf einem Lehrgang mal so was von Stress gehabt … Der war einfach nur nervig. Wollte immer alles besser wissen. Ständig das letzte Wort haben. Grauenhaft.«

»Also, als so schlimm habe ich ihn nicht empfunden«, sagte Larissa. »Vielleicht ist es ein ganz anderer Jan.«

»Mag sein.« Elke klingelte kräftig. Eine Familie mit Kinderwagen schlenderte gemütlich an den grasenden Pferden links der Straße vorbei. Das kleine Mädchen fuhr mit ihrem Laufrad große Bögen, so dass Elke Mühe hatte mit dem Überholen. Erst als der Vater seine Tochter zur Vorsicht rief und Elke mit einem bösen Blick bedachte, sagte sie: »Und nun erzähl mir, was Sache war.«

»Was den Mord angeht – da solltest du mit Thomas drüber sprechen. Er steht mit allen Verantwortlichen in Verbindung und kennt den aktuellen Stand der Dinge.« Larissa war sich zwar nicht sicher, ob diese Aussage so stimmte, aber sie hatte keine Lust, über Hannes’ Tod zu reden. Mit Elke schon gar nicht. Kaum eine halbe Stunde war die auf der Insel und schon bei diversen Leuten angeeckt. Stolze Leistung, dachte sie betrübt. Als ob es nicht schon genug Probleme gäbe. Außerdem schmerzte ihre Wunde mit jedem Meter mehr. Sie konnte kaum Schritt halten. »Geh bitte nicht so schnell. Mein Fuß streikt.«

Tatsächlich verlangsamte ihre neue Kollegin die Schritte.

Bei der Wohnung angekommen, trug Elke Furländer ihre Koffer nach oben. Vor Hannes’ Zimmertür blieb sie stehen und strich mit dem Finger leicht über die Polizeibanderole, die den Eintritt untersagte. 

»Jan hat hier auch gewohnt, aber die Polizei hat das Zimmer versiegelt. Zum Glück war die Nachbarwohnung zufällig frei. Da ist er dann reingezogen.« Larissa zeigte auf die nächste Tür. »Das ist Thomas’ Zimmer und da vorne ist die Küche.«

»Ich weiß, wo die Küche ist. In dieser Wohnung habe ich im letzten Jahr bereits übernachtet. Welches Zimmer ist unseres?«, fragte Elke.

»Bitte schön.« Larissa öffnete eine weitere Tür und setzte sich auf das Bett, das links an der Wand stand. Sie hatte es mit ihrer Lieblingsbettwäsche bezogen. Auf dem Kopfkissen prangte ein großer gelber Löwenkopf.

»Verdammt. Bettwäsche habe ich vergessen.« Elke Furländer hatte ihren Koffer auf das nicht bezogene Bett in der anderen Ecke des Raumes geworfen und öffnete ihn hektisch. »Moment. Habe ich doch …? Nein. Kannst du mir aushelfen?«

»Tut mir leid. Ich habe nur einmal mit. Das passt gerade. Nach vierzehn Tagen, also genau in der Mitte meines Einsatzes, hoffe ich auf gutes Wetter, ziehe die Wäsche ab, wasche und trockne sie und abends wird sie wieder benutzt.«

»Dann nicht.« Wütend klappte Elke ihren Koffer wieder zu. »Ich bin wirklich dämlich! Meinst du, Thomas oder Jan haben Ersatzbettwäsche mit?«

»Keine Ahnung. Aber du kannst sie fragen, wenn wir gleich am Strand sind. Du kommst mit?« Larissa stand auf. Es war Zeit, ihre Kollegen abzulösen. Sicher wollten die mal Pause machen.

»Meinst du nicht, wir könnten schon mal bei denen im Zimmer schauen, ob die nicht vielleicht Bettwäsche …«

Entgeistert schaute Larissa ihre Kollegin an. Das meinte die nicht ernst, oder? Doch. Genau das meinte die! Damit wollte sie nichts zu tun haben. Gar nichts! »Ich gehe jetzt. Du hast ja heute frei. Zum Eingewöhnen.«

»Schon gut, keine Panik, ich komme. Aber meine Einsatzklamotten ziehe ich erst morgen an.« Elke trug eine Plastiktasche in die Küche, packte Kohlrabi, Tomaten, eine Gurke und jede Menge anderes Grünzeug in den Kühlschrank. »Ich bin Vegetarierin«, sagte sie. »Ich wollte nicht, dass das schlecht wird. Bei mir zu Hause ist jetzt keiner.«

Na prima. Für Spaß wäre gesorgt. Larissa dachte daran, wie Jan neulich über seine ehemalige Freundin hergezogen hatte, nur weil die kein Fleisch mehr essen wollte. Großartig. Larissa war jetzt bereits gespannt auf das gemeinsame Abendessen. Auf der anderen Seite hatte sie überhaupt keine Lust auf eventuelle Diskussionen. Vielleicht war es einfach besser, sich auszuklinken und ins Strandcafé zu gehen. Aber alleine? Kein guter Gedanke im Moment. Obwohl – es war August und daher erst spät dunkel, und im Hellen würde der Mörder bestimmt nicht zuschlagen. Wenn der überhaupt noch auf der Insel …. Sie merkte, wie sich ihre Gedanken schon wieder überschlugen. Es wurde Zeit, dass sie von dieser Insel runterkam. Mochte es den Polizisten passen oder nicht. Sie hatte Hannes nicht umgebracht und wenn die Polizisten Fragen hatten, konnten sie die telefonisch stellen. Andererseits – warum sollte sie die Nächste sein? Sie gab sich innerlich einen Ruck. Nein, es würde schon nichts passieren.

»Was ist das schön, wieder hier zu sein! Auch wenn die Umstände eher mies sind.« Elke Furländer schaute rauf zur Aussichtsdüne. »Haben wir fünf Minuten? Ich muss einfach die Insel von oben begucken.«

Larissa seufzte. »Na gut. Fünf Minuten.«

Kurz darauf waren sie wieder auf dem Weg, gingen an den Schaukästen und am Rosengarten vorbei direkt bis zum Strandabgang, wo der Container der DLRG stand. Thomas empfing sie mit einem erleichterten Lächeln. »Gut, dass ihr da seid. Jan ist mal wieder auf Streife, aber er wird bestimmt bald hier auflaufen.« Er schaute auf die Uhr. »Noch eine knappe Stunde, dann ist Feierabend. Aber erst einmal begrüße ich unsere neue Mitarbeiterin.« 

»Grüße zurück«, erwiderte Elke knapp, dann fuhr sie fort: »Am besten zeigst du mir in der Zeit, die wir noch haben, was es Neues gibt.«

»Also – äh – wenn du mir sagen würdest, was du hier nicht kennst, wäre es vermutlich einfacher. Du warst bereits einmal hier?«

Elke nickte. »Im vorletzten Jahr und im letzten. Da aber nur für ein paar Tage.« 

»Dann schau dich um. Wenn du Fragen hast, dann stell sie.« Thomas holte einen Kaffeebecher aus dem Container und setzte sich auf einen der Plastikstühle.

Larissa war sich sicher, dass der Mann sauer war. Die Art, wie er seine Schultern zusammenzog – nach Entspannung sah das nicht aus. Aber warum? Wegen Elke? Wenn sie ihn jetzt bereits nervte, dann hätte er sie erst einmal am Hafen erleben sollen. Die Idee mit dem Strandcafé nahm immer klarere Formen an.

»Das Wetter soll umschlagen. In der Nacht auf Freitag soll es gewittern. Sturm ist auch vorhergesagt.« Thomas nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher. »Aber zunächst wird es morgen gut sein. Somit steht deinem Ausflug nach Norderney nichts im Wege, Larissa.«

Bestens. Wenigstens das. Im ersten Moment hatte sie schon einen Schreck bekommen. Es war nicht so, dass Thomas ihr die Fahrt hätte verbieten können. Aber Zweifel, ob sie ihre Mitstreiter bei unruhiger Wetterlage allein hätte Dienst schieben lassen können, wären nur natürlich dagewesen.

»Ich habe übrigens mit Martin Glasenapp gesprochen«, fuhr Thomas fort. »Es wird sich ein Seelsorger bei uns melden. Und nach wie vor steht es uns frei, ob wir die Insel verlassen wollen. Es wäre nur zu verständlich, hat er gesagt. Allerdings hätten wir, wenn wir bleiben, natürlich die Möglichkeit, die Sache gemeinsam zu verarbeiten.«

»Keine schlechte Idee«, erwiderte Larissa. »Ich werde darüber nachdenken.«

»Wie ist es, Leute, kommt ihr heute Abend mit zur Sonnenuntergangsbude? Ich gebe meinen Einstand.« Elke schaute sie erwartungsvoll an. »Frohsinn ist der beste Weg, das Übel in der Welt zu überlisten.«

Es dauerte eine Weile, bis Thomas antwortete. »Erstens: Was hier passiert ist, war kein Sonntagabendkrimi, sondern harte Realität. Zweitens: Wir versuchen bereits auf unsere Art, das zu verarbeiten. Das heißt aber lange nicht, dass ich mir so kurz nach Hannes’ Tod in der Öffentlichkeit die Kante gebe. Da ist mir einfach nicht nach. Wenn du aber Getränke besorgst, können wir uns gerne bei der Wohnung auf die Terrasse setzen und quatschen. Ist doch auch nett.«

So weit zum Thema Strandcafé, dachte Larissa. »Ich schließe mich Thomas an. Jetzt müssen wir nur wissen, was Jan dazu sagt.«

»Ach der – der wird etwas dagegen haben, allein aus dem Grund, weil es nicht seine Idee war. Wenn es der Jan ist, den ich kenne«, sagte Elke. »Aber was soll’s. Wir feiern Gartenparty. Alles andere wird verschoben. Ich verabschiede mich schon mal und kümmere mich um die Getränke.« Ohne eine Antwort abzuwarten, stapfte sie durch den Sand und verschwand hinter dem Dünenkamm, der die Insel vor Sturmfluten schützte.

»Die hat echt den Schuss nicht gehört«, murmelte Thomas.

»Vielleicht kann sie einfach noch weniger mit der Situation umgehen als wir«, überlegte Larissa.

»Von wem redet ihr?« Jan war aufgetaucht.

»Von unserer neuen Kollegen Elke«, sagte Thomas. »Sie hat uns zur gemütlichen Gartenparty eingeladen.«

»Von wegen gemütliche Gartenparty – wenn es die Elke ist«, war Jans Antwort, »dann könnt ihr euch schon mal auf eine gepflegte Sause vorbereiten. Unter vier Rum, gestreckt mit ein klein wenig Cola pro Stunde, läuft bei der nichts. Aber ich klinke mich ehrlich gesagt aus. Ich hab keinen Bock auf Party. Bald fängt das Studium wieder an. Darauf muss ich mich vorbereiten. Das Leben ist schließlich kein Kindergarten, auch wenn Elke das manchmal meint.«

»Du kannst es dir überlegen. Du weißt, wo du uns findest« antwortete Larissa.

 

»Wir gehen heute Abend ins Theater.« Sandra und Wiebke standen vor dem Haus, als Arndt und Marvin die Wache erreichten. »Michael duscht gerade den Sand vom Körper. Dass Männer immer so lange brauchen …« 

»Wir sind eben genau in dem, was wir machen. Da geht das nicht husch, husch«, wandte Marvin ein. »Ich wünsche jedoch viel Spaß. Wer spielt denn was?«

»Das ist unsere Theatergruppe vom Kultur- und Sportverein. Die üben jeden Winter neue Stücke ein und führen sie im Sommer sehr zum Vergnügen der Gäste auf. Wir werden uns Der Schimmelreiter ansehen. Ein tolles Stück.«

»Na, dann viel Spaß«, sagte Arndt. »Wir haben zu tun. Wir treffen uns in einer halben Stunde im Sonnenstrand. Ich werde Michael auch dazubitten. Mag sein, dass er uns bei der Beantwortung einiger Fragen behilflich sein kann.«

»Davon bin ich fest überzeugt«, sagte Sandra und warf den Kopf in den Nacken. »Männer brauchen eben nicht nur länger im Bad, sie sind auch unersetzlich. Selbst wenn sie krankgeschrieben sind. Aber macht ihr man. Wiebke, komm. Die Männer haben zu tun.« 

Lachend verschwanden die beiden Frauen.

Wenn doch nur alles im Leben so friedlich und fröhlich wäre. Arndt Kleemann erwischte sich immer öfter dabei, dass ihn die Fälle, die er zu bearbeiten hatte, unter Druck setzten. 

Als junger Kripobeamter hatte er einen Trick gehabt, der ihm wunderbar geholfen hatte. Jedes Mal, wenn er sein Büro abends verließ, war er, nachdem er die Straßenseite gewechselt hatte, an einem Haus mit einem tiefen Kellerschacht vorbeigekommen. Dort hinein hatte er gedanklich alles versenkt, was ihn im Laufe des Tages belastet hatte.

Das Haus mit dem Kellerschacht stand dort immer noch. Nur der Trick funktionierte seit geraumer Zeit nicht mehr. Zwar war es kein Problem, nach einem arbeitsreichen Tag die Nachttischlampe auszuschalten. Nur mit seinen Gedanken klappte das immer häufiger nicht. Er lag dann wach im Bett und starrte an die Decke­. Er wagte es nicht, sich zu bewegen, um Wiebke nicht zu wecken. Er wollte ihr keine Sorgen machen. Oft schlief er erst im Morgengrauen ein und wachte mit dem Klingeln des Weckers gerädert auf. Kein guter Start in einen Tag, an dem wieder neue Fälle von Einbruch, Diebstahl, Schlägereien und im schlimmsten Fall Mord im Kommissariat zusammenliefen.

»Arndt, aufwachen. Wie wäre es mit einem Eis?« 

Vielleicht wäre das genau das Richtige, um seine trüben Gedanken zu vertreiben. »Gute Idee. Wenn wir das aufgegessen haben, hat Michael wohl zu Ende geduscht.« 

Sie gingen um die Ecke zum Inselcafé und stellten sich bei der Schlange an. »Im vorletzten Sommer gab es in dem weißen Pavillon, an dem wir gerade vorbeigekommen sind, auch Eis.« Arndt lachte. »Damals war er gelb und hieß nicht Picknick. Bin gespannt, was es dort jetzt Leckeres gibt.«

»Wir werden es ausprobieren«, beschloss Marvin, als sie ihr Eis lutschend gemächlich wieder zur Wache zurückschlenderten. »Als ich das erste Mal hier war – du erinnerst dich –, war beinahe alles geschlossen. Allerdings hatten wir da so viel Eis auf der Insel – richtiges Eis – dass wir auf das mit Erdbeer- oder Vanillegeschmack bestimmt keinen Bock gehabt hätten.«

»Und doch war der Grund unseres Hierseins der gleiche: ein Mord, den wir aufzuklären hatten«, erwiderte Arndt. »Seit Jahren nehme ich mir vor, hier mit Wiebke einfach nur Urlaub zu machen. Aber es will nicht klappen.«

»Dir stehen Urlaubstage zu. Also tu es einfach. Nicht reden – machen.« Marvin wischte sich über die Hose. »Das Eis schmilzt schneller, als ich essen kann. Kein Wunder bei den Temperaturen.«

»Ja, im Sommer sieht die Welt hier ganz anders aus.« Arndt deutete auf den Dorfplatz. »Dort ist am Wochenende ein großes Fest. Mit Hüpfburg, Getränkeständen und Verkaufsbuden.«

»Na, dann wollen wir uns anstrengen, damit die Leute unbeschwert feiern können. Also, Herr Kollege – auf geht’s ins Sonnenstrand. Brainstorming.«

»Es bleibt uns wirklich nichts anderes übrig. Aber bevor wir ins Hotel gehen, frage ich Michael, ob er mitkommen möchte.« Arndt Kleemann steckte sich mit Bedauern den Rest der Eiswaffel in den Mund. Marvin hatte recht. Sie mussten ihr Wissen zusammentragen.

Er hoffte sehr, dass auch Joachim Zinkel wieder aufgetaucht war. Am Nachmittag hatten sie kein Glück gehabt. Der junge Polizist war wie vom Erdboden verschluckt gewesen und auf seinem Handy hatte eine freundliche Stimme lediglich bekanntgegeben, dass der Teilnehmer zurzeit nicht zu erreichen sei. Bei dem Gedanken daran wurde Arndt wütend. Warum war der Mann nicht kooperativ? Wenn der seine Karriere retten wollte, musste der sein Verhalten massiv ändern.

Zumindest diese Eva hoffte er zu sprechen. Henning Ahlers hatte gesagt, dass sie heute Abend Dienst hatte. Vielleicht war sie bereits Wille in die Arme gelaufen.

Michael Röder war tatsächlich fertig mit dem Duschen. Aus dem Wohnzimmer der Röders hörte Arndt den Fernseher laufen. Michael hatte es sich also schon auf dem Sofa bequem gemacht. Die beiden Frauen würden bestimmt nicht vor halb elf wieder zurück sein. 

Als Arndt die Tür zum Wohnzimmer öffnete, lächelte ihn sein Freund an. »Hallo! Schön, dich mal zu sehen. Willst du mit Fernsehen schauen? Da läuft gleich die Landpartie im NDR.«

Arndt schaute seinen Freund ratlos an. Was steckte hinter der betont gleichgültigen Art, mit der Michael ihn begrüßt hatte? »Wir haben gleich eine Zusammenkunft. Erfahrungen bündeln. Oder auch Brainstorming, wie Marvin sagte. Im Sonnenstrand«, erklärte er. Doch bevor er seine Frage loswerden konnte, ob Michael ihn begleitete, stellte der den Ton des Fernsehers lauter. Es sah demnach nicht so aus, als ob sich sein Freund für die Mordermittlung interessierte.

»Ich gehe dann mal«, sagte er zögernd, drehte sich und wollte gerade das Wohnzimmer verlassen, als er Michaels Stimme hörte. 

»Warum rufst du mich nicht mal an während des Tages? Bin ich dir in diesem Fall so egal?«

Arndt stöhnte. »Nein, wie oft soll ich es denn noch sagen, verdammt. Auch wenn es dir schon wieder richtig gut geht, Fakt ist: Du bist krankgeschrieben. Das habe ich einfach zu berücksichtigen. Und du würdest in meinem Fall genau so handeln. Jetzt reiß dich mal zusammen!« Er merkte, dass er laut geworden war. Der Fall nagte schon genug an seinen Nerven. Allein, dass sie bis jetzt keine, aber auch nicht die winzigste Spur hatten, reichte ihm. Stattdessen hatte er einen Kollegen, der sich extrem verdächtig benahm und Michael, der bockig auf dem Sofa saß.

Er knallte die Wohnzimmertür hinter sich zu. Vor dem Haus traf er auf Marvin, der ihn verwundert anblickte. »Was war da denn los?«, fragte er. »Deine Stimme hat man ja meilenweit gehört.«

»Ach, mein Kollege benimmt sich wie ein kleines Kind, das keine Regeln kennt. Ich habe nichts dagegen, dass er uns hilft, aber dass wir ihn auch noch jede Stunde mit Informationen füttern, das geht echt zu weit«, schimpfte Arndt. »Lass uns fahren.«

»Er ist eben durch und durch Polizist und hier ist sein Revier. Da kann es einen schon mal ganz schön aus der Bahn werfen, wenn man nicht so kann, wie man möchte«, erklärte Marvin, während er versuchte, Arndt zu folgen.

»Das stimmt. Trotzdem kann man als erwachsener Mensch eine Auszeit akzeptieren. Ich hätte zum Beispiel …«

»Das weiß ich bereits. Aber es ist immer noch ein großer Unterschied, ob ich freiwillig eine Pause mache oder die Ärztin es von mir verlangt.« Marvin zeigte schnaufend auf die Inselglocke, das Baltrumer Wahrzeichen. »Ich bin hier heute Mittag vorbeigekommen. Da hat der Pastor im Talar gestanden und mit einer langen Stange die Glocke bewegt. Sah echt schräg aus.« 

»Wahrscheinlich stand eine Hochzeit an. Die wird gerne in der kleinen Inselkirche gefeiert«, erklärte Arndt, »weil es so romantisch ist.«

»Romantik hin oder her, wir werden uns jetzt der harten Realität zuwenden«, sagte Marvin, als sie das Hotel betraten. 

Wilfried Weerts erwartete sie bereits. »Ich habe Eva einbestellt«, sagte er statt einer Begrüßung. »Sie muss gleich hier sein.«

Es dauerte keine fünf Minuten, da stand eine Frau Anfang zwanzig mit langen, glatten braunen Haaren, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren, im Club­raum. »Mein Name ist Eva Groden. Sie wollten mich sprechen?«

Arndt bat sie, Platz zu nehmen.

»Ich habe nicht so lange Zeit. Herr Ahlers braucht mich.« Widerstrebend setzte sie sich mit steifem Rücken, bereit, jederzeit aufzuspringen

»Bitte berichten Sie uns etwas über Ihre Verbindung zu Herrn Zinkel und was bei der Surferparty abgelaufen ist«, bat Arndt.

Der Beginn ihrer Geschichte glich im Wesentlichen dem, was der Kollege bereits erzählt hatte. Die beiden kannten sich aus Hannover. Doch dass Zinkel ihr auf die Insel gefolgt war, hörte sich aus ihrem Mund erheblich weniger liebevoll an. »Eigentlich war der Sinn der Sache, dass ich hier mal etwas Abstand gewinne. Meine Eltern und Joachim hatten das Leben bereits für mich vorgeplant. Aber ich bin erst Mitte zwanzig. Ich wollte etwas erleben und zwar nicht, wie schön es ist, ein Baby zu stillen oder die Spülmaschine auszuräumen.«

»Und zum ›etwas erleben‹ sind Sie dann nach Baltrum gekommen.« Wille schaute die junge Frau zweifelnd an. 

Sie nickte strahlend. »Ja. Ich habe auf einem Seminar Frau Ahlers kennengelernt. Wir haben uns sofort prächtig verstanden. So hat sich das ergeben.«

»Wie ging es weiter?«

»Joachim war natürlich nicht begeistert. Aber ich dachte, er hätte sich damit abgefunden, bis …«

»… bis mein Kollege erkrankte und er die Stelle ergattern konnte«, unterbrach Marvin die junge Frau.

»Genau. Ich war vielleicht perplex, als der plötzlich vor mir stand! Das können Sie mir glauben«, versicherte sie.

»Und wie war das nun auf der Party?«

Sie beschrieb, wie sie Hannes Danner kennengelernt hatte. »Wir haben uns gut verstanden. Obwohl – zu Anfang kam er mir etwas seltsam vor. Als ob seine Fröhlichkeit nicht echt wäre. Wie eine Maske, die er trug. Doch als wir getanzt und an der Theke gestanden haben, war dieses Gefühl weg. Da fand ich ihn ganz normal. Liebenswert.«

»Und dann?«, fragte Arndt gespannt.

»Tja, dann kam Joachim und es hätte nicht viel gefehlt, dass er Hannes eine gelangt hätte. Ich meine, ich wusste, dass Joachim schon mal ausrasten kann, aber so wütend wie an dem Abend habe ich ihn noch nie erlebt.«

»Wo waren Sie in der folgenden Nacht?«

»Ich habe bis weit nach Mitternacht gearbeitet. Aber das passiert halt in diesem Gewerbe. Und falls Sie fragen wollen – nein. Joachim war nicht bei mir. Ich habe ihn seit der Partynacht nicht mehr gesehen. Wir haben in dieser Nacht einen fürchterlichen Streit gehabt und ich habe mit ihm Schluss gemacht. Er konnte sich überhaupt nicht mehr beruhigen, und das nur, weil Hannes mich einmal in den Arm genommen hat. Ich hätte auf der Party schon Tacheles reden sollen, aber da habe ich mich noch mitziehen lassen. Beinahe im wahrsten Sinne des Wortes. Joachim hat mich am Arm von der Party weggeschleift. Wissen Sie, was ich in diesem Moment gedacht habe?« Eva Groden schaute die Männer traurig an. »Ich habe gedacht: Wenn der auch so mit Leuten umgeht, die er festnimmt, dann gute Nacht. Die wachen erst in der Zelle wieder auf. Mit zerschundenen Gliedmaßen.«

»Nun hören Sie aber auf«, wandte Wille ein. »So schlimm wird es nicht gewesen sein.«

»Doch. Es war so schlimm.« Sie zog ihren Ärmel hoch und die Männer sahen lauter blaue Flecke am Oberarm. »So viel zum Thema Gewalt. Verstehen Sie jetzt, warum ich mit dem Mann nichts mehr zu tun haben will?«

»Wenn das alles tatsächlich so abgelaufen ist, Frau Groden, dann ist Ihre Reaktion nur verständlich«, bestätigte Arndt. »Also können Sie mir auch jetzt nicht sagen, wo sich Joachim Zinkel aufhalten könnte? Und die nächste Frage: Wollen Sie Anzeige erstatten?«

»Zu Frage eins: Nein, ich weiß nicht, wo er ist. Frage zwei: Wenn er mich in Ruhe lässt, ist der Fall für mich erledigt.« Eva Groden stand auf. »Kann ich wieder gehen? Es ist ordentlich was los im Gastraum.«

Auch Arndt Kleemann war aufgestanden. »Vielen Dank für Ihre Offenheit. Wenn es ein Problem gibt, melden Sie sich jederzeit bei uns.«

»Problem? Was für ein Problem? Wenn einer eins hat, dann bin ich das!« In der Tür stand Joachim Zinkel. »Eva, überleg dir gut, was du erzählst. Unser Privatleben geht keinen etwas an.«

»Lass mich raus. Ich muss arbeiten«, sagte Eva Groden leise, aber bestimmt.

»Nicht, ehe du alles klargestellt hast.« Joachim Zinkel machte keinerlei Anstalten, die Tür freizugeben.

»Kollege, nun mal Ruhe«, schaltete Marvin sich ein. »Es ist alles halb so wild. Lass Frau Groden raus und setz dich zu uns. Na, wie wär’s?«

Joachim Zinkel machte einen Schritt zur Seite, flüsterte dem Mädchen: »Ich liebe dich doch«, hinterher und setzte sich zu seinem Kollegen. 

Arndt Kleemann registrierte, wie schnell der Mann einlenkte. Zuckerbrot und Peitsche. Aus seiner Sicht ein typisches Zeichen für einen Stalker. »So, jetzt mal raus mit der Sprache. Was hast du zu berichten?«

Doch so einfach, wie sich Arndt das Gespräch erhofft hatte, war es nicht. Joachim starrte auf die Tischplatte und schwieg. Warum war der Kollege dann überhaupt gekommen, wenn er nichts sagen wollte?

»Mensch, Joachim, mach den Mund auf«, sagte Marvin. »Wir wollen dir nichts. Du würdest an unserer Stelle genau so handeln, oder nicht? Komm schon.« Er zeigte nach draußen. »Da spielt die Realität. Wir haben hier einen Auftrag.«

»Klar. Stattdessen vergeudet ihr die Zeit damit, mich in die Mangel zu nehmen.« Joachim sprang auf. »Okay, ich bin manchmal etwas … emotional. Das ist so. Aber ich bin nicht umsonst Polizist geworden. Habt ihr vielleicht darüber schon mal nachgedacht?«

»Wenn ich das nicht täte, wäre die Sache erheblich einfacher«, antwortete Arndt. »Und genau darum, weil du Polizist geworden bist, solltest du in diesem Moment nicht in Zivilklamotten bei uns sein. Wir sind nämlich auf jeden Kopf angewiesen. Aber wenn du nicht endlich die Schnauze aufmachst, wird das nichts mit uns, verstehst du?«

»Und hock dich wieder hin«, schaltete sich Wille laut und deutlich ein. »Also los jetzt. Wo warst du in der Mordnacht?«

Joachim dachte nicht daran, sich zu setzen. Wie ein Tier, das sein Leben lang in einem engen Käfig gehalten worden war, lief er von einer Wand zur anderen. Hin und wieder zurück. Ich werde gleich verrückt, dachte Arndt Kleemann und auch seinen Kollegen schien es ähnlich zugehen. Marvin schob seine schwarz-gelbe Kaffeetasse von einer Tischkante zur anderen und Wille klopfte sich unablässig auf seinen rechten Oberschenkel. Die Anspannung war mit Händen zu greifen.

»Ich war nirgendwo, verdammt. Zumindest nirgendwo, was euch was anginge. Aber eines sage ich euch: Ich habe den Mann nicht umgebracht!« Joachim schlug mit der Faust auf den Tisch.

Arndt Kleemann stand auf. »Joachim, du bist hiermit vorläufig offiziell vom Dienst suspendiert. Du hältst dich zu unserer Verfügung. Wilfried begleitet dich in eure Dienstwohnung. Dort übergibst du ihm deine Waffe. Und zwar ohne Fisimatenten. Mach die Angelegenheit nicht durch unüberlegtes Handeln schlimmer. – Und wenn du jemanden zum Reden brauchst: Wir sind immer für dich erreichbar.«

Drückende Stille breitete sich im Raum aus. 

Joachim blieb vor Arndt stehen und starrte ihn ungläubig an. Schweiß lief ihm über die Stirn. »Das meinst du jetzt nicht ernst, oder? Das ist … Das ist wie Beugehaft. Ich habe nichts getan«, wiederholte er leise, aber nachdrücklich.

»Dann zeig es uns. Bring Zeugen bei, die beweisen, wo du dich aufgehalten hast. Bis dahin bleibt es dabei. Wilfried, begleitest du Joachim?«

Wille stand schwerfällig auf und nickte. »Gehen wir.«

Joachim folgte ihm schweigend.

»Hoffentlich geht das gut«, stöhnte Marvin, als die beiden den Raum verlassen hatten. »Wenn der wieder austickt, hat Wille schlechte Karten. Vielleicht hätte ich mitgehen sollen.«

Arndt Kleemann überlegte einen Moment, dann sagte er: »Es mag tatsächlich besser sein. Fahr hinterher, wenn du meinst.«

So schnell, wie Marvin verschwunden war, hätte Arndt es seinem sonst eher behäbigen Kollegen gar nicht zugetraut. Er atmete tief durch. Was für ein Schlamassel. Arndt nahm sein Telefon aus der Tasche und wählte seinen Chef an. Der würde nicht mehr im Büro sein, aber für Notfälle hatte er dessen Privatnummer. Und dies war ein Notfall. Nach kurzem Klingeln hatte er Müller in der Leitung und der versprach ihm, am nächsten Tag einen weiteren Kollegen zu schicken. »Wenn möglich einen Uniformierten«, bat Arndt.

Sein Chef versprach auch das. »Wenn du mehr Hilfe brauchst, melde dich.«

Arndt beendete das Gespräch. Seine Kollegen würden gleich wieder auftauchen und hätten bestimmt Lust auf ein Bier. Er ging in den Saal und sah Eva Groden zwischen den Tischen hin und her huschen. Sie schaute ihn fragend an. 

»Drei Bier. Alkoholfrei, bitte.« Er hoffte, dass seine Stimme durch das Gemurmel zu ihr hindurch drang. Oder sollte er besser zu Henning gehen, der hinter der Theke stand und Gläser polierte?

Sie nickte und rief herüber: »Ich bringe die Getränke gleich in den Clubraum.«

Er blieb stehen. Ein Hauch von Chlorgeruch hing im Flur. Hatte jemand die Tür zum Schwimmbad nicht richtig verschlossen? An irgendetwas erinnerte ihn dieser Geruch. Nur, an was? Er hatte ihn kürzlich erst wahrgenommen. Aber wo? Als er wieder in ihrem vorläufigen Dienstzimmer ankam, wusste er es. Der Geruch war von Danners Klamotten ausgegangen. Dort, wo sie noch feucht gewesen waren, hatte es ganz leicht nach Chlor gerochen. So leicht, dass er es einfach nicht als relevant registriert hatte. Schlechte Leistung, schalt er sich. 

Er warf einen Blick auf den Schreibtisch. Er schob einige Blätter zur Seite und nahm sich den Bericht vor, den Wille ausgedruckt hatte. Da stand es. In der Kleidung des Toten waren tatsächlich Spuren von Chlor gefunden worden. Er musste unbedingt mit Martin Brinkmann, dem Leiter der Spurensicherung, reden und nachhaken, ob es Neuigkeiten gab.

Es klopfte und ohne eine Antwort abzuwarten stand Eva Groden mit einem Tablett und drei Bieren im Raum. »Alkoholfrei. Ist doch richtig, oder?« Neugierig schaute sie sich um.

»Genau richtig. Meine Kollegen sind gleich wieder da.« Arndt Kleemann lächelte die Frau an. »Nicht, dass Sie glauben, dass das alles für mich sei.« Allerdings hatte er das Gefühl, dass das gar nicht der wahre Hintergrund ihrer Frage gewesen war. Der lautete mit Sicherheit: Kein Bier für Joachim? Ist er raus aus der Ermittlung? Er hütete sich, diese nicht gestellte Frage zu beantworten. »Ist das Bad hier im Hotel eigentlich geöffnet?«

Er sah, wie die junge Frau zusammenzuckte und knapp nickte. »Ja. Bis zehn Uhr. Dann wird abgeschlossen.« Sie stellte das Tablett auf den Tisch und war gleich darauf verschwunden.

Warum war Eva Groden plötzlich so nervös? Eine weitere Frage, deren Antwort er nachgehen musste. Jetzt war er erst einmal gespannt, was seine Kollegen zu erzählen hatten. Hoffentlich war Joachim nicht ausgerastet. Wenn ein Polizist seine Pistole abgeben musste, stellte das einen tiefen Einschnitt dar.

Doch das war bemerkenswert gut gegangen, wie Marvin nach seiner Rückkehr berichtete. »Joachim war zahm wie ein Lamm«, erzählte er verwundert. »Von null auf hundert und wieder zurück geht bei dem tatsächlich in Sekunden. Kein Wunder, dass das Mädel erst einmal ihren eigenen Weg geht. So ein Kerl ist einfach anstrengend.« 

»Er sitzt jetzt in der Dienstwohnung und schmollt. Bin gespannt, was der heute Abend vorhat«, überlegte Wille. »Ich habe ihm nahegelegt, dass er sich von Frau Groden fernhalten soll und dass wir es ziemlich missbilligen würden, wenn er sich nicht daran hielte.«

Arndt Kleemann nahm einen tiefen Zug aus seinem Glas. »Sagt mal, habt ihr eigentlich auch diesen leichten Chlorgeruch an dem Toten festgestellt? Ich komme darauf, weil ich eben hier im Hotelflur den gleichen Geruch wahrgenommen habe.«

Die beiden schauten sich erstaunt an, dann schüttelte Marvin den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Allerdings ist mein Geruchsempfinden nicht besonders gut ausgeprägt. Dafür höre ich umso besser.«

»Na, dann ist es gut, dass du nicht mit mir in der Dienstwohnung übernachtest«, sagte Wille. »Meine Frau hält meinen Aufenthalt hier für den reinsten Luxus. Endlich kann sie mal eine Nacht durchschlafen. Dabei pennt sie zu Hause schon im Nachbarzimmer. Aber was das Chlor anbelangt – ich habe ebenfalls nichts bemerkt. Was sagt die Rechtsmedizin?«

»Er wurde erstochen, das wissen wir.« Arndt nahm den Untersuchungsbericht zur Hand. »Aber in der feuchten Kleidung des Toten waren Spuren von Chlor. Wir sollten also unbedingt herausfinden, wieso seine Bekleidung feucht war und wann er mit dem Chlor in Berührung gekommen ist.«

 »Wir werden der Sache nachgehen«, sagte Wille, »aber nun erzähle ich euch mal, was ich bei meiner Strandrecherche rausgefunden habe. Nämlich – nichts. Zumindest nichts, was zum jetzigen Zeitpunkt relevant für die Ermittlungen wäre. Gut, ein kleines Mädel hat einem anderen Mädel aus dem Nachbarstrandkorb ein paar Haare ausgezogen. In einem Korb fehlten Sachen, obwohl er angeblich mit einem Gitter gesichert war. In einer Strandburg haben morgens kaputte Flaschen gelegen …«

»… was sicher sehr ärgerlich ist«, hakte Marvin ein.

»Das ist es bestimmt«, sagte Arndt Kleemann, »bringt uns aber nicht weiter. Es hat schon immer Fälle von nächtlicher Partyfeierei und Vandalismus am Strand gegeben.« Er nahm den letzten Schluck Bier aus dem Glas. »Soll ich noch eine Runde bestellen?« Eigentlich wollte er nicht. Er hatte das Gefühl, dass Michael auf ihn wartete, obwohl der ihn am frühen Abend einfach hatte abblitzen lassen. So war er froh, als beide Männer den Kopf schüttelten.

»Ich mache einen Spaziergang um die Strandmauer, bevor ich meine Dienstwohnung aufsuche«, erklärte Wille. »Es ist ein so wunderschöner Sommerabend. Vielleicht bleibe ich kurz an der Sonnenuntergangsbude. Natürlich dienstlich. Ihr glaubt nicht, was so eine Gerüchteküche hergibt. Man muss hinterher nur die Spreu vom Weizen trennen und – schwupps – haben wir den Mörder.« 

»Oder die Mörderin«, ergänzte Marvin. »Ich setze mich in mein Zimmer und schaue aus dem Fenster. Dabei kann ich am besten nachdenken. Wann sehen wir uns wieder?«

»Spätestens morgen um acht. Genau hier.« Arndt Kleemann stand auf. »Ich bezahle das Bier. Betrachtet euch als eingeladen. Ich gehe rüber zu Michael und warte dort, bis die Frauen aus dem Theater kommen.«

»Grüß unseren kranken Kollegen. Und frag ihn mal, wie weit seine Suche nach Enrico Haller gediehen ist.« Wille Weerts lächelte.





Donnerstag

 

Sie hatte Kopfschmerzen. Ausgerechnet heute. War es der Caipirinha, den sie gestern auf der Gartenparty getrunken hatte? Eigentlich hatte sie nicht wollen, aber Jan war ein Meister im Mixen. Zu ihrer Überraschung war er es sogar gewesen, der die Zutaten besorgt hatte. Obwohl nachmittags seine Teilnahme gar nicht sicher gewesen war.

 »Weil ich kein Frühstück gemacht habe«, hatte er erklärt und die Cocktails gezaubert.

Auch Thomas und Elke hatten nicht reingespuckt. Später war sogar noch der eine oder andere Nachbar dazugekommen und so hatte sich der Abend länger hingezogen als geplant. Natürlich hatten sie über Hannes’ Tod und die Frage gesprochen, ob sie trotz allem bleiben würden, aber irgendwann waren andere Themen auf den Tisch gekommen. So war es ein schöner, warmer Sommerabend in netter Gesellschaft geworden.

Larissa schob die Unterlagen für das Seminar in die Umhängetasche und schlich sich aus dem Zimmer, in dem seit dem gestrigen Tag nun auch Elke wohnte. Sie hatten sich ganz gut miteinander angefreundet. Zumindest war es nicht zum offenen Schlagabtausch zwischen ihnen gekommen, obwohl sie bei manchem Thema durchaus nicht der gleichen Meinung waren. Besonders zum Umgang mit Gästen hatten sie sehr unterschiedliche Ansichten. Larissa versuchte immer, freundlich zu bleiben. Bestimmt, aber freundlich – genau so, wie sie es bei Hannes erlebt hatte. Zumindest bildete sie sich das ein. 

Elke hatte jedoch klar und deutlich gesagt, dass sie sich von keinem was vormachen lasse. »Bei mir herrscht Klarheit«, hatte sie wiederholt gesagt und sich selbst nach dem dritten Caipi nicht von dieser Aussage abbringen lassen.

Jetzt lag sie noch im Tiefschlaf. Auch von den anderen hörte Larissa nichts, als sie zum Hafen aufbrach. Aber sie war sicher, dass die Truppe pünktlich zum Dienstbeginn wenn auch nicht ganz fit, so doch anwesend sein würde.

Es war nicht viel los auf der Straße. Sie war gespannt, ob überhaupt jemand außer ihr an dem Ausflug nach Norderney teilnahm. Der Urlauber an sich wollte ausschlafen. Selbst wenn morgens um halb acht die Sonne bereits strahlte und die Temperaturen schon über zwanzig Grad gestiegen waren.

Doch je näher sie dem Hafen kam, desto mehr Menschen sah sie. Die Baltrum I war bereits aus Neßmersiel gekommen und legte gerade an. Die Baltrum III, das Ausflugsschiff, lag dahinter. Als sie ihr Fahrrad abstellte, hörte sie eine energische Stimme über den Hafen schallen. »Sehr geehrte Gäste, wenn Sie nach Norderney möchten, nutzen Sie bitte die Baltrum III. Steigen Sie nicht auf die Baltrum I, denn die bringt Sie nach Neßmersiel.«

Larissa Jakobs lachte. Das konnte eine böse Überraschung geben. Der Mitarbeiter der Besatzung sprach sicher aus Erfahrung.

Das Ausflugsschiff war bereits gut gefüllt, obwohl es erst in einer Viertelstunde ablegen würde. Larissa stieg die Metalltreppe zum Oberdeck hoch, doch dort war kein Platz mehr frei. Schnell ging sie wieder hinunter und eilte auf den letzten unbesetzten Stuhl zu, den sie auf dem Außendeck ausmachen konnte. Gerade wollte sie ihre Tasche darauf werfen, als sich jemand genau auf diesen letzten freien Stuhl fallen ließ. Mitten im Wurf hielt sie inne, damit es kein kein Unglück gab. So streifte sie den Mann nur und sie hörte ein wütendes Schnaufen. Missmutig schaute er hoch. Auch das noch. War das nicht genau der Typ, der ihr auf dem Weg zum Hafen geholfen hatte, nachdem sie gestürzt war? 

»Wir kennen uns, nicht wahr?« Der Ärger war aus seinem Gesicht verschwunden, genauso schnell, wie er gekommen war.

Sie nickte. »Ja. Von gestern.«

»Was macht Ihr Fuß?«

War das jetzt der Beginn einer Freundschaft? Hatte sie diesen Mann womöglich den ganzen Tag an der Backe? Nein. Sie atmete innerlich auf. Der würde bestimmt nicht an dem Seminar teilnehmen. Also würde sie ihn schlimmstenfalls ertragen müssen, bis sie auf Norderney angekommen waren, und dann ihre eigenen Wege gehen. »Danke, ich merke kaum noch etwas.« 

Sie schaute sich um. Inzwischen war das Schiff noch voller geworden. An einen freien Stuhl war nun nicht mehr zu denken. Ob es drinnen eine Sitzgelegenheit gab? »Ich gehe rein. Dort ist bestimmt ein Platz frei. Alle möchten draußen bleiben«, überlegte sie laut. »Kein Wunder. Es ist erst früh am Tage, trotzdem empfinde ich es als drückend. Wahrscheinlich, weil der Wind bereits so warm ist.«

»Darf ich Sie begleiten? Ist doch netter, wenn man sich auf der Fahrt unterhalten kann«, sagte der Mann. »Ich heiße übrigens Gerd. Und Sie?«

»Larissa Jakobs.« Sie hatte das eigentlich gar nicht sagen wollen, aber andererseits: warum nicht? Er machte doch einen ganz freundlichen Eindruck. Und was störte es, wenn er ihren Namen wusste? »Ich gehe schon mal vor. Sollte ich nicht zurückkommen, habe ich einen Platz gefunden und Sie folgen mir einfach.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drängelte sie sich durch die Stuhlreihen, die inzwischen von den Urlaubern belegt waren. Sie alle hatten ihre Rucksäcke und Taschen neben sich gestellt, ihre Füße fanden kaum Platz.

Im überdachten Teil des Schiffes war es dagegen wesentlich ruhiger. Kaum eine Bank war besetzt. Larissa ging durch bis zu dem kleinen Kiosk und setzte sich gleich daneben. Der Fahrkartenschalter war geschlossen, von ihrer Sitzbank aus hatte sie ihn jedoch gut im Auge. Sie würde sofort aufspringen, wenn der Mitarbeiter hinter der Glasscheibe Platz genommen hatte.

»So, hier lässt es sich aushalten.« Gerd stand vor ihr und schaute sie prüfend an. »Ich darf doch?« 

Wieder nickte sie nur. Ihr fiel auf, dass er nichts dabei hatte, worin zum Beispiel eine Flasche Wasser Platz gehabt hätte. Kein Rucksack, keine Tasche, überhaupt nichts. Er trug eine kurze Hose, ein T-Shirt, das mal eine Wäsche gebraucht hätte, Sandalen – und das war’s. Dabei würden sie bis zum frühen Nachmittag unterwegs sein. Das Schiff würde mit dem ersten ablaufenden Wasser wieder zurück nach Baltrum fahren. Das Seminar dauerte drei Stunden, das passte wunderbar.

Gerd rutschte auf die Bank und zeigte nach draußen. Noch immer strömten Menschen zu der kleinen Fähre. Ein Hund bellte ausdauernd. »Ich denke, es wird gleich noch voller werden«, sagte er ruhig.

Was sollte sie darauf antworten? Es war logisch: Wenn auf dem Außendeck kein Platz war, würden die Leute eben hereinkommen. Wenn sie doch nur ihr Buch aus der Tasche nehmen und lesen könnte. Aber das wäre schlichtweg unhöflich gewesen. Also was blieb ihr übrig, als sich mit dem Mann zu unterhalten. »Hatte Ihre Tochter keine Lust auf einen Ausflug?«

Er zuckte zusammen. Dann erwiderte er: »Ich bin alleine hier. Meine Tochter wird nie …« Ruckartig sprang der Mann, der sich als Gerd vorgestellt hatte, auf und lief Richtung Ausgang.

Was war nur in den gefahren? Larissa beschloss spontan, das Thema Tochter zu vermeiden, sollte das Gespräch zwischen ihnen je fortgesetzt werden. Wahrscheinlich war er inzwischen geschieden und die Tochter lebte bei ihrer Mutter. Kein Wunder, dass dem das Thema naheging. Fast tat er ihr ein wenig leid.

»Entschuldigung. Aber ich möchte nicht darüber reden.« Gerd war zurück und ließ sich mit ausdruckslosem Gesicht wieder auf die Bank fallen.

Larissa hörte ein leises Kreischen, wie wenn Metall über Steine schrammte. Sie sah, wie die Besatzung den Steg zur Seite schob und einer der Männer die Tauenden löste. Kurz darauf legte das Schiff ab und drehte im Hafenbecken. Der Kapitän begrüßte die Gäste und es dauerte nur einen kurzen Moment, bis der Fahrkartenschalter geöffnet wurde. Froh ob der Ablenkung stand sie auf und stellte sich als Erste an. Sollte sie auch einen Kaffee vom Kiosk mitnehmen? Für Gerd ebenfalls? Oder würde der das in den falschen Hals kriegen? Was stellte sie hier für wirre Überlegungen nur wegen einer Tasse Kaffee an? Und das völlig umsonst. Der Kiosk hatte seine Pforten geschlossen. Als sie sich setzte, war Gerd wieder weg. Er stand in der Schlange der Leute, die auf eine Fahrkarte warteten. Doch es dauerte keine fünf Minuten, da saß er wieder bei ihr.

»Haben Sie etwas Besonderes vor?«, fragte sie schließlich, um die Stille zu durchdringen, die sie seit gut zehn Minuten umfangen hatte.

»Nein. Ich möchte mich dort umsehen. Das ist alles.«

»Jede Insel hat so ihren eigenen Reiz.« Sie wusste es nicht genau, kannte keine andere Insel außer Baltrum, hatte es aber irgendwo gelesen.

»Das ist möglich. Ich werde sehen. Schließlich ist alles besser, als …«

Neugierig schaute sie ihn an. Nervig, dass der seine Sätze nicht zu Ende brachte. Sie hatte keine Lust, zu raten, was er wohl gemeint haben mochte. Dennoch fragte sie: »Als …?«

»Ach, nichts«, murmelte er unwirsch, dann gab er sich einen Ruck. »Was ist das für ein Seminar, das Sie besuchen?«

»Es hat den schönen Titel: Können wir nur schützen, was wir lieben? Ich bin sehr gespannt. Ich denke, es geht darum, ob man auch für etwas Sorge tragen kann, zu dem man eigentlich keine Beziehung hat. Also, ich meine, ob man sich vorurteilsfrei für etwas einsetzen kann. Einfach so.«

»Aha. Und das brauchen Sie für Ihren späteren Beruf? Oder auch schon für Ihren Job am Strand?«, fragte Gerd.

Sie schaute ihn verblüfft an. Ein seltsamer Gedanke. Natürlich gab es keinen Unterschied, wenn sie auf die Badegäste aufpasste. »Ich denke, es geht mehr darum, ob ich lieber kleine Seehunde mit ihren braunen Kulleraugen schütze oder eine Strandkrabbe, die mich höchstens kneift, wenn ich ihr zu nahe komme.«

»Sie meinen, es geht also um die da.« Am Ostende der Insel Norderney lagen wohl Hunderte von Seehunden und aalten sich in der Sonne.

»Genau. Unter anderem.« Vom Außendeck waren begeisterte Rufe zu hören und Larissa war sich sicher, dass jetzt unzählige Handybesitzer auf den Auslöser ihrer Kamera tippten.

Das Schiff bog rechts ab in das Norderneyer Fahrwasser. Sie stöhnte innerlich auf. Die Gesamtfahrzeit war mit einer Stunde angegeben. Jetzt musste sie also noch eine Dreiviertelstunde mit diesem Gerd aushalten.

Doch je weiter sie fuhren, desto angeregter wurde ihr Gespräch und sie ertappte sich in Höhe des Norderneyer Leuchtturms sogar dabei, dass sie Spaß daran fand. Auch er schien immer lockerer zu werden. Der grummelige Gesichtsausdruck löste sich mehr und mehr auf und machte sogar einmal einem zaghaften Lächeln Platz.

»Was wirst du dir auf der Insel …« Sie erschrak. Hatte sie Gerd gerade geduzt? Aber warum nicht? Sie fand eine Kommunikation ohne die Hürde des ›Sie‹ sowieso viel angenehmer.

»Ich werde zur Marienhöhe gehen, während du beim Seminar steckst«, antwortete Gerd freundlich. »Wirst du später Zeit für einen Kaffee haben?«

Aha. Das wäre also geklärt, dachte Larissa. So sind wir ohne viel Umstände beim Du angelangt. Sie überlegte. Reizen würde es sie schon. Auf der anderen Seite war es sicher sehr interessant, die Zeit bis zur Rückfahrt nach Baltrum mit den Kursteilnehmern zu verbringen. Sie könnte jede Menge neue Leute kennenlernen. »Ich denke, wir sollten uns den Kaffee für die Rücktour aufheben«, sagte sie. »Ich habe echt keine Ahnung, wie lange sich das hinzieht.«

»Na gut, dann bis später.« Gerd stand auf, drehte sich um und ging nach draußen. Zumindest versuchte er es. Larissa sah, wie er sich durch zwei Stuhlreihen drängelte. Das war mal ein kurzer Abschied.

Der Hafen war zwar in Sicht, aber es würde bestimmt einige Minuten dauern, bis das Schiff anlegte. Auf dem Außendeck wurde es unruhig. Auch da standen die Leute auf, klappten ihre Stühle zusammen oder schoben sie einfach dorthin, wo sie sich nicht mehr von ihnen gestört fühlten. Also direkt vor die Beine ihrer Hintermänner. Wütende Rufe, die bis nach drinnen schallten, waren die Folge. Eigentlich hätte Larissa noch zur Toilette gemusst. Aber den Weg dorthin und zurück durch das Menschengewirr zu schaffen, schien ihr ausweglos. Also würde sie sich gedulden müssen, bis sie das Nationalparkhaus erreichte.

Ein Ruck ging durch das Schiff und der Steg wurde ausgelegt. Die ersten Urlauber strömten an Land. Jede Sekunde auf dieser Insel war den Gästen offensichtlich wichtig. Larissa blieb sitzen, bis fast alle von Bord gegangen waren. Sie hatte eine halbe Stunde Zeit, bis das Seminar begann und: Gut gesessen war immer besser als schlecht gestanden. Diesen Spruch hatte ihr Vater ihr beigebracht. Jedes Mal, wenn sie irgendwo warten mussten, hatte er als Erstes danach geschaut, ob sich nicht eine Bank in der Nähe befand.

Als die letzten Gäste das Schiff verließen, folgte sie ihnen. Direkt auf der anderen Seite sah sie das futuristisch anmutende Gebäude, in dem ihr Lehrgang stattfand. Die WattenWelten. Es erschien ihr riesig im Gegensatz zu dem Baltrumer Haus. Ein brauner Koloss gespickt mit unzähligen – was war das eigentlich? Sie konnte es sich nicht erklären. Sie beschloss, im Haus nachzufragen.

Die Fassade des Vorbaus bestand aus geschwungenen Holzlamellen, die wohl die Rippelbildung des Watt­bodens darstellen sollte. Das sah echt schräg aus, passte aber zu dem, was in diesem Haus vermittelt werden sollte. Nämlich alles Wissen um die vielfältige Natur im Nationalpark Niedersächsisches Wattenmeer. Doch bevor sie gänzlich in dieses Wissen eintauchte, war etwas weit Profaneres dran. Wo waren in diesem Haus die Toiletten? Sie ging an der lustigen blauen Robbe vorbei durch die Glastür und steuerte direkt auf eine junge Frau mit einem Namensschild zu. Die konnte ihr bestimmt weiterhelfen.

 

Michael Röder wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihm war warm, obwohl er sich seit dem Frühstück noch nicht wesentlich bewegt hatte. Das würde sich aber spätestens in einer Viertelstunde ändern, denn Sandra hatte ihm einen weiteren Strandtag angedroht. 

Auch Amir schien zu spüren, dass eine Wetteränderung in der Luft lag. Er lag faul in seinem Korb und rührte sich ebenso wenig wie sein Herrchen.

Sie hatten gestern Abend noch einige Zeit zusammengesessen. Arndt hatte endlich von den Ermittlungen berichtet, so lange, bis die beiden Frauen aus dem Theater­ zurückgekommen waren. Sandra hatte eine Flasche Wein aufgemacht und von ihren Vorbereitungen für das Dorffest erzählt. »Ich muss Buntjes backen. Es ist ein altes Baltrumer Rezept.«

»Erzähl mir mehr«, sagte Arndt, was Sandra sich nicht hatte nehmen lassen.

»Du machst einen Teig aus Mehl, Hefe, Zucker, Milch und ein paar anderen Zutaten, lässt ihn lange gehen und backst dann daraus kleine Küchlein. Zum Beispiel auf einem heißen Stein. Früher wurden die Buntjes auf dem Kohleherd gebacken, das wäre für das Dorffest natürlich ziemlich aufwändig.«

»Außerdem wüsste ich nicht, wer hier heute noch einen Kohleofen hat. Geschweige denn, ihn für das Fest zur Verfügung stellen würde«, lachte Michael.

»Die Buntjes bestreicht man dann mit Marmelade. Die sind einfach köstlich«, schwärmte Sandra.

Und Michael fügte hinzu: »Man kann sie auch mit Käsescheiben belegen. Ebenfalls hervorragend.«

»Daher heißt es am Sonntag: Früh aufstehen, damit der Teig genug Zeit hat, richtig aufzugehen.« 

Wiebke hatte spontan angeboten zu helfen, was Sandra dankend angenommen hatte. »Die Männer können sich natürlich ebenfalls nützlich machen. Zum Beispiel beim Aufbau unseres Standes«, hatte sie zum Schluss gesagt. Die Zustimmung dazu war allerdings eher spärlich ausgefallen.

»Bist du so weit? Wiebke ist da. Wir wollen los.«

Er hatte es geahnt. Es gab kein Entrinnen. Und wenn er ganz tief in sich hineinhorchte, hörte er eine leise Stimme, die ihm bestätigte, dass der Strand an diesem bereits schwülen Morgen tatsächlich der beste Aufenthaltsort war. Selbst die Möglichkeit, schwimmen zu gehen, schien ihm gar nicht mehr so fremd wie vor einer Woche. Wenn er nicht gerade an sein Zusammentreffen mit dem Seehund dachte. Aber schließlich konnten die Viecher nicht überall sein. Es würde schon gutgehen. »Auf geht’s, Amir.« Der Hund erhob sich schwerfällig und gähnte.

Im Flur empfingen ihn die beiden Frauen mit einem seligen Lächeln. »Ist es nicht wunderbar? Was haben wir für ein herrliches Leben!«, sagte Wiebke.

Röder konnte gerade noch Arndts Grinsen sehen, als der mit einem leisen Ruck die Tür zu dem kleinen Wachraum hinter sich schloss. Der hatte es gut, der durfte ermitteln. Wenigstens hatte Arndt ihm versprochen, während des Tages Marvin am Strandkorb vorbeizuschicken, um ihn auf dem Laufenden zu halten. Arndt selbst würde es wohl nicht schaffen, hatte er erklärt. Er müsse den neuen Kollegen begrüßen. Tolle Ausrede. Wie gerne hätte er mit Arndt getauscht! 

Am Strand war bereits jede Menge los, obwohl keine Badezeit war und viele Gäste sicher noch am Frühstücks­tisch saßen. 

Um das Sportpodest herum versuchten Urlauber, den Anweisungen und Bewegungen des Sportlehrers zu folgen. Jeden Morgen um Viertel nach acht wurde zur Fußgymnastik gerufen. So stand es im Veranstaltungskalender, den Wiebke ihm zum Frühstück vorgelesen hatte. Er würde allerdings diesem Ruf nicht folgen. Es reichte, wenn er bei einem ausgedehnten Spaziergang – und den würde er wieder machen – den Sand unter seinen Sohlen spürte.

Auch die anderen Termine – Lauftreff, Wattwanderung, Sportabzeichen, Aquafitness, bis hin zum abendlichen Yoga – hatten ihn nicht gereizt. Nein, er würde seine jahrelang vernachlässigte Freundschaft mit dem Strand auffrischen und das musste reichen.

Und nicht zu vergessen seine Freundschaft mit dem kleinen Paul, der bereits erwartungsvoll mit seinem roten Ball im Arm neben dem Strandkorb stand. »Spielst du mit mir?«

Pauls Vater lachte. »Manchmal ist es echt von Vorteil, wenn ein Sohn zwei Väter hat.«

Auch Röder musste lachen. »Alles klar. Ich stelle mich gerne in der nächsten halben Stunde als Ersatzvater zur Verfügung. Komm, Paul, du hast Anstoß.« Er zog sein T-Shirt aus und seine Boxershorts. In Badehose war es an diesem Morgen warm genug. Sandra schaute ihn erstaunt an, schwieg aber.

Er lief mit Paul zum flachen Strand, dorthin, wo sie sich unbeschwert den Ball zukicken konnten, ohne Sorge zu haben, dass sie mit dem nächsten Schuss jemandem in einem Korb die Brille von der Nase holten. 

»Du musst gerade schießen!«

Michael Röder erschrak. Da war er mit seinen Gedanken ganz weit weg gewesen. In einer kurzen Pause, während Paul den Ball nach einer unglücklichen Flanke wiedergeholt hatte, war sein Blick über die Körbe gewandert und an einem hängengeblieben, in dem ein junges Paar saß. Der Mann hatte kurze dunkle Haare, war groß, muskulös und trug eine Sonnenbrille. Die Frau daneben schien ebenfalls sehr durchtrainiert. Zwischen einem bunt gemusterten Bikini-Oberteil und einer grünen Hose streckte sich unübersehbar ein Babybauch hervor. Die beiden schienen in ein intensives Gespräch vertieft. Er konnte ihre Stimmen hören, verstand aber nicht, worüber sie sprachen. Nur, dass es kein freundlicher Austausch war, das konnte er aus den Gesichtern und der verkrampften Haltung der Frau ablesen.

»Michael, nun mach endlich! Sonst hab ich keine Lust mehr!«

Paul hatte recht. Er war hier, um Fußball zu spielen. Auch wenn ihn der Gedanke an Enrico Haller und dessen Gefährtin nicht losließ. Konnte er seine Aufgabe einfach ignorieren, nur weil er mit einem Sechsjährigen am Strand Fußball spielen wollte?

»Ich gehe jetzt. Du bist doof!« 

»Pass auf, was du sagst, mein Freund. Jetzt los!«, rief er Paul zu. Der setzte den Ball mit einem kräftigen Tritt in Bewegung. Röder warf sich theatralisch in den Sand und umklammerte den heranrollenden Ball. Sofort spürte er, dass theatralisches In-den-Sand-Werfen bei seiner Konstitution nicht unbedingt eine zu bevorzugende Option war. Erst bohrte sich der Ball in die Magengegend und dann sein linker Ellenbogen in den Sand. Er hätte nie geglaubt, dass Sand so hart sein konnte. Seine Knie bestätigten die Erfahrung. Er ließ den Ball los und versuchte sich aufzurichten. Gleichzeitig spürte er eine Hand auf seiner Schulter. 

»Kann ich helfen?« 

Röder blickte hoch und sah in das Gesicht des muskulösen Mannes mit der Sonnenbrille. Mühsam schüttelte er den Kopf. »Geht schon.« 

»Soll ich einen Arzt rufen?« Der Mann hatte sich über ihn gebeugt. 

»Du, Michael, was ist mit dir?« 

Röder schaute die beiden Männer, den großen und den kleinen, an. »Danke. Alles klar«, stöhnte er und fuhr mit der Hand über Pauls Kopf. »Ich denke, wir legen eine Pause ein und spielen später weiter.« 

»Hinnerk, was ist los?«

Der Mann drehte sich zu der jungen Frau mit dem Babybauch um, die ebenfalls aufgestanden und auf dem Weg zu ihnen war, und winkte ab. »Nichts. Ist alles okay. Bin gleich bei dir.«

Michael Röder bedankte sich noch einmal, dann nahm er Pauls Hand und beide gingen zurück zu Sandra und Wiebke. Bis auf den Mann mit der dunklen Sonnenbrille hatte wohl keiner seinen Auftritt mitbekommen. Warum auch? Alle waren mit sich selbst beschäftigt. Gleich vor ihm schaufelte ein dicker, von der Sonne geröteter Mann wie wild Sand auf den Wall rund um seinen Korb. Ein kleines Mädchen hob eine Gießkanne an, die eigentlich viel zu schwer für das kleine Wesen war, und versuchte, den aufgetürmten Sand mit Wasser zu befestigen. 

»Nicht nur an einer Stelle gießen. Sonst fällt alles zusammen und ich kann von vorne anfangen«, schnauzte der Mann und das Mädchen ließ die Kanne sinken. 

»Dann mach doch alleine«, rief es und warf sich in die Arme seiner Mutter. Zumindest ging Röder davon aus, dass es ihre Mutter war, so sehr glichen sich beider Gesichtszüge.

»Ist sowieso alles Quatsch, was du da machst, Heinz-Rüdiger. Am späten Nachmittag soll es gewittern. Dann ist die Burg eh zum Teufel. Oder sie läuft voll Wasser und versenkt unseren Korb.«

Die Mutter lachte und der Mann warf die Schaufel mit einem wütenden Schnaufen hinter den Strandkorb. »Dann macht euren Kram alleine! Ich gehe ins Strandcafé. Da kann ich mich wenigstens in Ruhe besaufen.«

Als Röder seinen Strandkorb erreichte, sah er weder Wiebke noch Sandra, sondern Marvin Lingenberg darin sitzen. Diesmal ohne seine gelb-schwarze Borussen-Pudelmütze. Die wäre jetzt auch dem eingefleischtesten Fan zu warm gewesen. Röder freute sich, ihn zu sehen.

»Die Frauen haben mir Amir hiergelassen und ich habe versprochen, auf ihn aufzupassen.« Marvin beugte sich aus dem Korb und streichelte den Heidewachtel.

»Prima. Dann kannst du ihn mit in deine Ermittlungsarbeit einbinden«, sagte Röder lachend und rieb sich den Ellenbogen. Die anfänglichen Schmerzen hatten schneller nachgelassen, als er befürchtet hatte. Nur ein leichtes Ziehen machte sich noch bemerkbar.

»Geht nicht«, winkte Marvin ab. »Wenn ich das System richtig verstanden habe, darf ich mit Amir nur an den Hundestrand. Was ist aber, wenn ich an einem anderen Strand ermitteln muss? Dort, wo Hunde nicht erlaubt sind? Siehst du, da hätten wir ein Problem. Nimm zum Beispiel den Drachenstrand. Dürfen Hunde dorthin? Und – wenn man keinen Hund mit an den Drachenstrand nehmen darf, und keinen Drachen an dem anderen Abschnitt steigen lassen darf, darf dann eigentlich ein Gast ohne Hund und Drachen bei einem Spaziergang am Saum des Wassers den Hunde- und den Drachenabschnitt passieren? Und wenn nicht, wie soll er das Ostende der Insel auf dem Strandweg erreichen?«

»Hör auf! Hör auf!« Michael Röder musste derart lachen, dass es eine ganze Weile dauerte, bis er sich beruhigt hatte. Marvin saß derweil mit todernstem Gesicht im Strandkorb und schaute ihn ratlos an.

»Also, wenn man es genau nimmt«, antwortete Michael, »kannst du froh sein, dass es hier nicht auch einen FKK-Strand gibt. Dann müsstest du dich nämlich zusätzlich fragen, ob man als Hunde- oder Drachenbesitzer nur unbekleidet an diesem Strandabschnitt vorbeilaufen darf oder eben gar nicht. Und natürlich erhebt sich die Frage, wenn alle anderen dort vorbeigehen dürfen, ob dann die FKKler auch nackt die anderen Strandabschnitte betreten dürfen. Ja. Jetzt kommst du!«

Es sah urkomisch aus, wie Marvins Bauch wippte und nun auch ihm vor Lachen Tränen aus den Augen liefen. »Das ist wirklich ein irrer Gedanke …«, quietschte er. »Ob ich mal eine Eingabe beim Bürgermeister mache und um rechtliche Beratung bitte? Der muss das doch wissen.«

»Versuch dein Glück. Aber jetzt erst mal wieder zum Ernst des Tages. Gibt es was Neues?«

Marvin holte ein paarmal tief Luft, dann sagte er leise: »Was mit Joachim los ist, hat Arndt dir gestern Abend bestimmt schon erzählt.«

Michael nickte. »Das hat er. Unverständlich, dass der nicht damit rausrückt, wo er wirklich gesteckt hat, wenn er mit dem Mord nichts zu tun hat. Ihm muss klar sein, dass er so nicht von eurer Liste der Verdächtigen gestrichen wird.«

»Das denke ich auch«, pflichtete ihm Marvin bei. »Hoffen wir mal, dass er Vernunft annimmt. Oder andersrum – wenn er wirklich etwas mit dem Tod zu tun hat, dass er möglichst schnell den Mund aufmacht und uns nicht im Nebel stochern lässt.«

»Schön wär’s. Was hast du jetzt vor?«

»Ich werde mir diesen Jan Tjarden noch einmal vornehmen. Die Badezeit beginnt gleich erst, da wird er etwas Zeit für mich erübrigen können.«

»Gibt es denn einen besonderen Grund, mit ihm zu reden?«, fragte Michael.

Marvin zögerte. »Ich bin mir bei dem nicht sicher. Der benimmt sich komisch. Einerseits – wie muss man sich benehmen, wenn im unmittelbaren Umfeld ein Mord passiert? Andererseits – ich habe jetzt ein paarmal versucht, mit ihm zu reden, und immer war er wie von Geisterhand verschwunden. Zufall oder nicht, das will ich rausfinden.«

»Okay, dann versuch dein Glück. Ich werde mit Amir einen Gang machen.« Röder war versucht, mit Marvin über seinen Verdacht bezüglich Enrico Haller zu reden, unterließ es aber. Der würde ihm bestimmt zur Antwort geben, dass sie im Moment Wichtigeres zu erledigen hatten. Er strich sich den Schweiß von der Stirn. Plötzlich war er ganz froh, dass er den Tag, der immer schwüler wurde, mit Badehose am Strand und nicht wie Marvin mit Hemd und langer Hose im Dienst verbringen musste.

Als Marvin sich verabschiedet hatte, nahm Röder erst einmal einen tiefen Zug aus der Wasserflasche, die Sandra eingepackt hatte. Amir blickte ihn hechelnd und verlangend an. Auch da hatte Sandra vorgesorgt und Amirs Napf eingesteckt. Er schüttete die Hälfte des Wassers hinein und der Hund leckte gierig.

Als Amir den Napf geleert hatte, machten sie sich auf den Weg an den Strandkörben vorbei zur Wasserkante. Auf halber Strecke fiel Röder ein, dass er sich besser eingecremt hätte, so wie Sandra und Wiebke es ihm bereits zu Hause nahegelegt hatten, aber jetzt war es auch egal. Umkehren würde er nicht.

Das Wasser schlug in leichten Wellen an den Strand und nahm mit jedem Schlag mehr Raum ein. In einer Stunde würde es ihm dort, wo er nun lief, bis zu den Knien reichen. Und in zwei Stunden bis zum Bauch. Mit dem Angespül aus Algen und hölzernen Bruchstücken aus Wäldern, die vor Millionen von Jahren von der See verschluckt worden waren, sah er große und kleine Quallen in Blau und Gelb mit scharf gezeichneten Mustern. Er kannte den Namen nicht, konnte sie nicht einordnen, hatte jedoch gehörigen Respekt vor den Tentakeln, die bei einer Berührung im Wasser schmerzhafte Striemen auf der Haut hinterließen. Nicht bei jeder Qualle war es so, das wusste er, aber er wollte es nicht drauf ankommen lassen. Sein Vorsatz, schwimmen zu gehen, rückte mit dem Auftauchen der Quallen in weite Ferne. Aber hier, zwischen Wasser und Land, war es auszuhalten. Auch Amir schien den Gang zu genießen.

Röders Gedanken schienen fast einzuschlafen … aber eben doch nicht ganz. Wenn da nicht etwas gewesen wäre … Nicht greifbar. Noch nicht. Aber immer drängender. Aber was sollte es sein? Er war nicht im Dienst, musste also über gar nichts nachdenken. Er trottete weiter, ließ sich von anderen Gästen überholen und bemerkte kaum diejenigen, die ihm entgegenkamen. Doch der Gedanke, irgendetwas übersehen zu haben, ließ ihn nicht los. Wurde immer stärker.

Ein paar Meter von der Wasserkante entfernt sah er eine verlassene Strandburg. Er setzte sich, streckte die Beine aus und zog sie im gleichen Moment wieder zu sich heran. Die Sonne hatte den Sand in den letzten Stunden aufgeheizt. Amir schien indes die Wärme nichts auszumachen. Er schob alle viere von sich und aalte sich im Sand.

Was war es nur, das ihn nicht losließ? Michael Röder schloss die Augen und dachte nach. Dann hatte er es. Der Typ aus dem Strandkorb! Es war ganz sicher Enrico Haller. Nicht nur, dass die Beschreibung haargenau passte. Alter, Größe, Haarfarbe und nicht zuletzt die schwangere Frau neben ihm – alles stimmte. Doch was ihm die ganze Zeit im Kopf rumgeschwirrt war, war der Name. Sie hatte ihn Hinnerk gerufen. Hinnerk wie Heinrich. Und was hieß Enrico auf Deutsch? Ganz klar, ebenfalls Heinrich! Er sprang auf. Amir jaulte laut, als er unsanft auf die Tatzen gerissen wurde. »Entschuldige, mein Lieber.« Michael beugte sich über den Hund und streichelte ihn. »War nicht so gemeint. Komm, wir müssen zurück. Wir haben zu arbeiten. Die Kollegen werden sich wundern.«

Doch als er den Strandkorb der beiden erreichte, musste er feststellen, dass der leer war. Von Enrico und seiner Freundin war weit und breit nichts mehr zu sehen. Der Inselpolizist überlegte. Dann ging er zu dem weißen Container der Strandkorbvermietung. Eine lange Schlange Wartender hatte sich dort aufgereiht. Sollte er sich anstellen? Er klopfte an der Seitentür und hörte kurz darauf ein ungnädiges »Herein!«.

»Was gibt’s?« Annelie schaute ihn an, ohne den Gast aus den Augen zu lassen, der ihr gerade einige Geldscheine durch das offene Schiebefenster reichte. 

»Ich brauche mal Informationen zu einer Strandkorbnummer«, erklärte er.

Sie stöhnte auf. »Nicht jetzt, bitte. Komm in einer Stunde wieder. Dann ist Mittagspause und ich kann in Ruhe deine Fragen beantworten.«

Michael Röder sah ein, dass er die denkbar schlechteste Zeit für seine Anfrage erwischt hatte. Außerdem brachte es relativ wenig, wenn er jetzt einen Namen hörte. Der war mit Sicherheit sowieso gefälscht. Das Einzige, was ihn interessiert hätte, wäre der Name der Unterkunft gewesen, aber er war sich nicht einmal sicher, ob Annelie die überhaupt gespeichert hatte. »Ich melde mich später«, sagte er.

Aber was wäre, wenn dieser Haller und seine Freundin mit dem nächsten Schiff abhauten? Er rief in seinem Smartphone die Seite der Reederei auf. Das Schiff fuhr erst in gut zwei Stunden, es war also kein Problem, es rechtzeitig zu erreichen. Sogar dann, wenn er die Stunde, um die ihn Annelie gebeten hatte, gemütlich in seinem Korb verbrachte.

Um das Sportpodest scharte sich eine große Menschentraube. Oben saßen drei Musiker mit Schiffer­klavieren und blätterten in ihren Noten. Er wagte nicht, zu schauen, ob Sandra und Wiebke sich unter den Gesangswilligen befanden. Nachher bemerkten sie ihn und er musste mitträllern. Nein, dann lieber nichts wie weg. Außerdem musste er sich um Amir kümmern. Er hatte ihn in die Obhut von Pauls Vater gegeben.

Der hatte gerne eingewilligt. »Ob ich nun auf einen oder zwei Hunde aufpasse, das ist egal«, hatte er gemeint und liebevoll auf eine Handvoll Hund geblickt, die neben dem großen Strandkorb in einer kleinen Strandmuschel schnarchte. Pauls Vater hatte ihnen bei ihrem ersten Strandbesuch erklärt, dass diese Zelte extra für Hunde gemacht wurden und vor UV-Strahlen schützten.

Aus dem DLRG-Container hörte er Stimmen. Ob Marvin noch da war? Wohl nicht. Es war bereits einige Zeit vergangen, seit sie sich getroffen hatten. Michael Röder ging über den Bohlenweg bis zum Hundestrand und zu seinem Korb, wo Amir ihn mit trägem Schwanzwedeln begrüßte. Es schien sich überhaupt eine gewisse Trägheit am Strand ausgebreitet zu haben. Am Volleyballnetz wurde kein Ball gepritscht, die Burgenbauer hatten das Schaufeln eingestellt, nur eine Gruppe Boccia-Spieler bemühte sich, ihren Kugeln auf dem feuchten, festen Sand den richtigen Dreh zu geben.

Er fuhr sich mit der Hand über die Schulter. Als er fühlte, wie heiß sie war, wünschte auch er sich dringend einen UV-Filter herbei. Er drehte den Strandkorb mit einiger Kraft aus der Sonne. So, im Schatten ließ es sich aushalten. Michael Röder lehnte sich zurück, schloss die Augen und bekam nicht einmal mehr mit, wie sich Sandra und Wiebke anschlichen. Erst als sie aus einer Gießkanne langsam, aber stetig Wasser über seinen Körper schütteten, wachte er wieder auf.

 

Arndt Kleemann ertappte sich dabei, wie er zufrieden lächelte, während er ein Fahrrad aus dem Gartenhäuschen neben der Wache schob. Er hatte die Wahl gehabt zwischen einem E-Bike und Michaels altem Dienstrad und sich für das Letztere entschieden. Es waren so viele Menschen auf den Baltrumer Straßen unterwegs, da war ein schnelles Vorwärtskommen sowieso unmöglich. Der Grund seines Lächelns war allerdings ein ganz anderer. 

Das Gespräch am Abend zuvor mit Michael hatte gezeigt, dass sie nach wie vor Freunde waren. Er hatte von den Ermittlungen berichtet und Michael die miese Stimmung vertrieben. Als die Frauen erschienen waren, war der Streit begraben gewesen.

Arndt hatte sich mit Jürgen Lührs am Strand verabredet. Wille hatte sich zwar schon mit dem Surflehrer unterhalten, aber es war durchaus möglich, dass dem Mann etwas eingefallen war, was der bisher übersehen hatte. 

Er stieg auf sein Rad, nur um gleich darauf wieder herunterzuspringen. Beinahe wäre er auf dem schmalen Pfad, der von der Wache zur erheblich breiteren Straße zwischen dem Inselcafé und Stadtlander führte, mit einem Bollerwagen zusammengestoßen. Darin saßen zwei blonde Mädchen und ließen sich von ihrer Mutter ziehen. Arndt entschuldigte sich und wartete, bis das Gespann weitergezogen war. Dann bog er links ab und fuhr über den Marktplatz und unter der weißen Holzbrücke hindurch, von der im Winter zuvor in der Karnevalszeit eine Frau in einem Igelkostüm gestürzt war. Damals war die Insel von Eismassen umgeben und vom Festland abgeschnitten gewesen. Davon konnte heute keine Rede sein. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Auf dem Tennisplatz war nicht viel los und auch der Cobigolfplatz würde wohl erst gegen Abend wieder bevölkert werden. Jetzt waren alle am Strand. Er fuhr bis zur Kite-Schule, schloss sein Fahrrad auf dem neuen Stellplatz an einem der Balken an und ging das letzte Stück hinunter zum Strand. Rechts, um den Container von Uwes Kajak-Verleih, waren Tische und Stühle aufgestellt. Einige Leute saßen dort, vor sich eine Flasche Bier oder Wasser. Rote, blaue und gelbe Kajaks waren auf einem Wagen gestapelt. Links sah er die Aufbauten der Kite- und Surf-Schule. Bunte Fahnen hingen schlaff an den Masten. Er wünschte sich, ebenso wie die Gäste in T-Shirt und kurzer Hose der Wärme begegnen zu können. Aber für einen Hauptkommissar im Dienst erschien es ihm dann doch unpassend. Da blieb nur Schwitzen.

Auf der hölzernen Terrasse sah er einen jungen Mann, der ihm freundlich zuwinkte.

»Herr Lührs? Hauptkommissar Kleemann, Kripo Aurich. Wir hatten telefoniert.«

Der Mann nickte. »Kommen Sie. Wir setzen uns rein. Da ist es zwar nicht kühler, aber schattiger.« 

Arndt Kleemann musste lächeln. Jürgen Lührs sah genau aus, wie man sich einen Surfer vorstellte. Braungebrannt und mit blonden, halblangen Haaren, in denen eine verspiegelteSonnenbrille steckte. Er folgte ihm in die hölzerne Hütte und ließ sich auf die Eckbank fallen. Der Raum war spärlich eingerichtet, mit einem Tisch, der Bank und ein paar Stühlen war er schon gut ausgefüllt.

»Hier werden die Anmeldungen entgegengenommen und theoretischer Unterricht im Windsurfen findet hier ebenfalls statt, wenn es draußen zu ungemütlich ist. Was kann ich für Sie tun?« Der Mann setzte sich ebenfalls.

 »Mich interessiert, wie die Surfparty hier abgelaufen ist. Wer war da und ist wann gegangen?«

Jürgen Lührs lachte. »Das ist die schwierigste aller Fragen, die mir in der letzten Zeit gestellt wurden. Es waren so viele Leute da. Ich habe überall ausgeholfen. Das habe ich Ihrem Kollegen bereits gesagt.«

»Dann müssten Sie einen guten Überblick gehabt haben, oder?«

»Ja und nein. Es war der Teufel los. Und wer wann gekommen und gegangen ist, weiß ich wirklich nicht. Tut mir leid.«

»Gut. Dann werde ich mal genauer«, sagte Kleemann. »Es geht um den Toten, Hannes Danner, um Eva Groden und um Joachim Zinkel, meinen Kollegen, der hier seit ein paar Wochen Dienst tut. Können Sie mir zu denen etwas sagen?« Er hatte kurz überlegt, ob er Zinkels Namen erwähnen sollte. Aber warum nicht? 

Jürgen Lührs dachte einen Moment nach, dann sagte er: »Also da klappt das mit der Erinnerung schon besser. Weil der Hannes nämlich hier auf der Terrasse gesessen hat. Ganz ruhig und friedlich. Das heißt – einmal habe ich ihn sogar unten tanzen sehen. Das war, glaube ich, seine Kollegin, die da mit ihm rumzappelte. Ansonsten – der sprach nie viel. Bis Eva kam. Die hat sich mit ihm unterhalten und dann haben die sogar miteinander getanzt. Wir hatten übrigens einen genialen DJ da. Der Junge war echt gut.«

»Was war dann?«, versuchte der Hauptkommissar, Lührs wieder auf die Spur zu bringen.

»Dann kam dieser Kollege von Ihnen. Ich bin sicher, dass der das war, obwohl er keine Uniform trug. Ich hatte ihn vorher schon ein paarmal auf dem Fahrrad im Ort gesehen. Der war ziemlich sauer, glaube ich, als er den Hannes und die Eva zusammen im Strandkorb gesehen hat. Er hat die Frau ziemlich übel gepackt und mitgeschleift.«

Das stimmte mit Eva Grodens Aussage überein. Arndt wunderte sich immer noch, warum die junge Frau, die ihm doch recht selbstbewusst erschienen war, das mit sich hatte machen lassen. »Und – Sie haben der Frau nicht geholfen?«

»Nee, ich wollte ja, aber dann waren die auch ganz schnell verschwunden.« Lührs starrte durch das kleine Fenster in die Ferne.

»Wissen Sie, wann das war?«

Lührs schüttelte den Kopf. »Nee, keine Ahnung. Aber es war nicht so spät, glaube ich. Vielleicht so gegen Mitternacht? Die Musik spielte nämlich noch. Das weiß ich genau. Aber wir haben die Genehmigung, bis mindestens um zwei Uhr zu feiern, und bei so genialem Sommerwetter nutzen die Leute das aus, das können Sie mir glauben.«

»Und Hannes Danner?«

»Der ist, soweit ich mich erinnere, noch eine Weile bedröppelt sitzen geblieben. Dann ist er ziemlich abrupt aufgestanden und gegangen«, berichtete der Surflehrer.

»In welche Richtung?«

»Keine Ahnung. Erst mal vom Strand weg. Aber dann? Das konnte ich nun wirklich nicht sehen.«

»Der ist in den Westen abgebogen«, kam eine Stimme von der Tür her. Arndt Kleemann drehte sich um und sah einen jungen Mann in einem klatschnassen Neopren-Anzug hereinkommen. »Ich bin nämlich zur gleichen Zeit los, weil ich Stress mit meinem Fuß hatte. Umgeknickt, verstehen Sie?«

»Darf ich fragen, wer Sie sind?«

»Christian Sander«, stellte Jürgen Lührs ihn vor. »Er ist seit vier Wochen hier und hilft mir. Ein super Surfer. Und Kiter obendrein.«

»Woher kennen Sie Herrn Danner?«, fragte Arndt.

»Na, Mensch, wenn man wie ich seine Semester­ferien am Strand verbringt, kriegt man Kontakt mit den DLRGlern. Ist doch logisch. Meine Eltern haben hier eine Zweitwohnung. Bin also sozusagen beinahe ein echter Insulaner. Falls Sie also Fragen haben – nur zu. Ich kenne mich hier bestens aus!«

»Wie schön für Sie. Und was war nun an diesem Abend?«

»Also … Wir sind zufällig zusammen weg. Der ist aber nicht ins Ostdorf – da wohnt der nämlich –, sondern ins Westdorf abgebogen. Das hat mich ein wenig verwundert, ich dachte aber, dass er dort weiterfeiern will. Party ist ja immer irgendwo. Ich hab ihn gefragt, wo er hin will, aber der hat nicht geantwortet. Also hab ich ihn ziehen lassen und bin nach Hause. Musste ja wieder fit sein am nächsten Morgen.« 

Arndt Kleemann stand auf. »Wenn Ihnen zu dem Abend noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte bei mir.«

»Geht klar. Ach – wie wäre es mal mit einem Surf-Kurs? Entspannt total!« Christian Sander schaute ihn aufmunternd an.

Arndt blickte an seiner in Bauchhöhe leicht gewölbten Figur herunter. Mit Sport hatte er sie in den letzten Jahren nicht belastet. Was die beiden Jungs sicher nicht von sich behaupten konnten. »Ich werde darüber nachdenken«, antwortete er geschickt. »Aber jetzt wartet die Arbeit.« Er musste unbedingt mit Eva Groden sprechen. Er hatte da so eine Idee. Arndt verabschiedete sich von beiden Männern und ging zurück zu seinem Rad. Er hoffte, die junge Frau im Hotel Sonnenstrand anzutreffen.

Er hatte Glück. Als er sein Rad in den Fahrradständer neben der Eingangstür stellte, kam sie ihm gerade entgegen, eine Badetasche über der Schulter. 

»Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen, bevor Sie sich in die Sonne legen?«, fragte er statt einer Begrüßung.

»Worum geht es?«, fragte sie knapp. »Ich möchte meinen freien Tag gerne ein wenig genießen.«

»Das verstehe ich, nützt aber nichts. Kommen Sie, wir setzen uns dorthin.« Er zeigte auf den letzten Tisch auf der Terrasse. Der stand geschützt unter einem großen eckigen Werbesonnenschirm. 

Mit einem tiefen Seufzer folgte sie ihm.

Arndt schaute Eva Groden aufmerksam an. »Kann es sein, dass Sie mir nicht die ganze Wahrheit über den Abend nach der Surferparty erzählt haben?«

Sie nahm ihre Sonnenbrille ab. »Über den Abend habe ich Ihnen die Wahrheit erzählt. Aber über den Verlauf des Mordabends nicht. Ich habe seit gestern überlegt, ob ich zu Ihnen kommen soll. Seit Sie das mit dem Bad erwähnt haben, wusste ich, dass es sowieso rauskommt.«

»Was?«

»Also – nach der Surferparty sind Joachim und ich zum Hotel. Er wollte natürlich bei mir übernachten. Aber dann haben wir diesen dicken Streit gehabt und ich habe ihn rausgeschmissen. So weit wissen Sie es bereits. Aber die Geschichte geht weiter. Am nächsten Abend musste ich nicht bis Mitternacht arbeiten. Im Gegenteil, ich war sogar relativ früh fertig. Ich bin dann in mein Zimmer, Fernsehen gucken. Aber ich habe keine Ruhe gefunden. Ich war einfach zu aufgewühlt über Joachims Auftauchen und wie er sich auf der Party benommen hat. Also bin ich raus auf die Terrasse und habe eine geraucht. Genau hier, wo wir jetzt sitzen, habe ich gestanden. Und wer steht plötzlich vor mir?«

»Hannes Danner.«

Verblüfft starrte Eva Groden den Hauptkommissar an. »Woher …«

»Eine Ahnung«, lächelte Arndt. »Und dann?«

»Wir haben uns unterhalten. Hier auf der Terrasse. Ich habe erzählt, was ich im Hotel mache und er hat von seinem Job erzählt. Ich habe eine Flasche Sekt aus meinem Zimmer geholt. Die hatte ich von einem Gast geschenkt bekommen. Es war so eine wunderschöne Nacht. Und nach einer guten Stunde waren wir so weit, dass Hannes mit mir schwimmen gehen wollte. Alberner Gedanke, nicht?«

»Nach einer Flasche Sekt kann man schon mal auf dumme Gedanken kommen«, stimmte Arndt zu. »Was passierte dann?«

»Ich wollte nicht mehr an den Strand und dann hatte ich eine Idee. Warum gibt es in diesem Hotel ein Schwimmbad?, dachte ich. Kurz und gut, ich habe den Schlüssel fürs Bad aus dem Schrank hinter der Rezeption geholt und wir sind da heimlich, still und leise, ohne das Licht anzumachen, rein. Hannes ist in voller Montur mit einem Kopfsprung ins Wasser. Es war total lustig. Als er wieder aufgetaucht ist, hat er gemeint, ich solle auch ins Wasser kommen. Aber dann ist mir plötzlich klar geworden, was passieren würde, wenn einer von den Ahlers uns erwischt. Damit wäre meine Hotelkarriere schlagartig zu Ende gewesen. Zumindest in diesem Haus.«

»Vermutlich dürften Sie damit recht haben.«

»Das ist auch der Grund, warum ich Ihnen nicht sofort alles erzählt habe. Herr und Frau Ahlers dürfen das auf keinen Fall erfahren.«

»Ich kann Ihnen nichts versprechen«, erwiderte er, »aber wenn es sich vermeiden lässt … Wie ging es weiter?«

»Hannes hat sofort begriffen, was mir Sorgen machte. Er ist ganz schnell an den Beckenrand geschwommen und wieder aus dem Wasser geklettert. Ich habe ihm ein Handtuch gegeben, er hat sich so gut wie möglich abgetrocknet und ist gegangen.« In Eva Grodens Augen standen Tränen. »Ich hatte totale Angst, dass der Spuren hinterließ mit seinem Getropfe. Schließlich mussten wir durch den Hotelflur zurück nach draußen.«

»Er hat also nicht versucht, bei Ihnen zu bleiben?«

»Nein. Ich habe ihn vor die Tür gebracht. Er hat mir einen Kuss gegeben und ist in der Dunkelheit verschwunden. Ich bin in mein Zimmer. Aber glauben Sie mir: Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen. Immer wieder stellte ich mir vor, ich erscheine morgens zur Arbeit und die Ahlers konfrontieren mich damit, dass sie doch etwas mitbekommen haben. Ein schrecklicher Gedanke.«

»Ist Ihnen sonst etwas aufgefallen, als sie Hannes Danner verabschiedet haben? Haben Sie irgendwelche Menschen gesehen?«

Erschrocken schaute Eva Groden den Hauptkommissar an. »Wie meinen Sie das? Es war weit nach Mitternacht. Nein, da war keiner.«

Arndt widersprach innerlich. Zumindest einer musste dagewesen sein. Einem musste der Mann begegnet sein. Seinem Mörder. 

»Sie glauben doch nicht, dass ich Hannes …? Nur weil ich keinen gesehen habe, bedeutet es nicht, dass keiner da war«, sprach Eva Groden das aus, was er soeben gedacht hatte. »Was wäre, wenn Joachim …? Wenn der gesehen hätte, dass Hannes sich mit einem Kuss …? Du liebe Güte.«

Auch dieser Satz entsprach genau dem, was ihm zeitgleich durch den Kopf gegangen war. Er stand auf. »Erst einmal Dankeschön für Ihre Offenheit. Das bringt uns der Auflösung des Falles wieder ein Stückchen näher, da bin ich sicher. Halten Sie sich zu unserer Verfügung. Wenn Sie Hilfe brauchen oder sich verunsichert fühlen, zögern Sie bitte nicht, uns Bescheid zu sagen. Wenn möglich, halten Sie sich in Gesellschaft auf.«

Eva Groden nickte nur und blieb zusammengesunken sitzen. 

Bevor er auf sein Fahrrad stieg, überlegte er kurz, ob er die junge Frau explizit vor Joachim Zinkel warnen sollte, aber er hatte das Gefühl, dass sie ganz gut auf sich selber aufpassen konnte. Und noch ein Gedanke schwirrte ihm durch den Kopf: Bei ihrer ersten Aussage hatte Eva Groden die Unwahrheit gesagt. Und wenn sie nun gar nicht wegen Birgit Ahlers gelogen hatte, sondern weil sie in den Mord verwickelt war? Er würde die junge Frau auf jeden Fall kritisch im Auge behalten. 

Ob Wille wohl schon mit dem neuen Kollegen angekommen war? Arndt fuhr die rot geklinkerte Straße hoch, am Seehund und der Inselglocke vorbei zur Wache. Dort hatten sie sich verabredet. Mit Bedauern dachte er an Sandras wunderbaren Apfelkuchen. Der war in den letzten Jahren bei diversen Ermittlungen eine feste Größe gewesen. Aber nun verbrachte Michaels Frau ihre Zeit mit Wiebke am Strand statt am Herd. Das gönnte er ihr von Herzen. Schade war es trotzdem. Das Hungerloch in seinem Magen war nicht zu überhören. Also würde er auf dem Weg zur Wache erst einmal beim Backshop Störtebeker Halt machen.

 

Larissa Jakobs schüttelte sich die feuchten Strähnen aus dem Gesicht. Sie war geschafft. Geistig und körperlich. Sie lag auf dem Bett und bemühte sich, sich möglichst wenig zu bewegen. Es war stickig im Zimmer. Elke hatte morgens, bevor sie an den Strand gegangen war, das Fenster offen gelassen. Vermutlich im guten Glauben, Frischluft hereinzulassen. Das war an diesem Tag allerdings völlig danebengegangen. Die Hitze stand unangenehm im Raum.

Ihre Gedanken gingen zurück zu dem Seminar. Selten hatte sie einen spannenderen Vortrag gehört. Die Zeit war wie im Fluge vergangen. Vieles war ihr klar geworden, was sie bis jetzt nur beiläufig bedacht hatte. Zum Beispiel, wie wichtig es war, den Menschen auch die Tiere nahezubringen, die beim ersten Kontakt nicht unbedingt einen vertrauenswürdigen Eindruck machten. So einen Seehund mit seinen großen braunen Augen schloss jeder sofort in sein Herz. Andere Tiere jedoch bedurften hinsichtlich ihres Aussehens und ihrer Lebensweise einer liebevollen, mitreißenden Erklärung, wenn sie von den Menschen positiv wahrgenommen werden sollten.

Auch für die Tausende von Holzhaken an der Außenwand des Nationalparkhauses hatte sie eine Antwort erhalten. Man hatte ihr erklärt, das seien Windanzeiger. Und tatsächlich: Als sie das Gebäude verlassen hatte, hatten sie sich bewegt. Wenn auch nur mäßig. Es war an diesem Tag kein starker Wind zu spüren gewesen. Bedauerlicherweise. Die stickige Wärme hatte sich ihr auf dem kurzen Weg zur Fähre wie Blei auf die Schultern gelegt. Ach ja, und der metallene Vogel auf dem Flachdach war eine Kornweihe und hieß Konrad, das wusste sie nun auch.

Stöhnend stand sie auf. Ihre Kollegen würden gleich wieder auftauchen, wenn sie es nicht vorzogen, ihren Feierabend mit den Füßen in der Nordsee zu verbringen. Wenn sie sich nur nicht mit Gerd verabredet hätte … Aber die Rückfahrt mit ihm war so angenehm gewesen, seine Frage so exakt zur richtigen Zeit gekommen, dass sie gar nicht in Erwägung gezogen hatte, nein zu sagen. 

Sie nahm frische Klamotten aus dem Schrank. Jetzt erst einmal duschen.

Larissa atmete auf, als das kühle Wasser über ihren Körper rieselte. Sie hoffte, dass es am Abend angenehmer sein würde. Wo sollte sie mit Gerd hingehen? Zur Sonnenuntergangsbude? Sie würden sich schon einigen, da war sie sicher. Sie war gespannt auf den Abend. Viel wusste sie ja von Gerd nicht. War er alleine auf der Insel? Bestimmt. Sonst hätte er sich nicht mit ihr verabredet. Hatte er Familie? Er hatte eine Tochter erwähnt. Vielleicht ergab sich die Gelegenheit, ein wenig von seinem Leben zu erfahren. Sie hatte schließlich auch kein Problem damit, von sich zu erzählen. Besonders dann nicht, wenn seine blauen Augen sich in ihren verloren.

Sie stellte das Wasser ab, schüttelte sich und griff nach ihrem Handtuch. Von draußen hörte sie Stimmen. Thomas, Jan oder Elke schienen tatsächlich wieder da zu sein. Sie rubbelte sich ab und zog sich an. Um die nassen Haare schlang sie ein Badetuch. Dann setzte sie ihre Brille auf. Sie wollte gerade die Dusche verlassen, als es gegen die Tür klopfte.

»Bist du da drin, gefragte Frau?«, hörte sie Thomas rufen.

Lächelnd öffnete sie. »Was willst du mir damit sagen?«

»Der Polizist hat nach dir gesucht. Der schien ziemlich stinkig zu sein«, erklärte Thomas.

»Welcher war es denn?«, wunderte sie sich.

»Dieser Zinkel. Der, der schon länger auf der Insel ist. Heute war er allerdings in Zivil da. Keine Ahnung, warum. Wahrscheinlich war es ihm in der Uniform zu warm.«

»Was wollte er genau?«, fragte Larissa. »Ich habe alles erzählt, was ich weiß.«

Thomas Nottebrock zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihm gesagt, dass du morgen erst wieder da bist. Und er hat etwas von ›Verleumdung‹ und ›ernsthaften Konsequenzen‹ gemurmelt. Dann ist er abgehauen.«

»Bist du sicher, dass er ›ernsthafte Konsequenzen‹ gesagt hat?« Elke Furländer war neben Thomas aufgetaucht. »Ich meine verstanden zu haben, dass er ›Die kann was erleben‹ gebrüllt hat.«

»Was soll das denn?« Larissa konnte es nicht fassen. Sie hatte bei der Besprechung mit der Polizei nur wieder­gegeben, was tatsächlich passiert war. Wenn man da nicht einmal mehr die Wahrheit sagen durfte …

»Vergiss es einfach. Der beruhigt sich schon wieder. Oder er wird von seinen Kollegen zurückgepfiffen.« Thomas nahm sie in den Arm. 

Er hatte recht. Wenn dieser Zinkel wieder auftauchte und sie beschimpfte, würde sie mit dem Kleemann sprechen. Der machte ihr einen ziemlich vernünftigen Eindruck.

»Ich habe uns Pizza mitgebracht. Dazu eine schöne kühle Bionade. Der Abend kann starten.« Thomas schob sie in die Küche, wo Jan gerade die erste Flasche öffnete. »Oder willst du lieber ein Bier?« 

Sie lehnte dankend ab und nahm sich ein Glas Leitungswasser. Larissa wollte nicht gleich mit einer Alkoholfahne zu ihrem Treffen mit Gerd erscheinen. Aber über die Pizza machte sie sich heißhungrig her.

»Wie war dein erster Arbeitstag?«, fragte sie Elke zwischen zwei Bissen, den Mund voll mit Tomatenstücken, Teig und Käse.

»Wunderbar. Es ist echt klasse, wieder hier zu sein. Zumal sich das Wetter am Strand bestens aushalten lässt. In der Stadt möchte ich heute nicht gewesen sein«, sagte Elke. »Die Gäste haben sich ganz friedlich an unsere Anweisungen gehalten – was wollen wir mehr.«

»Nun erzähl du mal, wie dein Seminar war«, bat Jan. »Was können wir von dir lernen?«

Larissa fing an und merkte, wie die Begeisterung wieder von ihr Besitz ergriff. Sie konnte kaum aufhören und die anderen hörten ihr gespannt zu. Längst waren die Pizza-Verpackungen leer. Plötzlich stockte sie. Wie spät war es? Sie schaute auf die Küchenuhr. Gleich sieben. Ob Gerd schon draußen auf sie wartete?

Sie sprang auf. »Entschuldigt. Ich muss los. Hab noch eine Verabredung«, rief sie beim Rausgehen. »Morgen erfahrt ihr mehr über das Seminar.«

»Moment«, winkte Thomas sie zurück. »Ich hab heute noch mal mit Glasenapp gesprochen. Er ist nach wie vor im Zweifel, ob wir hier nicht unsere Zelte abbrechen sollen. Badebetrieb hin oder her. Solange die Polizei nicht weiß, wer hinter Hannes’ Tod steckt, hat er ein ganz ungutes Gefühl, sagt er. Und er schlägt vor, dass wir bei Dunkelheit zur Sicherheit nur zu zweit rausgehen.«

Larissa schaute ihn ernst an. »Das tue ich doch. Gerd ist bei mir. Aber wenn ihr wollt, stelle ich ihn euch vor. Er ist ganz vernünftig. Er hat bestimmt nichts dagegen.«

»Warum sollte er auch? Wir sind keine Monster«, erwiderte Jan. 

Sie antwortete ihm nicht, zog stattdessen ihre Flipflops an, steckte Geld und Zigaretten ein und ging zur Haustür. Ihr brach schon wieder der Schweiß aus. Draußen stand die Luft. Die Sonne schien nicht mehr von einem wolkenlosen Himmel, so, wie sie es in den letzten Tagen gewohnt gewesen war, sondern versteckte sich hinter Schleierwolken. Gerd stand am Zaun und schaute sie aufmerksam an. Einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, ihr Brustkorb drohte zu explodieren. Sie schnappte nach Luft. Gerd dagegen war nicht anzumerken, ob ihn die Wärme überhaupt erreichte.

»Ich hätte da eine Bitte«, sagte sie und war ganz sicher, dass er sie erfüllen würde. »Könntest du dich meinen Mitstreitern vorstellen? In diesen unsicheren Zeiten wollen die gern wissen, mit wem ich unterwegs bin.«

Gerd zögerte, dann sagte er: »Gut. Ich verstehe das. Muss aber nicht so lange sein. Schließlich kenne ich die Leute kaum. Da fehlt dann oft das Gesprächsthema.«

»Genehmigt, komm mit.« Sie war froh, dass er das Spiel mitmachte. Na gut, als Spiel konnte man es eigentlich nicht bezeichnen. Thomas und die anderen waren ernsthaft besorgt. Und wenn es half …

Gerd folgte ihr in die Wohnung. Thomas, Elke und Jan saßen genauso in der Küche, wie sie die Kollegen verlassen hatte, und schauten Gerd neugierig an. Sie stellte die drei vor, dann wies sie auf den Mann, der neben ihr stand, die Arme vor der Brust verschränkt. »Gerd hat mir bei meinem Fahrradunfall geholfen. Da haben wir uns kennengelernt. Dann war er zufällig auf dem Ausflugsschiff, das uns nach Norderney gebracht hat. Jetzt wollen wir den Abend ausklingen lassen.«

»So ist es. Es wird bestimmt nicht all zu spät.« Gerd lächelte. »Schließlich habt ihr morgen wieder Dienst.«

»Bisher haben wir es immer geschafft, Schnaps und Dienst miteinander zu vereinbaren. Das ist nicht das Problem. Unser Problem ist, dass einer von uns umgebracht wurde. Damit müssen wir klarkommen.« Thomas stand auf und ließ Leitungswasser in sein Glas laufen. »Also – bring uns Larissa heile wieder zurück.«

»Komm, Gerd. Wir lassen die drei allein.« Larissa zog ihn fast aus der Küche. Sie hatte keine Lust, wieder und wieder über das Thema zu sprechen. Sie hatte im Laufe des Tages festgestellt, wie gut es ihr getan hatte, von Baltrum und den damit verbundenen düsteren Gedanken Abstand zu haben. »Wohin gehen wir?«

»In die Dünen?«, schlug er vor.

Sie wunderte sich. Sie hatte gedacht, dass sie es sich bei einem kühlen Getränk gemütlich machen würden. In den Dünen schien es ihr mit diesem Service nicht so weit her zu sein. Trotzdem stimmte sie zu. Sie konnten später immer noch hier oder da einkehren. Es war früh am Abend. Die Sonne stach zwar vom Himmel, aber von dunklen Gewitterwolken war nichts zu sehen und in den Dünen würde sich sicher ein schattiges Plätzchen finden lassen.

Es waren nur ein paar Schritte, dann umgab sie bereits die grüne, hügelige Landschaft. Still war es auf den Wegen, die durch den dichten Bewuchs führten. Links und rechts standen Holunderbüsche mit noch grünen Dolden und Sanddornsträucher, an denen sich die ersten Früchte orange färbten. Etwas weiter sah sie Brombeerranken, voll mit dunkelroten, fast schwarzen Beeren. »Komm«, rief sie, »wenn wir hier schon nichts zu trinken haben, können wir wenigstens essen.«

Gerd zögerte, dann folgte er ihr auf dem Pfad, den einige Sammler bei ihrer Suche nach den besten Früchten angelegt hatten. Vor einem großen, dicht behangenen Strauch hielt sie an. Gerd wäre beinahe aufgelaufen. Er hatte ihre Arme umfasst und hielt sich krampfhaft fest. »Aua, was machst du?«, rief sie erschreckt. Sofort ließ er sie los.

»Entschuldige«, stieß er hervor. »Ich war nicht darauf gefasst, dass du spontan anhältst.«

Sie hätte ihn gerne gefragt, ob er den Strauch nicht gesehen hatte, der ihnen den Weg versperrte, aber sie wollte kein Öl ins Feuer gießen. Stattdessen sagte sie: »Einen Moment, ich pflücke ein paar Beeren, dann können wir uns wieder auf befestigte Pfade begeben.« Gerd stand schweigend und beinahe bewegungslos hinter ihr. Ob er keine Brombeeren mochte? Auch sie verlor die Sammellust und drehte sich zu ihm um. »Lass uns gehen.«

Mehr oder weniger schweigend gingen sie tiefer hinein in die wellige Landschaft. Zwischendurch schaute Larissa immer wieder prüfend zum Himmel und nun meinte sie, die ersten Wolken im Nordwesten auftauchen zu sehen. 

»Erzähl mir aus deinem Leben.« Sie blieb stehen, nahm das Feuerzeug aus der Tasche und zündete sich eine Zigarette an. Larissa hatte nicht derart plump fragen wollen, aber ihr war einfach nichts anderes eingefallen, womit sie das Gespräch wieder in Gang bringen konnte. Heute auf dem Schiff hatte es mit der Unterhaltung auch geklappt. Warum war der Mann jetzt so schweigsam?

»Na, musst du aufholen, was du am Strand nicht rauchen darfst?«, fragte Gerd, statt aus seinem Leben zu berichten. Was er natürlich auch nicht musste. Aber diese dämliche Frage hätte er sich gern ebenso verkneifen können.

»Natürlich darf ich am Strand rauchen. Ich verstehe nicht«, sagte sie zwischen zwei tiefen Zügen.

»Ich dachte, du hast eine Aufgabe, wenn du dich dort aufhältst. Wenn du aber irgendwo sitzt und rauchst, bist du abgelenkt.«

Meinte der das im Ernst? Das durfte nicht wahr sein. Bereits als sie von ihrem Seminar erzählt hatte, hatte er so seltsam reagiert. »Dafür sind wir zu viert. Und im Normalfall sogar zu fünft. Da kann immer mal einer weg. Wenn einer von uns auf die Toilette muss, wartet er schließlich nicht bis Dienstschluss!«, erwiderte sie mürrisch und trat die Zigarette aus. 

Links tauchte eine hölzerne Hütte auf. Ein Pärchen saß darin und knutschte. Die Hütte machte ihrem Namen alle Ehre. Jemand hatte ihr nämlich kürzlich erzählt, dass sie als Liebeshütte bekannt war. Sollten sie weitergehen? Allmählich reichte es ihr. Sie schaute Gerd fragend an. Die Wolken kamen immer näher und sie hörte ein dumpfes Grollen.

»Ist schon gut«, sagte er, »war eine dumme Frage. Komm. Ein paar Meter schaffen wir. Links hoch geht es zum Strand. Einmal zum Wasser schauen und wieder zurück.«

Sie willigte ein, obwohl ihr langsam mulmig wurde. Auf dem Weg dorthin gab es keine Unterschlupfmöglichkeit, wenn das Gewitter sie überrollte.

»Schau mal dort. Ein Reh.« Gerd wies nach rechts.

Tatsächlich, dort in einer Senke stand eines der Tiere und äste in aller Seelenruhe. 

»Bleib ganz ruhig stehen«, bat er sie und legte einen Arm um ihre Schultern. 

Es fühlte sich gut an. Einerseits. Wenn die verdammten Wolken nicht immer näher gekommen wären. Ein kräftiger Donnerschlag ließ sie zusammenschrecken. Sie löste sich von ihm. »Wir müssen zurück«, warnte sie und lief los. Er würde schon nicht bleiben.

Als sie die Liebeshütte erreichte, spürte sie die ersten schweren Tropfen auf der Haut. Aufatmend ließ sie sich auf die Holzbank fallen. Kurze Zeit später war auch Gerd da und setzte sich zu ihr. Das Pärchen war verschwunden. Die würden sich sicher wünschen, jetzt hier zu sein, dachte Larissa, als sie hörte, wie der Regen auf das Dach prasselte. Zu gerne hätte sie jetzt drinnen irgendwo bei einem Glas Prosecco gesessen. Hoffentlich hatte Elke das Fenster zugemacht, fiel ihr ein. Sonst müssten sie heute Nacht in Wasserbetten schlafen.

»Warum kann es nicht einfach an der Insel vorüberziehen? Ich habe keinen Bock auf Unwetter.« Larissa schaute genervt zum Dach der Hütte auf. Sie meinte jeden Tropfen aufschlagen zu hören. 

»Warum? Es ist gemütlich hier. Trocken und warm. Und keiner vermisst uns«, erwiderte Gerd.

Eigentlich hat er recht, überlegte Larissa. Wir warten hier, bis das Unwetter vorbei ist. So lange wird es wohl nicht dauern, da bleibt immer noch Zeit für ein Glas Sekt. Sozusagen zur Feier des Abends. Weil sie alles gut überstanden hatten.

»Schau mal.« Gerd hatte sich umgedreht und zeichnete mit dem Finger einige Namen nach, die Verliebte in die Holzwand geritzt hatten. »Sollen wir?«

Sie lachte. »Ich habe kein Messer dabei. Und mit Fingernägeln ist es echt schwierig. Wie ist es bei dir? Hast du das berühmte Schweizer Armeemesser in der Tasche?«

Gerd zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Wie kommst du darauf? Warum sollte ich …?«

»Mann, weil es so typisch ist. Ich dachte, Männer haben immer so ein Ding in der Tasche.«

Sie horchte. Irrte sie sich, oder hatte der Regen nachgelassen? Ihr war, als ob er nicht mehr ganz so laut auf das Dach prasselte. »Ich denke, es wird nicht mehr lange dauern, bis wir gehen können«, sagte sie. »Es scheint sich zu beruhigen.«

Doch im nächsten Moment wurde sie eines Besseren belehrt. Der Himmel erhellte sich und es war, als ob der Blitz, der neben Hütte einschlug, geradewegs durch sie hindurchfahren würde. Sie spürte, wie ihr Herz ganz kurz den Rhythmus verlor und sich die kleinen Härchen auf ihren Armen aufstellten. »Was war das für ein komisches Scheppern?«, fragte sie zitternd, als der gewaltige Donnerschlag verhallt war.

»Soll ich nachsehen?« Gerd war aufgestanden. »Ich denke, die Metalltafel an der Ecke hat es erwischt. Die mit den Informationen zum Gezeitenpfad.«

»Bist du verrückt? Das ist viel zu gefährlich«, versuchte sie ihn zurückzuhalten. »Bleib hier.«

»Es ist schon erstaunlich, wie schnell sich das Blatt wenden kann.« Er setzte sich wieder. »Da denkt man, alles ist gut und sicher und im nächsten Moment fällt das Schicksal über die Menschen her wie ein wilder Tiger.«

Sie schaute ihn fragend an. »Meinst du nicht, das mit dem Tiger ist ein bisschen hoch gegriffen? Es ist schließlich nur ein Gewitter.« Im gleichen Moment blitze es wieder und knallte ohrenbetäubend, dann folgte ein weiterer Blitz und der Regen verstärkte sich noch einmal. Er prasselte so laut auf das Dach, dass sie Gerds Antwort nicht verstehen konnte.

»Schau mal, das Wasser«, rief sie, ihren Mund dicht an seinem Ohr. Er bewegte seinen Kopf ein wenig zur Seite und nickte. Es sah beinahe aus wie eine Welle im Miniaturformat, die in die Hütte rollte und in kurzer Zeit den Boden bedeckte. 

»Das Wasser fließt den Pfad herunter, der von den Dünen kommt, und sammelt sich hier«, antwortete Gerd.

Wieder krachte es anscheinend direkt über ihnen. Donner und Blitz überboten sich. Ihr wurde unheimlich. Was, wenn der Blitz in die Hütte einschlug? Sie wollte weg. Nur weg. Das Gefühl, hier drin sicher zu sein, hatte sich schlagartig ins Gegenteil verkehrt. »Lass uns abhauen«, schrie sie.

Gerd schüttelte den Kopf. »Blödsinn. Wir warten, bis alles vorbei ist. Dann gehen wir.«

Nein. So lange würde sie nicht ausharren. Mochte Gerd in der Hütte bleiben. Der Weg war nicht weit bis zu ihrem sicheren Zuhause. Das würde sie alleine schaffen. »Ich bleibe nicht. Es ist einfach zu gefährlich.«

»Und was ist, wenn der Blitz in einen Baum kracht und der dann auf dich fällt?«, gab Gerd zu bedenken.

»Du kannst machen, was du willst. Ich haue ab.« Sie gab sich einen Ruck und trat vor die Hütte. Sofort wurde sie vom Regen eingehüllt. Zusätzlich war ein starker Wind aus West aufgekommen, der ihr die Tropfen unbarmherzig auf die Brille trieb. Trotzdem – sie musste weiter. Besser ein Ende in Sicherheit, als ein Schrecken ohne Ende, dichtete sie das Sprichwort in ihren Gedanken um. Sie zog ihre Flipflops aus und rannte los, begleitet von den Geräuschen, die der Himmel sandte. Die Kronen der Bäume wogten. Ein paarmal wich sie Zweigen aus, die sich über den schmalen Weg gelegt hatten. Noch wenige Meter, dann wäre sie zu Hause.

Sie konnte kaum den Pfad sehen, dem sie folgen musste, hoffte bei jedem Schritt, den festen Belag unter ihren Füßen zu spüren und nicht den weichen Grasbewuchs der Dünen. Ob Gerd auch unterwegs war? Egal. Er sollte ruhig sitzen bleiben und warten, dass das Gewitter sich verzog. Sie würde derweil gut abgetrocknet bei ihren Kollegen hocken.

Vor ihr, gegen den dunklen Himmel kaum wahrnehmbar, tauchte die Aussichtsdüne auf. Sollte sie den Weg drum herum nehmen, auch wenn die Gefahr groß war, über herabgefallene Äste zu stolpern? Oben auf der Düne allerdings wäre der Weg zwar frei, sie jedoch schutzlos dem Regen ausgeliefert. Sie bog links ab, dann wieder links, riss sich den Arm an einer Brombeerranke auf und fluchte laut. Ihr wurde der Atem knapp. In den Bäumen knackte es, bedrohlich schwangen Äste hin und her, als wollten sie sie jagen. Bestrafen dafür, dass sie so unvorsichtig gewesen war, die Hütte zu verlassen. Aber es konnte nicht mehr weit sein. Schon tauchte das erste Haus des Ostdorfes wie eine große, schwarze, erlösende Wand vor ihr auf.Noch gut zwanzig Meter und die Zivilisation hatte sie wieder. Ihr schossen Tränen in die Augen und vermischten sich mit dem Regen, der ihr unablässig ins Gesicht schlug. 

Noch eine Biegung, dann geradeaus. Plötzlich stockte sie. Was war das? Nicht nur das Knacken der Bäume und das Rauschen des Windes erreichten ihr Ohr, nein, sie hatte das Gefühl, dass jemand sie gerufen hatte. Da. Da war es wieder. Entfernt, aber klar meinte sie ihren Namen zu hören.

Aber es kam nicht von dort, wo die Häuser standen, sondern von weiter rechts. Aus den Dünen. Oder irrte sie sich? War der vermeintliche Ruf lediglich aus der Kakophonie der Geräusche um sie herum entstanden? Es konnte einfach nicht sein, dass jemand auf der Suche nach ihr hier draußen herum lief. Es gab keinen Grund dafür. Außerdem – sie war nass bis auf die Haut und musste sich dringend umziehen. Es war zwar nicht kalt, aber ekelig, wie die nassen Klamotten auf der Haut klebten. Selten hatte sie sich mehr nach einem kuscheligen Handtuch gesehnt.

Als sie um die Ecke beim Gemeindewohnhaus kam, blitzte es wieder. Einmal. Noch einmal. Ein gewaltiger Donner dröhnte in ihren Ohren. Sie duckte sich, ganz automatisch, als ob sie sich so vor der Gefahr schützen könnte. Dann spürte sie einen harten Schlag und einen stechenden Schmerz zwischen den Schulterblättern. Ihr wurde schwarz vor Augen und sie sackte in das nasse Gras neben dem Weg. Blut lief aus der Wunde, das sich sofort mit dem Regen vereinigte, eine hellrote Spur in ihrem weißen T-Shirt hinterließ und im Grün versickerte.

 

Sie hatten gerade das Restaurant im Sonnenstrand verlassen, als Arndt Kleemanns Telefon sich meldete.

Es war Ellen Neubert, die Inselärztin. »Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber ich bin gerade bei Larissa Jakobs gewesen. Ihr Kollege hat mich angerufen und mich gebeten, nach ihr zu schauen. Sie hat eine ziemlich hässliche Wunde auf dem Rücken. Sie sagt, sie sei in den Dünen von einem Ast getroffen worden.«

»Was macht die denn bei diesem Wetter in den Dünen?«, wunderte sich der Hauptkommissar.

»Keine Ahnung. Vielleicht solltest du sie selber fragen. Entschuldige bitte, aber ich muss weiter. Gerade ist ein weiterer Notfall aufgelaufen.«

»Ich danke dir.« Arndt folgte seinen Kollegen in den Clubraum und erzählte von dem Anruf. »Wie gehen wir damit um?«, fragte er in die Runde.

»Hinfahren und nachfragen«, war Willes lakonische Antwort.

Arndt schaute aus dem Fenster. Das Gewitter hatte sich beruhigt, aber es regnete immer noch und der Wind heulte unablässig um das Hotel. Mit Bedauern dachte er an die Regenhose, die er sich vor einigen Jahren in Juttas­ Modeladen gekauft hatte. Sie lag gut geschützt und trocken in Aurich im Schrank. Nein, er hatte einfach keine Lust, seinen Körper nach draußen zu bewegen. Sie hatten den ganzen Nachmittag Befragungen durchgeführt und waren der Lösung des Falles keinen Schritt näher gekommen. Er war kurz davor gewesen, Wille und Peter Hufe, dem neuen Kollegen, zu erklären, dass er in absehbarer Zeit die Insel verlassen würde.

»Du?« Arndt hoffte auf eine positive Antwort, doch Wille schüttelte den Kopf.

»Es wäre mir lieb, wenn du das erledigen könntest. Ich möchte Peter in die Geheimnisse des Insellebens einweihen. Je schneller er sich zurechtfindet, desto besser.«

Peter Hufe nickte. »Wäre eine ganz gute Idee. Schließlich mache ich das erste Mal Dienst auf Baltrum­. Allein, dass es hier keine Straßennamen gibt, ist schon ganz schön verwirrend. Wie macht ihr das denn eigentlich, wenn ihr ein bestimmtes Haus sucht? Wo ich herkomme, in Leer, ist das natürlich kein Problem. Da sagt die Zentrale ›Mühlenstraße 38‹, und das war’s.«

»Siehst du, Arndt?«, sagte Wille. »Es gibt jede Menge zu tun. Fahr du man los. Ich kümmere mich um die Ausbildung dieses jungen Mannes.«

Er musste Wille zustimmen. Der Oberkommissar hatte seinen Kollegen mittags vom Schiff abgeholt, einen ersten gemeinsamen Rundgang unternommen und ihn mit den Ermittlungen vertraut gemacht.

»Soll ich dich begleiten?« Marvin Lingenberg schaute ihn gespannt an. Dann zog er eine gelbe Pudelmütze aus der Hosentasche. Der schwarze Bommel wedelte über den Tisch. »Borussia Dortmund und ich sind allzeit bereit.«

Arndt lachte. »Schon gut. Ich fahre.« Auf die wasserdichte Hose konnte er zwar nicht zurückgreifen, aber wenigstens eine Regenjacke hatte er eingepackt.

Als er aus dem Hoteleingang auf die Terrasse trat, wo er sein Fahrrad abgestellt hatte, bereute er auf der Stelle seinen Entschluss, ins Ostdorf zu fahren. Aber es nützte nichts. Es war schon komisch – vor ein paar Tagen hatte es Hannes Danner erwischt, und jetzt hatte Ellen Neubert ein zweites DLRG-Mitglied versorgen müssen. Vermutlich war es reiner Leichtsinn gewesen, wodurch die Verletzung entstanden war, aber man konnte nie wissen. Und wenn er bei diesem Wetter nicht hätte raus wollen, hätte er eben nicht zur Polizei gehen dürfen, sondern Bürokaufmann lernen müssen.

Zum Glück hatte er Rückenwind. Der Wind kam aus Nordwest. Den Gedanken an den Nachhauseweg verkniff er sich. Kaum ein Mensch war zu sehen. Die hatten sich in ihre Ferienwohnungen oder Hotelzimmer verkrochen, bis auf ein paar wenige, die zum Haus des Gastes einbogen. Gab es heute, am Donnerstag, dort wieder eine Vorstellung? 

Die Wohnung der Lebensretter war hell erleuchtet. Er klopfte gegen die Eingangstür und sofort öffnete ihm Thomas Nottebrock. »Kommen Sie rein«, sagte er freundlich. »Geben Sie mir Ihre Jacke, ich hänge sie zum Trocknen auf. Ellen Neubert hat gesagt, dass sie Sie anrufen wollte. Obwohl ich, ehrlich gesagt, nicht weiß, warum.«

»Das klären wir gleich.« Arndt Kleemann zog seine Jacke aus und gab sie dem Wachführer. »Wo finde ich Frau Jakobs?«

»Im Bett. Folgen Sie mir.«

Arndt warf einen Blick durch die geöffnete Küchentür und sah Jan Tjarden dort sitzen, neben ihm eine junge Frau.

»Hier. Bitteschön.« 

Im Nachbarzimmer mussten sich seine Augen erst einmal durch die Dunkelheit kämpfen, bevor er Larissa Jakobs sah. Mit einer langsamen Bewegung knipste sie die Lampe neben ihrem Bett an. Er zog sich einen Stuhl heran. »Wie geht es Ihnen?«

»Wie schon?«, flüsterte sie müde. »Die Ärztin hat mir ein Mittel gegen die Schmerzen gegeben. Auf dem Rücken kann ich nicht liegen, das tut zu weh. Dabei bin ich es gewohnt, auf dem Rücken einzuschlafen. Jetzt kriege ich bestimmt die ganze Nacht kein Auge zu.«

»Wenn es geht, beschreiben Sie mir bitte, was passiert ist. Möglichst von Anfang an. Warum Sie unterwegs waren und mit wem.«

Larissa Jakobs stöhnte, dann begann sie mit leiser, zittriger Stimme. Dass sie unterwegs vom Gewitter überrascht worden waren. Sie und Gerd. Als sie berichtete, dass sie trotz des Unwetters die Hütte verlassen hatte, konnte es sich Arndt Kleemann kaum verkneifen, den Kopf zu schütteln. Natürlich war das Risiko da, dass der Blitz in diese Hütte einschlug, aber die Gefahr, draußen von einem im Gewittersturm umstürzenden Baum erschlagen zu werden, erschien ihm um einiges größer – nicht ganz zu Unrecht, wie sich gezeigt hatte. »Wie ging es weiter?«

»Ich lief also und lief. Und dann ist es passiert«, fuhr die junge Frau fort. »Da war dieser Schlag und diese unglaublichen Schmerzen.«

»Haben Sie jemanden gesehen oder gehört?«

»Nein, warum sollte ich?«, fragte sie erstaunt.

»Weil wir uns die Frage stellen, ob der Ast von selbst auf Sie drauf gefallen ist, ober ob jemand nachgeholfen hat.«

»Aber … – Moment … Da war etwas.« Sie überlegte. »Ich habe kurz gemeint, jemand hätte meinen Namen gerufen. Doch das ist eigentlich völliger Schwachsinn, wenn man es richtig überlegt. Bei den ganzen Geräuschen dort draußen … dieses Krachen, der Sturm, Möwengeschrei … Da war bestimmt keiner.« 

»Sie waren ohnmächtig?«

Larissa Jakobs nickte. »Ja, muss wohl. Aber nicht lange. Ich bin hoch und habe es hierher geschafft. Thomas hat sofort bei der Ärztin angerufen und die hat mich versorgt.«

»Nun gut. Ich danke für Ihre Auskunft. Ach ja, haben Sie einen Nachnamen für Ihre Begleitung, diesen Gerd, und wissen Sie die Pension, in der er wohnt?«

»Nein. Ich weiß nur, dass er Gerd heißt. Er hat vielleicht mal kurz seinen Nachnamen erwähnt, aber ich habe den ehrlich gesagt vergessen. Es hat mich eigentlich nicht sehr interessiert. Wir kannten uns schließlich kaum. Er hat mir gestern geholfen, als ich auf dem Weg zum Hafen mit dem Fahrrad gestürzt bin, und heute haben wir uns zufällig auf der Fähre getroffen.«

»Sie kannten sich kaum, haben sich aber mit ihm verabredet«, stellte Arndt Kleemann ruhig fest.

Nun kam etwas Leben in die junge Frau. Sie schlug die Bettdecke zurück und versuchte aufzustehen. »Jede Beziehung fängt damit an, dass man sich nicht kennt, oder? Man verabredet sich und lernt sich immer besser kennen. Oder haben Sie Ihre Frau bereits vor der ersten Verabredung gekannt?«

Der Hauptkommissar musste zugeben, dass auch er Wiebke vor dem Zusammentreffen in der Disko vor zwanzig Jahren noch nie gesehen hatte und dass sein Satz wirklich überflüssig gewesen wäre, wenn nicht … »Habe ich nicht. Aber wir haben uns nicht dort getroffen, wo gerade zuvor ein Mord passiert war. Und wenn, wäre meine Frau sicher nicht mit mir alleine ins Moor gelaufen. – Wir bleiben in Verbindung.« Er stand auf, gab Larissa Jakobs die Hand und wollte gerade gehen, als Thomas Nottebrock ihn im Flur aufhielt.

»Ich möchte Ihnen etwas sagen. Ihr Kollege war heute am Strand. Der Herr Zinkel. Er hat nach Larissa gefragt und war ziemlich sauer, weil er sie nicht angetroffen hat.«

»Was hat er gesagt?«

»Er hat gesagt, Larissa könne was erleben, weil sie eine falsche Aussage gemacht habe. Junge, war der wütend.«

Arndt Kleemann konnte es nicht fassen. Viel tiefer als der Zinkel konnte man sich nicht in einen Schlamassel reinreiten. »Ich kümmere mich drum. Versprochen. Er wird Sie nie wieder belästigen.«

»Danke«, sagte Nottebrock. »Wir haben morgen genug anderes zu tun, wenn ich die Lage richtig einschätze. Der Wind soll so heftig bleiben und auf Nordwest drehen. Da haben wir jede Menge Arbeit, die Leute davon zu überzeugen, nicht ins Wasser zu gehen. Die rote Warnflagge wird gerne ignoriert.«

Als der Hauptkommissar auf sein Rad stieg und losfahren wollte, musste er tief durchatmen. Der Ärger über seinen Kollegen nahm immer mehr zu. Er würde ihn sich ein weiteres Mal vornehmen. Mit aller Härte.

Eigentlich hatte er am Spielteich vorbei zum Hotel fahren wollen, aber da hätte ihn der Wind direkt von vorne erwischt. Er beschloss, den Weg durch den Ort zu nehmen. Doch als er das Kiefernwäldchen und den Rosengarten hinter sich gelassen hatte, bekam er kaum noch Luft. Auch hier, wo es eigentlich etwas geschützter sein sollte, kam ihm der Wind mit Wucht entgegen. Er trat dagegen an und bog links ab, dann wieder rechts auf die D-Straße. Er musste an seinen Kollegen Hufe denken. Der musste in kurzer Zeit viel lernen. Besonders, weil es auf Baltrum keine Straßennamen gab. Bis auf die D-Straße, weil Durchgangsstraße. 

Er war heilfroh, als er das Hotel erreichte, und gespannt, ob die drei bei ihrem Unterricht saßen. Tatsächlich. Seine Kollegen hockten gemütlich beisammen und sprachen gerade über Tidenhub und Fährverbindungen, als er eintrat.

»Na, du bist gar nicht nass«, begrüßte ihn Marvin.

»Nein, es war trocken auf dem Rückweg«, erwiderte er. »Aber extrem anstrengend, gegen den Wind anzufahren.«

Er setzte sich zu ihnen und berichtete, was er von Larissa Jakobs und Thomas Nottebrock erfahren hatte. Arndt merkte, wie er sich erneut aufregte, als er wiedergab, was der Wachführer ihm über Zinkel erzählt hatte. »Wer von euch hat den Mann als Letzter gesehen?«, fragte er in die Runde.

»Ich denke, das war ich«, sagte Wille. »Kurz bevor ich rüber zum Hotel gehen wollte, kam er in die Dienstwohnung. Kladdernass bis auf die Haut. Der ist ins Bad, hat seine Klamotten ausgezogen und ist dann nichts wie ab in sein Zimmer. Ach ja, bleibt der da eigentlich wohnen? Jetzt, wo Peter untergebracht werden muss? Dass der hier im Hotel für ein paar Nächte in einem leeren Personalzimmer nächtigen kann, ist ja gut. Aber auf Dauer?«

»Ich denke, dass wird sich heute Nacht klären«, erwiderte Arndt.





Freitag

 

Verschlafen drehte sich Michael Röder zum Wecker um, der auf dem Nachttisch auf seinen Einsatz wartete, und drückte auf den Aus-Knopf. Der weckte ihn nicht mehr an diesem dunklen Morgen. Mit der Hand tastete er vorsichtig zum Nachbarbett. Sandra schlief noch. Da konnte er sich ebenfalls noch einige Minuten gönnen. Schließlich war er krankgeschrieben. Er schloss die Augen und versuchte, den beginnenden Tag aus seinen Gedanken zu verbannen. 

Bewegungslos lag er da und hoffte auf Schlaf, aber der wollte sich nicht mehr einstellen. Es war die Erinnerung an den Abend, die ihn wachhielt. Er hatte mit Sandra und Wiebke im Wohnzimmer gesessen, als Arndt hereingestürmt war und sie zu Tode erschreckt hatte. Dann war sein Freund ohne etwas zu sagen wieder hinausgerannt. Gleich darauf hatten sie aus der Wache laute Stimmen gehört. Er war ihnen gefolgt und hatte Arndt mit Joachim Zinkel in einem heftigen Streit angetroffen. Der hatte damit geendet, dass Zinkel gerufen hatte: »Du kannst mich mal!« und Arndt: »Du verlässt die Insel nicht! Morgen reden wir weiter!« geantwortet hatte. Dann war Zinkel verschwunden und Arndt hatte sich mit einem tiefen Seufzer auf den Schreibtisch gesetzt und ihm erzählt, was vorgefallen war.

»Michael, bist du wach?«

»Ja, leider«, murmelte er. Wie gerne hätte er weitergeschlafen, aber nun, da Sandra ebenfalls aufgewacht war, konnten sie ebenso gut aufstehen.

»Weißt du was?«, hörte er von der anderen Seite des Bettes. »Ich mache Frühstück und du hast derweil ein wenig Zeit, richtig wach zu werden. Es ist ganz gut, dass es nicht so spät ist. So kann ich mich ausgiebig dem Buntjesteig widmen. Zumindest den Vorbereitungen dafür. Ich werde Mehl und Zucker besorgen müssen, sonst komme ich mit der Teigmenge nicht hin. Wiebke müsste auch in einer Stunde kommen.«

»Mmhhh.« Das war alles, was er rausbrachte. Die Augen mochte er immer noch nicht öffnen, so hörte er nur, wie Sandra das Bett verließ und die Treppe hinunterging.

Was würde sein Tag bringen? Nachdem er gestern im Strandkorb eingeschlafen war, hatte er Annelie nicht mehr erwischt. Er würde sie heute befragen. Er war im Affenzahn zum Hafen gefahren und hatte sich auf der Fähre umgesehen. Dort hatte er ›Hinnerk‹ und seine Begleitung nicht entdecken können. Aber wenn sie die Insel hätten verlassen wollen, gab es genug andere Möglichkeiten. Mit einem kleinen Boot, mit dem Flieger und letztendlich als Wattwanderer.

Vom Hafen war er direkt nach Hause gefahren.

Er stand auf und zog die Vorhänge zur Seite. Von der Sonne, die vor einer Viertelstunde ein paar Strahlen ins Schlafzimmer geschickt hatte, war nichts mehr zu sehen, dunkle Wolken schoben sich in rasender Fahrt über den Himmel. Adieu, Sommer. Das war’s dann wohl mit dem Strandleben. Er war nicht böse drum. Oder? Da ertappte er sich doch dabei, dass es ihm fast ein wenig leid tat! Er hatte sich in den letzten Tagen an das Ausspannen, den warmen Sand unter den Füßen und sogar an den fröhlichen Wellenschlag der Nordsee gewöhnt. Natürlich nur, wenn kein Seehund in der Nähe war. Sogar Eberhard Fischer, der ewige Meckerer, machte ihm kaum etwas aus. Nur, dass er seine Kollegen alleine ermitteln lassen musste, das biss an ihm. Aber er konnte es vielleicht ändern. Arndt hatte ganz schön verzweifelt ausgesehen, als sie sich gestern Abend voneinander verbschiedet hatten und sein Freund mit Wiebke zurück zum Hotel gegangen war.

»Das Frühstück ist fertig«, rief Sandra von unten. Schnell zog er sich den Schlafanzug aus und T-Shirt und Jogginghose an. Nicht repräsentativ, aber gemütlich. Unten angekommen begrüßte er Amir, der sicher schon auf seinen Morgenspaziergang wartete. Der Hund würde sich gedulden müssen. Ohne Frühstück lief gar nichts.

Gerade, als er sich den letzten Happen seines Brötchens gönnte, hörte er ein Klopfen. Was sollte das? Warum kamen seine Kollegen nicht einfach rein, wenn sie etwas von ihm wollten? Wieder klopfte es. Diesmal etwas lauter, energischer. Es nützte nichts. Er musste nachsehen. Auch wenn er in Räuberzivil rumlief.

Vor der Tür stand Timo Habben. »Er – er hat sie kaputtgemacht«, stammelte er.

»Wer hat was kaputtgemacht?«, fragte Röder.

»Ich weiß nicht, wie die Person heißt. Ein älterer Mann. Er wohnt im Ostdorf und regt sich oft auf. Ich muss eine Anzeige erstatten, hat Otto gesagt.«

»Nun komm erst einmal rein«, versuchte Röder, den jungen Mann zu beruhigen. »Trink eine Tasse Kaffee und berichte mir, was passiert ist.«

Widerstrebend ließ sich Timo Habben in die Küche ziehen, aber Michael sah darin seine einzige Chance. Timo war schwierig. Wohl schon von Kindheit an, wie ihm erzählt worden war. Nicht dumm, ganz und gar nicht. Aber introvertiert. Andere Insulaner auf der Straße grüßen – für ihn unmöglich. Obwohl er die Menschen in seinem Umfeld natürlich kannte. Nein, wenn man ihm begegnete, schaute er nach unten und reagierte kaum, wenn ihn jemand grüßte. Nur bei einem Thema machte er eine Ausnahme: Wenn er auf seine Drohne angesprochen wurde. Darüber konnte er lange und ausführlich reden. Und genau das würde er machen, jetzt, wo Röder ihn in seiner Küche sitzen hatte. Fast hatte er das unangenehme Zusammentreffen mit Timos Drohne bereits vergessen, aber nun war ihm, als höre er den dumpfen, beängstigenden Ton der drehenden Rotoren direkt über sich. 

»Ich trinke nur Tee. Tee aus dem Himalaya. Darjeeling. First Flush. Der wächst dort an den südlichen Hängen und es ist die erste Ernte im März. Wissen Sie, wie der verarbeitet wird? Zuerst wird …«

»Timo. Setz dich hin.« Offenbar war Tee ein weiteres interessantes Thema für Timo. »Du musst mich nicht siezen. ›Du‹ und ›Michael‹ tut es auch. Sandra kennst du ja schon, seit du ganz klein bist, oder?«

Timo rutschte in die Eckbank, doch Röder spürte, wie unangenehm es ihm war, hier in dem fremden Raum. Amir war aufgestanden und legte seine Schnauze auf Timos­ Bein. Jetzt huschte ein Lächeln über dessen Gesicht.

»Ein Heidewachtel. Er ist aufmerksam und freundlich und besitzt ein gutes Beuteverhalten.« Timo Habben stupste Amir vorsichtig an, nur um gleich die Hand wieder wegzuziehen. »Er eignet sich zum Apportieren und für die Wasserjagd.«

Jetzt schaltete sich Sandra ein. »Du hast ihn gut beschrieben. Amir ist ganz lieb. Du kannst ihn ruhig streicheln.«

Vorsichtig, ganz vorsichtig, näherte sich Timos Hand wieder Amir, dessen Kopf immer noch ruhig auf Timos Bein lag. Doch kurz bevor er den Hund berührte, zog er die Hand wieder zurück. »Eine Bissverletzung wird leicht unterschätzt. Eine Folge kann die Infektion sein. Auch eine Blutvergiftung ist möglich.«

Ratlos schaute Sandra ihn an. Es war Zeit, dass Michael auf das Thema zurückkam, das Timo hergeführt hatte. Die Drohne. »Timo. Was ist denn nun passiert?«

Timo Habbens Blick war fest auf seine Oberschenkel gerichtet. »Ich war unterwegs. Gestern vor dem Gewitter. In den Dünen. Da steht plötzlich dieser Mann vor mir und sagt, ich darf das nicht. Das wäre ein Eingriff in die Privatsphäre. Aber da war gar keiner. Und ich weiß das genau. Ich darf da meine Drohne steigen lassen. Ich mache Tierfotos. Laut Paragraf …«

»Und was passierte dann?«

»Der Mann …«

»Wie sah er aus? Beschreib ihn mir«, unterbrach Röder.

»Er war circa einsfünfundsiebzig groß, sein Gewicht schätze ich bei hundert Kilo ein und seine grauen Haare waren mit einem Seitenscheitel links geteilt. Er trug eine kurze beige Hose, eine Weste, ebenfalls beige, und darunter ein blau-rot kariertes Hemd. Seine Schuhe waren aus Leder und braun. Er trug weiße Socken. Er hat mich geschubst. Ich bin hingefallen. Ich konnte mich nicht abstützen, weil ich die Fernbedienung in der Hand hatte. Aber die fiel auf die roten Steine und meine Drohne stürzte ab.«

Das war ein Ding. Da war Eberhard Fischer ein ganzes Stück zu weit gegangen. Und dass es sich bei dem Mann um Fischer handelte, da war sich Röder ziemlich sicher. Es passte genau ins Bild. »Hat der Mann dir geholfen, nachdem du gestürzt bist?«

Timo Habben schüttelte kaum merkbar den Kopf. »Nein. Er ist weggegangen. Ich habe mir den Ellenbogen aufgestoßen. Es hat geblutet. Der Ellenbogen ist das Gelenk zwischen Ober- und Unterarm, das die Beweglichkeit sicherstellt. Ein Sturz ist die Hauptursache für Ellenbogenbrüche.«

»Warst du bei der Ärztin?«

»Nein. Es blutete nicht mehr.«

Michael Röder hätte ihm sagen sollen, dass es dennoch ganz gut wäre, Ellen Neubert aufzusuchen, doch er wusste, dass es keinen Zweck hatte. Timo Habben würde nur das tun, was in seine Gedankenwelt passte. Man musste schon eine ganze Menge Geduld mitbringen, wenn man tagtäglich mit dem Mann zusammenarbeitete. So wie Otto Ohnesief, bei dem Timo eine Lehre im Büro gemacht hatte und seitdem angestellt war.

»Und die Drohne?«

»Ich habe gesucht und gesucht. Es wurde dunkel, weil die Gewitterwolken kamen. Da war es schwierig. Ein Gewitter ist eine meteorologische Erscheinung mit wolkenbruchartigen Regen- oder Hagelschauern. Es entsteht …«

»Timo. Bleib beim Thema. Deine Drohne. Hast du sie gefunden?«

»Ja.«

Röder spürte, dass er eine gewisse Ungeduld nur schwer zügeln konnte, daher war er froh, als Sandra sagte: »Timo, wo hast du sie gefunden? Michael muss das wissen, wenn er dir helfen soll. Und deswegen bist du hier, weil er dir helfen soll, oder?«

»Ja. Sie lag in einem Dünental. Rechts vom Weg. Sie war ganz gut versteckt unter einem Strauch und war kaputt. Otto hat gesagt, ich soll zur Polizei gehen. Zu dir. Weil man dir vertrauen kann. Wegen der Anzeige. Das wäre der richtige Weg. Paragraf 233 StGB. Wer eine andere Person körperlich misshandelt oder an der Gesundheit schädigt, wird mit Freiheitsstrafe bis zu fünf Jahren …«

»Timo, ich weiß.« Es reichte. »Es ist gut, dass du gekommen bist. Ich kümmere mich drum. Versprochen. Aber eines muss ich dir sagen: Es ist nicht gut, wenn du die Drohne direkt über den Köpfen der Leute fliegen lässt. Glaube mir, man bekommt richtig Angst. Und weiterhin: Das Steigenlassen der Drohne im Nationalparkgelände ist verboten, aber das weißt du sicherlich. Also noch einmal: Nerv die Menschen nicht mit dem Ding.«

»Ich lasse meine Drohne im gesetzlichen Rahmen …«

»Gesetz und Praxis können sich durchaus schon mal voneinander unterscheiden. Du hast gehört, was ich von dir verlange.«

Vorsichtig schob Timo Amirs Nase von seinem Knie und stand auf. 

»Tschüss, Timo«, rief Sandra hinter ihnen her, als er ihn zur Tür brachte. Der junge Mann antwortete nicht.

Als Röder zurück in die Küche kam, atmete er erst einmal tief durch. »Echt schwierig, der Knabe, oder?«

»Einfach ist er bestimmt nicht«, sagte Sandra. »Aber es ist ein Glück, dass er hier auf der Insel in vertrauter Umgebung seinen Platz gefunden hat. Auch dass Otto Ohnesief ihn so klaglos aufgenommen hat. Große Hochachtung. Auf der anderen Seite ist es bestimmt nicht verkehrt, ein wandelndes Lexikon im Büro sitzen zu haben. Gibst du die Anzeige an deine Kollegen weiter?«

»Muss ich wohl. Timo wird bestimmt wieder nachfragen. Aber ich werde Arndt klarmachen, dass ich mich drum kümmere. Es sind schließlich nur noch drei Tage, bis ich meine Dienstklamotten aus dem Schrank holen darf.« Michael Röder schaute auf die Uhr. »Ich habe ein paar Dinge zu erledigen. Mit Strand wird es wohl nichts.«

»Nein. Leider. Aber am Wochenende soll es wieder besser werden«, erwiderte Sandra.

»Dann steht ihr mit eurem Stand auf dem Dorffest. Schade«, lachte Röder und verschwand aus der Küche, bevor Sandra einen Topflappen nach ihm werfen oder ihn bitten konnte, mit Amir einen Spaziergang zu machen. Jetzt war Anziehen angesagt.

 

Heute Morgen wird es bei Annelie an der Strandkorb­ausgabe sicher keinen Andrang geben, dachte Röder, als er sein Fahrrad aus dem Schuppen holte. Gut, dass er sich eine Jacke übergezogen hatte. Die Temperaturen waren seit gestern erheblich in den Keller gegangen. Der Wind pfiff ihm entgegen und das Sturmeck machte seinem Namen alle Ehre. Auch auf dem Roten Platz, dem Dorfplatz, waren weniger Bänke besetzt als an Sonnentagen. Nur bei Stadtlander drängten sich die Kunden. Heute versuchten sich die Gäste mit Einkäufen bei Laune zu halten. Wie hatte mal der alte Chef dieses Ladens zu ihm gesagt? »Bei uns ist der Umsatz am besten, wenn drei Tage die Sonne scheint und alle Gäste sich auf die Badesachen stürzen. Dann sollte es drei Tage regnen. Wegen der Regenklamotten. Und dann wieder? Na, du weißt schon.« Also war heute definitiv der Verkauf von Regensachen dran. 

Es war tatsächlich ruhig am Strand. Nur ein Gast stand vor dem geöffneten Containerfenster. Röder wartete einen Moment, bis der Mann seine Strandkorbnummer und den Schlüssel für das Schloss bekommen hatte, mit dem das Gitter am Korb gelöst werden konnte. Dann beugte er sich zu Annelie hinein, begrüßte sie freundlich und trug ihr seinen Wunsch vor. Sie sah nach, schrieb ein paar Daten auf einen Zettel und reichte ihn rüber. »Die beiden wohnen im Ostdorf. Haus Friederike. Sie haben den Korb für weitere drei Tage gemietet.«

Er bedankte sich. Bevor er zu seinem Fahrrad zurückging, stapfte er durch den nassen Sand zum Strandkorb der beiden. Seine Hoffnung erfüllte sich jedoch nicht. Der war leer, wie die meisten. 

Auf dem Weg zum Ostdorf kamen ihm nur wenige Leute entgegen. Wer mochte auch bei diesem Wetter schon draußen sein? Es sei denn, man hatte einen Hund, war für die Brötchenversorgung zuständig oder ein nicht zu bremsender Nordic Walker.

Kurz ging ihm durch den Kopf, dass das, war er gerade vorhatte, auch ›Ermittlung‹ genannt werden konnte. Aber schließlich hatten Wille und Joachim ihn gebeten, nach Enrico Haller Ausschau zu halten. Und die hatten gewusst, dass er eigentlich krankgeschrieben war. Und dass er danach kurz bei Eberhard Fischer hereinschaute – das war nachvollziehbar. Es lag auf dem Weg. Nun denn, er würde sein Glück versuchen.

Die Frage war allerdings: Was hatte er eigentlich in der Hand? Genau genommen nichts als einen vagen Verdacht.

Er schob sein Fahrrad an den Zaun. Röder hatte Glück. Auf der großen Terrasse vor dem Haus stand der, den er suchte, und rauchte eine Zigarette.

»Röder. Polizei Baltrum«, stellte er sich vor.

Der Mann zuckte zusammen. »Was kann ich für Sie tun?« Dann hellte sich sein Gesicht auf. »Sie sind doch der, der vor unserem Strandkorb den kleinen Unfall hatte, oder?«

Röder nickte. »Ich möchte mich bedanken, dass Sie mir haben helfen wollen …«

»Kein Problem. Gibt es sonst noch was?« Das Gesicht des Mannes hatte sich wieder zugezogen.

»Ich – ich ermittele in dem Todesfall, der sich vor ein paar Tagen zugetragen hat. Darf ich um Ihren Namen bitten?«

Kritisch schaute der Mann an ihm herab. »Darf ich erst einmal Ihren Ausweis sehen?«

Genau der steckte heute zu Hause in der anderen Hose. War ja klar. Mit Uniform wäre ihm das nie passiert, aber so, als Zivilist … Verdammt. »Ich muss gestehen, der liegt auf der Wache. Darf ich trotzdem …?«

»Kommen Sie mit dem Ausweis wieder, dann können wir reden. Heutzutage weiß man nie, wen man vor sich hat. Zumal Sie gestern am Strand auch nicht unbedingt den Eindruck hinterließen, als seien Sie in Ermittlungen unterwegs. Also nichts für ungut.« Er trat seine Zigarette aus, hob die Kippe auf und verschwand im Haus.

Das war’s dann wohl fürs Erste. Röder stapfte zurück zu seinem Rad und schob es quer über die Straße. Er würde ganz sicher wiederkommen. Mit Ausweis.

Im Haus gleich gegenüber hatte Eberhard Fischer seit ewigen Zeiten ein Zimmer. Er tauchte immer wieder auf der Insel auf. Sommers wie winters. Röder fragte sich, was der Mann beruflich machte, so oft, wie der hier war. Hoffentlich klappte es bei dem besser mit der Befragung. Schlechter wäre sicher kaum möglich. Aber bei Fischer wusste man nie.

Er öffnete die Haustür und im gleichen Moment kam ihm Mette Meyer entgegen. »Michael«, rief sie erfreut, »schön, dich mal wieder im Ostdorf zu sehen. Was kann ich für dich tun?«

»Du weißt doch, der Weg vom Westdorf ins Ostdorf ist viel länger als der umgekehrte Weg«, erwiderte er. »Ist Eberhard Fischer da?«

Sie nickte. »Er sitzt im Aufenthaltsraum und liest die Zeitung von gestern.« 

Er folgte der kleinen Frau mit dem roten Pagenschnitt. Doch als er den fröhlich hellen Raum betrat, kam Fischer bereits auf ihn zu. »Was ist der Grund für den morgendlichen Besuch?«

»Können Sie es sich nicht denken?«, fragte Röder zurück.

Fischer zögerte. »Keine Ahnung. Habt ihr die Sachen in den Dünen gefunden? Die, die ich dort entdeckt habe?«

Röder konnte es kaum fassen. Ahnte der nicht, was ihn tatsächlich hergetrieben hatte? War dieser Mann sich wirklich keiner Schuld bewusst?

»Oder ist meine Kurtaxe nicht ordnungsgemäß angekommen?«

Jetzt reichte es. »Setzen Sie sich«, sagte er schroffer als geplant. Und an Mette Meyer gewandt: »Würdest du uns bitte alleine lassen?«

Als die Frau gegangen war, fragte er Fischer: »Was war das gestern Spätnachmittag für ein Auftritt? Ich meine den bei Timo Habben und seiner Drohne.«

Eberhard Fischer Stirn zeigte Zornesfalten. »Das war unmöglich, was der sich erlaubte. Das müssen Sie sich mal vorstellen … Da liefen zwei alte Leute, ganz langsam und bedächtig, so als ob ihnen jeder Schritt schwerfiele. Plötzlich tauchte dieses Gerät über deren Köpfen auf. Zuerst haben die gar nicht registriert, was da los war. Die haben wohl nur das Brummen gehört, das immer lauter wurde. Die Frau hat mit der Hand ständig über ihrem Kopf gewedelt, so als wollte sie eine Bremse verscheuchen. Dann kam das Ding noch näher, es war direkt über ihnen. Man konnte von weitem sehen, wie den beiden Leutchen der Schreck in die Glieder fuhr.«

»Und dann?« Röder bekam allmählich eine Ahnung, wie wütend Fischer gewesen sein musste. Ihm wäre es sicher ähnlich gegangen.

»Ich war in den Dünen unterwegs und wollte Brombeeren für Frau Meyer pflücken. Aber vorher wollte ich nachsehen, ob wieder so ein Idiot Sachen in den Randdünen gelagert hat. Man weiß ja nie. Und wen …«

»Herr Fischer! Bitte!«

»Also: Ich bin abgebogen zum Strand. In einer Senke stand der Typ mit der Fernbedienung. Ungefähr fünfzig Meter weiter waren die Leute.«

»Timo Habben sagte mir, dort sei keiner gewesen und er habe lediglich Vögel fotografiert.«

Eberhard Fischer lachte laut auf. »Das wüsste ich aber. Fragen Sie doch die Gäste. Die wohnen im Strandhotel. Ich habe nämlich mit denen gesprochen. Nachdem ich dem Habben klargemacht habe, dass es verboten ist, was er da macht.«

»Das Klarmachen endete mit dem Absturz der Drohne, oder?«

Fischer nickte. »Das war mir, ehrlich gesagt, egal. Der darf damit keine Leute belästigen. Punkt.«

»Wie wäre es denn gewesen, wenn Sie die Polizei benachrichtigt hätten?«, schlug Röder vor. »Selbstjustiz ist in unserem Lande strafbar.«

Eberhard Fischer winkte ab. »Ach wissen Sie, das kam einfach über mich. Ich war so wütend, da habe ich ihn auf dem kurzen Dienstweg von seinem Fehlverhalten überzeugt.«

»Was jedoch eine Anzeige nach sich gezogen hat«, erklärte Röder.

»Das kann ich nicht ändern. Da muss ich eben durch.« Eberhard Fischer faltete die Hände auf dem Tisch und schaute den Polizisten lange an. »Wissen Sie was? Diese Insel ist mir in den letzten Jahren zur Heimat geworden. Und wenn ich sehe, was hier passiert, könnte ich ausflippen. Tue ich auch manchmal, das gebe ich gerne zu.«

»Was passiert denn Ihrer Meinung hier so alles?« Eigentlich hatte Röder gar nicht weiter nachhaken wollen, aber der Mann sah plötzlich so traurig aus.

»Ach, der Müll am Strand, die Hundekacke auf den Wegen, die Rücksichtslosigkeit der Menschen …«

»Herr Fischer, ist es wirklich so schlimm? Überlegen Sie doch mal, wie viel fröhlicher Sie durchs Leben gehen könnten, wenn Sie nicht immer nur die negative Seite sehen würden.« Michael Röder war aufgestanden.

»Sie haben recht«, erwiderte Fischer sehr zu seinem Erstaunen. »Aber ich will diese Insel doch nur schützen, verstehen Sie?«

»Verstehe ich. Aber versuchen Sie es mal so: Über die Kleinigkeiten sehen Sie ab sofort hinweg und die anderen melden Sie uns.«

Auch Eberhard Fischer war aufgestanden. »Ich versuche es. Versprochen.«

Röder verabschiedete sich, doch als er gerade zur Haustür herauswollte, rief Fischer hinter ihm her: »Haben Sie den Schlafsack gefunden?«

Röder stöhnte. Der Mann würde es trotz kurzfristiger Einsicht nie begreifen. Nun würde er erst einmal nach Hause fahren und den Computer befragen, ob tatsächlich ein Heinrich Basler an der von ihm bei der Kurtaxanmeldung angegebenen Adresse bekannt war.

 

Joachim Zinkel saß zusammengesunken vor ihnen auf dem grünen Sessel. Von seiner auffahrenden Art war nichts übriggeblieben. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er endlich sagte, wo er in der Mordnacht gewesen war. Und Arndt Kleemann hoffte, dass sein Kollege es diesmal nicht, wie am Abend zuvor, mit einer Lüge oder mit dieser elenden Abblockerei versuchte. »Also! Erzähl!«

»Ich … Ich war in der Mordnacht bei Elena.«

»Wer zum Teufel ist Elena und wann warst du da?«

»Eva hat mit mir Schluss gemacht. Ich brauchte jemanden zum Reden, versteht ihr das nicht?«, fuhr Joachim auf. »Ich bin gegen zwanzig Uhr hin und bin eine ganze Zeit geblieben.«

»Und wer ist nun Elena?« Arndt wünschte sich, Joachim würde etwas zügiger mit seiner Geschichte rauskommen.

»Aha, reden nennt man das also neuerdings«, wunderte sich Marvin Lingenberg. »Bei Willes Unterricht kam allerdings eine andere Vokabel vor, als er uns von ihr erzählte.«

Arndt schaute seinen Kollegen erstaunt an. Das sah klar nach einem Wissensvorsprung aus. Warum hatte Wille die Frau erwähnt?

»Ja. Du hast ja recht«, unterbrach Joachim Arndts Gedanken. »Ich war so sauer, da wollte ich …«

»Wer ist Elena?«

»Elena kümmert sich um vernachlässigte Männer. Alles ganz legal«, erklärte Marvin. »Sie hat ein Haus ganz im Westen. Das vermietet sie an Feriengäste. Und nebenher stockt sie ihre Einnahmen auf. Weiß jeder hier. Es hat aber noch nie Probleme gegeben.«

»Hast du an diesem Abend versucht, vorher oder nach deinem Besuch bei dieser Elena, Kontakt mit Eva aufzunehmen?«, fragte Arndt.

»Okay … Ich habe überlegt, ob ich die Sache mit Eva in Ordnung bringen soll, dann habe ich mich aber nicht getraut.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Ich bin bei Elena geblieben und das war’s.«

»Du bist also nicht am Sonnenstrand vorbeigefahren, hast Hannes Danner aus dem Hotel kommen sehen und bist ihm gefolgt?«, überlegte Marvin. »Du hast ihn nicht überredet – wir sind beide Menschenschützer oder so –, mit ihm zum Strand zu gehen, und ihn dort erstochen?«

Joachim Zinkel sprang auf. »Nein, verdammt, woher sollte ich denn wohl ein Messer haben? So spontan?«, schrie er.

»Vielleicht hattest du es bereits in der Tasche, weil du eigentlich Eva umbringen wolltest?«, überlegte Marvin eine Spur zu laut. 

Noch ehe Arndt eingreifen konnte, hatte Zinkel seinen Kollegen gepackt und gegen die Wand des Club­raums gedrückt.

»Schluss hier. Lass Marvin los und setz dich wieder hin.« Arndt zog Joachim zur Seite und drückte ihn unsanft wieder in den Sessel. »Das wird ernsthafte Konsequenzen haben, das glaube mir.« Dann beugte er sich über Marvin, der sich mit beiden Händen den Kopf hielt. 

»Hätte ich nur meine Mütze aufgehabt«, murmelte er, »dann täte es jetzt nicht so weh.«

»Sollen wir weitermachen oder lieber den Kollegen in Handschellen nach Aurich schicken?«, fragte Arndt.

»Nein. Ich sage doch alles«, kam Joachim einer Antwort zuvor. »Elena wird euch bestätigen, dass ich bei ihr war. Ich hatte gar keine Zeit für einen Mord.«

»Klar sagt sie, dass du bei ihr warst. Das heißt aber lange nicht, dass sie weiß, was du vorher oder hinterher gemacht hast. Warum hast du uns dein angebliches Alibi nicht bei unserem ersten Gespräch präsentiert?«

»Wahrscheinlich musste er erst diese Elena präparieren, damit sie uns die richtigen Antworten gibt«, murmelte Marvin.

Arndt schaute ihn warnend an. Der sollte sich besser ein wenig zurückhalten. Zumal Joachim schon wieder kurz davor war, aufzuspringen. Die Spannung, die diesen Mann umgab, war mit allen Sinnen zu spüren.

»Weil ich keinen Bock darauf hatte, dass Eva davon etwas mitbekommt!«, schnauzte Joachim.

Arndt war versucht, ihn darauf hinzuweisen, dass er den Besuch bei Elena besser hätte unterlassen können, wenn ihm die Beziehung zu Eva so wichtig war. Aber er hatte keine Lust, auszuprobieren, wozu der Mann in seiner Aggressivität noch fähig war. »Was war in der Nacht darauf?«

Joachim Zinkel schaute seine Kollegen ratlos an. »Wieso?«

»Nur so. Zum besseren Verständnis. Warst du wieder bei Elena?«

»Nein, war ich nicht. Die Nacht zuvor hat schon einiges gekostet. Die Frau gibt es nämlich nicht umsonst. Aber da auf dieser Insel keiner außer Elena etwas von mir wissen will, blieb mir nichts anderes übrig. Nein, ich habe auf der Bude gesessen und überlegt, wie es weitergeht, wo ihr mich so nett ausgebootet habt. Jetzt ist sogar schon ein anderer Kollege da.«

»Und das mit Recht«, bestätigte Arndt. »So, wie du dich benommen hast, hätten andere Kollegen dich ganz und gar aus dem Verkehr gezogen. Und du bist nicht raus aus der Sache nach dem Angriff eben. Den werde ich melden. Ich werde mich jetzt um diese Elena kümmern. Marvin wird dir in der nächsten halben Stunde Gesellschaft leisten und ich möchte nicht seine Überreste von der Wand kratzen müssen, verstanden?« Arndt war laut geworden. Er konnte es sich nicht verkneifen. Vor allen Dingen, weil er sich maßlos darüber ärgerte, wie der junge Kollege mit sich und seiner Zukunft umging. Da hatte dieser Kerl die lange und schwierige Ausbildung hinter sich gebracht, nur um hier mit größter Arroganz seiner Karriere ein Ende zu setzen. Er verstand es nicht. »Ach, da fällt mir etwas ein – wieso hast du Larissa Jakobs bedroht?«

Jetzt war es Joachim, der sich duckte. Dabei war Arndt nur aufgestanden, um seine Jacke anzuziehen. Meinte der wirklich, dass Probleme vornehmlich mit einem kräftigen Schlag gelöst würden? 

»Keine Ahnung. Die hat mich eben genervt. Schließlich hat die alles ins Rollen gebracht mit ihrer Aussage.« Er schnaufte. »Wisst ihr was? Ich bin total durch den Wind. Das ist doch alles echt Scheiße hier.«

»Ein wahres Wort«, sagte Marvin. »Nützt aber nichts. Da müssen wir durch. Und weißt du, was die größte Scheiße ist?« Er beugte sich zu Joachim. »Nämlich, dass du mit deinem Schweigen die Ermittlungen verzögert hast. Wenn sich herausstellen sollte – und ich sage ›wenn‹ – dass du mit dem Mord nichts zu tun hast, wer war es dann? Wir hätten die Köpfe viel freier gehabt, verstehste? Aber natürlich verstehst du das! Schließlich bist du Polizist und sorgst im Namen der Republik für Recht und Ordnung.«

Arndt Kleemann ließ zwei schweigende Männer zurück, als er sich auf den Weg zu Elena Mansholt machte.

Vor der Wache sah er Sandra und Wiebke, die fröhlich lachten.

»Was ist denn so lustig?«, fragte er die beiden. Es war angenehm, einen kurzen Moment nicht über Morde und durchgeknallte Polizisten nachdenken zu müssen.

»Ach, da hatte sich gerade ein Mann ein frisch gekauftes Eis schmecken lassen wollen …«, begann Sandra.

Und Wiebke fuhr fort: »Aber eine Möwe war einfach schneller. So fix konnte der gar nicht gucken, wie die ihm das aus der Hand geklaut hat. Der hat vielleicht einen Schreck gekriegt …!«

Es passierte immer wieder, die Tiere waren einfach zu sehr an den Menschen gewöhnt. Sie zeigten keinerlei Angst. Eher war der umgekehrte Fall an der Tagesordnung. »Was habt ihr vor?«, fragte Arndt.

»Wir gehen zur Dorffestbesprechung. Wir wollen genau festlegen, wer wo mit welchem Stand steht. Und ob keiner von denen, die vom Festland kommen, abgesagt hat.«

»Das wäre?«, fragte Arndt neugierig.

»Zuerst einmal die Musik. Wie üblich kommt Oliver Jüchems. Der war schon oft hier und bringt echt Stimmung. Dann die Hüpfburg …«

»Ich weiß«, winkte Arndt ab. »Zu jedem ordentlichen Fest gehören eine Hüpfburg, Bratwurst und Bier. So ist für jeden was dabei.«

»Genau. Und für die traditionellen Genießer gibt es eben Buntjes.« 

»Ich hoffe, wir können dich am Sonntag an unserem Stand begrüßen«, sagte Wiebke. »Die Sandy Boots werden auch auftreten. Lauter nette Damen mit Cowboyhut und Stiefeln. Ich meine nur, wenn dich das mehr reizen sollte als unsere Buntjes.«

»Natürlich kannst du auch Lose kaufen, dich am Teebeutelweitwurf beteiligen oder viele schöne Dinge für deine Frau kaufen«, ergänzte Sandra.

Ja, er würde da sein. Vielleicht kam in der Mordsache bis dahin der erhoffte Durchbruch. Obwohl er kaum Licht am Ende des Tunnels sah. Aber nun musste er mit Elena Mansholt sprechen. Vielleicht brachte das was. »Ich tue, was ich kann.«

 

Fast wäre er an dem Haus vorbeigefahren, dem ein Topf Farbe durchaus gutgetan hätte, wenn ihm nicht im letzten Moment das kleine, verwitterte Namensschild an der Hauswand aufgefallen wäre. Er bremste, stellte sein Rad ab und klopfte an der Haustür. Es kam keine Reaktion. Eine Klingel gab es nicht, also drückte er die Klinke. Im Flur empfing ihn Stille. »Frau Mansholt, sind Sie da?«

Er ging weiter bis ans Ende des Flures, wo eine offene Tür den Blick auf die Küche freigab.»Frau Mansholt?« 

Ein schwaches Stöhnen ließ ihn aufmerksam werden. Seine Schritte wurden schneller. Was war da los? Er wunderte sich, als er die Küche betrat. So renovierungsbedürftig, wie das Haus von außen erschien, so modern war dieser Raum eingerichtet. Die Schränke und der Küchenblock in mattem Silber, ein großer Kühlschrank in amerikanischem Design mit integriertem Eiswürfelbereiter – schicker und gleichzeitig praktischer ging es kaum. Er schwor sich, niemals Wiebke hier hereinzulassen. Das wäre einfach zu kostspielig.

Wieder hörte er das Stöhnen. Ob er sie bei ihrer Arbeit …? Nein. Das Stöhnen kam aus der Ecke direkt hinter dem Küchenblock, auf dem zwei Töpfe standen. Er umrundete den Block, sah erst zwei bloße Füße, dann den ganzen Körper einer nackten Frau. Sie lag auf dem Bauch, umgeben von einer Blutlache. Auf den Rücken hatte jemand mit Blut HURE geschrieben. Ihre Hände waren mit Klebeband zusammengebunden. Er riss sein Telefon aus der Tasche und alarmierte die Ärztin und seine Kollegen. 

Wo war hier ein Messer? Er riss eine Schublade nach der anderen auf, bis er den großen Holzblock auf der Arbeitsplatte bemerkte. Darin steckten Messer in allen Größen. Er zog eines heraus und durchschnitt vorsichtig das Klebeband. War es Frau Mansholt?

Arndt kniete sich über die Frau und drehte sie auf den Rücken. Er wusste, dass das medizinisch gesehen ein Fehler sein konnte, aber auch der Mund war mit braunen Streifen verklebt und wenn die Frau eines brauchte, dann war es Luft zum Atmen. Er fühlte den Puls. Der war da. Ganz schwach, aber spürbar. Er zog das braune Klebeband aus ihrem Gesicht und sah, dass etwas in ihrem Mund steckte. Es widerstrebte ihm, hineinzufassen, aber wenn die Frau überleben sollte, musste er sie davon befreien. Mit der linken Hand öffnete er ihren Mund und zog mit der rechten ein gummiartiges, ballonartig aufgeblasenes Teil heraus. Ein Kondom, genauer gesagt zwei Kondome, übereinander gezogen, so dass die Frau keine Chance hatte, es zu zerbeißen, um sich davon zu befreien. Sie atmete schwach und bewegte die Lippen, als versuchte sie, ihm etwas mitzuteilen.

»Ganz ruhig. Hilfe kommt sofort. Was möchten Sie mir sagen? Wer hat Ihnen das angetan?«

»Der Mann«, flüsterte sie, »war schon mal bei mir.«

»Kennen Sie seinen Namen?«

Ihre Augen fielen zu.

Wenn sie nur reden würde. Nur sie konnte helfen. »War es Joachim? Der Polizist?«

»Er gesagt, ich mache – verboten – er mich anzeigen.« Elena Mansholts Stimme war kaum mehr ein Flüstern. »Er – Uniform ausgezogen. Keine Anzeige mehr.« Ihr Kopf fiel zur Seite.

Verdammt. Nicht. Bitte nicht. Er musste sie wachhalten. Vorsichtig nahm er ihre Hand. »Frau Mansholt, noch einmal, wer hat Sie verletzt? Wann war der Mann schon einmal bei Ihnen?«

»Hat gesagt – ich … schuld.«

»Wer? Wer war das?« Verzweifelt hoffte der Kommissar auf eine Antwort, doch Elena Mansholt schwieg. Arndt Kleemann fühlte noch einmal ihren Puls und wusste, dass sie nie wieder etwas sagen würde.

Als Ellen Neubert die Küche betrat, schüttelte er nur resigniert den Kopf und gab ihr den Weg frei. Mühsam ließ er sich auf einen Küchenstuhl sinken.

Wie aus dem Nebel hörte er die Stimme der Ärztin. »Sie ist tot. Vermutlich verblutet. Im Unterleib befinden sich mindestens fünf tiefe Einstiche.«

 

»Au, verdammt, pass doch auf!« Larissa konnte sich kaum beherrschen, als Elke ihr mit einem Ruck das große Pflaster von der Wunde riss.

»Du weißt, dass es umso schmerzhafter ist, je langsamer ich dran ziehe«, versuchte Elke sie zu beruhigen.

»Ich weiß. Trotzdem tut es weh.« Larissa hatte in dieser Nacht nur sehr wenig Schlaf bekommen. Ihr war, als sei jeder Muskel im Schulterbereich einzeln verprügelt worden.

»Es sieht schon viel besser aus. Kein Vergleich zu gestern Abend. Die Wunde ist trocken. Es wird jetzt allerdings ein wenig blau drum herum. Soll ich mal ein Foto machen?« Sie griff zu ihrem Handy.

Warum nicht? Schließlich war es ihr nicht möglich, sich selber auf den Rücken zu schauen, und sie hätte schon gerne gewusst, was dieser Ast bei ihr angerichtet hatte. 

»Da. So siehst du von hinten aus.« Elke hielt ihr das Handy hin.

Wenn sie jetzt ihre Brille hätte, könnte sie es genau erkennen. Aber ohne Ersatzbrille, die sie zu Hause vergessen hatte, war das deutlich schwieriger. Und ihre Kontaktlinsen hatte sie noch nicht eingesetzt. Thomas hatte gefragt, ob sie in der Lage wäre, mit zum Strand zu kommen, und sie hatte zugesagt. Aber erst würde sie zurück in die Dünen gehen und ihre Brille suchen. Vielleicht hatte sie Glück.

»Okay. Versorgst du mich mit einem neuen Pflaster?«

»Klar doch. Ich finde übrigens, du solltest Thomas’ Frage überhören und nicht mit zum Strand kommen«, schlug Elke vor. »Du hast ziemlich was einstecken müssen. Ein Tag im Bett wird dir nicht schaden. Zumal am Strand sowieso nicht viel los sein wird.«

Ein Tag im Bett klang ziemlich verlockend, doch sie erklärte Elke, was sie vorhatte, und dass sie den anderen folgen würde. »Wünsch mir Erfolg bei der Suche.«

»Mach ich. Wie ist es – Frühstück?«

Als Larissa in die Küche kam, duftete es bereits einladend nach Kaffee. Offensichtlich war Jan schon fleißig gewesen. Brötchen standen auf dem Tisch, Käse, Wurst und Marmelade waren ebenfalls da. Trotz der Schmerzen hatte Larissa Hunger. Sie nahm ein Brötchen, schnitt es durch, belegte es mit Käse und biss kräftig zu.

Auch Jan und Thomas erzählte sie von ihrem Plan, erst einmal die Brille zu suchen. »Sonst ist mein Aufenthalt ziemlich bald zu Ende. Es sei denn, meine Mutter schickt mir meine Ersatzbrille. Ist aber auch zu dämlich, dass ich die vergessen habe. Ist mir bisher nie passiert. Und meine Kontaktlinsen kann ich nicht immer tragen. Das vertragen meine Augen nicht.«

»Bist du sicher, dass du alleine in den Dünen herumsuchen solltest?« Thomas schaute sie skeptisch an. »Ist es nicht besser, wenn einer von uns mitkommt?«

»Ihr werdet am Strand gebraucht«, winkte sie ab. »Ich habe kein Problem damit, alleine zu gehen. Warum auch?«

»Weil es vielleicht nicht der Sturm war, der den Ast führte?«

Logisch, auch sie hatte den Gedanken gehabt, dennoch winkte sie auch jetzt wieder ab. »Ich glaube, du malst kleine schwarze Teufel an die Wand. Es laufen bestimmt genügend Leute in den Dünen rum. Deshalb muss ich jetzt los, damit nicht ein anderer meine Brille findet.« Sie stand mit unterdrücktem Stöhnen auf. Es war doch nicht so einfach. Komisch, dachte sie, wenn man gesund ist, ist der eigene Körper gar nicht vorhanden. Aber jetzt – jetzt meldete er sich vom Nacken bis ziemlich weit herunter. »Ich folge euch, sobald ich fündig geworden bin. Also drückt mir die Daumen.«

Sie steckte ihre Nase in den Wind und bereute ihren Entschluss beinahe. Es war mindestens zehn Grad kälter als gestern und der Wind pfiff kräftig aus Nordwest. Aber es war nicht weit bis zu der Stelle, an der sie den Schlag im Nacken gespürt hatte.

Der Mitarbeiter des kleinen Lebensmittelladens unter­halb der Aussichtsdüne stellte gerade die Obstkisten nach draußen unter das Vordach. Ein paar Äpfel, die würde sie auf dem Rückweg mitnehmen.

Als Larissa den Weg erreichte, der in die Dünen führte, fiel ihr als Erstes das Wort ›unaufgeräumt‹ ein. Überall lagen Zweige, Blätter hatten sich in Ecken angehäuft, und bei genauem Hinsehen musste sie feststellen, dass die Brombeerbüsche kaum noch eine Frucht aufwiesen. Es war rutschig auf dem roten Pflaster, der Wind schob sie beinahe vorwärts. Auch das bedrohliche Knacken der Äste hatte nicht nachgelassen, wenn es ihr auch etwas weniger laut schien. Aufmerksam schaute sie auf das Gras links und rechts des Weges, ob irgendwo ihre Brille lag. Gleich dort, wo er eine leichte Biegung machte, müsste es gewesen sein. Ihr schauderte, als sie an den gestrigen Abend dachte. Sie war wohl nur ganz kurz ohnmächtig gewesen. Der unnachgiebige Regen hatte sie schnell in die Wirklichkeit zurückgeholt. Sie hatte sich aufgerappelt und war so schnell es ihr möglich war nach Hause gewankt. Ihre Flipflops hatte sie neben dem Weg gefunden, aber dass ihre Brille fehlte, hatte sie erst gemerkt, als die Ärztin gekommen war.

Sie blieb stehen. Beinahe meinte sie den Abdruck ihres Körpers im Gras zu sehen, wusste jedoch gleichzeitig, dass es sich nur um eine Illusion handeln konnte. Sie bog ein paar Büsche zur Seite, fuhr mit der Hand darunter, in der Hoffnung, ihre Finger würden das Gestell ertasten, aber vergebens. Was ihr allerdings auffiel, war ein dicker Ast, der vermutlich von dem abgestorbenen Holunder stammte, der nun auseinandergebrochen war. Der Ast lag genau dort, wo sie hingefallen war. Sie hob ihn auf. Ob das der Übeltäter war? Nein, der war viel zu morsch. Der zerfiel bereits vom Hinschauen. Sie warf ihn zur Seite. Es war überflüssig, nach dem Ast zu suchen. Die Auswahl war zu groß und was sollte es ihr schon bringen, zu wissen, von welchem sie getroffen worden war? Deswegen ließen die Schmerzen ja nicht nach.

Viel wichtiger war ihre Brille. Sie schaute auf die andere Seite des Weges. Aber auch hier hatte sie kein Glück. Gerade wollte sie wieder gehen, als sie über etwas stolperte. Ein roter Punkt leuchtete ihr entgegen. Sie wollte sich bücken, doch die Schmerzen wurden augenblicklich wieder stärker. Also ging sie in die Knie. Vor ihr lag ein kleiner, völlig durchnässter Plüschbär mit einer grünen Jacke. Auf der linken Seite der Jacke war ein rotes Herz eingestickt und auf der rechten Seite stand der Name Tessa. Ob den wohl ein Kind verloren hatte?

Larissa hob ihn auf und steckte ihn in die Plastiktüte, die sie für Notfälle immer in ihrerJackentasche bei sich trug. Ich werde ihn beim Fundbüro abgeben, überlegte sie, aber nun erst einmal zum Strand.

Als sie beim Container ankam, sah sie, dass ihre Kollegen die rote Flagge gehisst hatten. Das Wasser stand bereits hoch am Strand, obwohl erst in drei Stunden der höchste Wasserstand erreicht war. Thomas stand am Spülsaum, das Megaphon in der Hand. Sie wollte sich zurückmelden. Sollte sie ihre Schuhe ausziehen? Barfuß laufen, wie in den ganzen Tagen zuvor? Nein, der Sand war feucht und schwer. Sie entschied sich dagegen und wünschte sich, sie hätte eine lange Hose angezogen. Obenrum war es warm genug, dafür hatte sie gesorgt, Sweatshirt und Jacke, klar. Aber die kurze Hose war so etwas wie eine Wetterbeschwörung gewesen, als sie heute Morgen vor der Wahl gestanden hatte. Frei nach dem Motto: Was nicht sein kann, das nicht sein darf. Wie Nadelstiche spürte sie die Sandkörner auf ihren nackten Beinen.

Thomas stand relativ allein auf seinem Wachposten. Nur wenige Menschen waren unterwegs. »Wo sind Jan und Elke?«, fragte sie den Wachführer. 

»Jan ist an der Wasserkante und Elke ist am Strand unterhalb von Wietjes.«

Besser war es. Gerade dort badeten die Menschen gerne. Es war der Strandabschnitt, den auch Tagesbesucher zuerst erreichten. Sie schlugen ihre Zelte auf, breiteten die Decken aus und vergnügten sich dort bis zur Abfahrt der Fähre. Ein Schild wies darauf hin, dass das Baden an dieser Stelle gefährlich war. Der Untergrund war steinig und eine Buhne, die bei genügend Wasser nicht zu sehen war, ragte ins Meer. Aber für alle, die das Schild nicht gesehen hatten oder nicht gesehen haben wollten, war es der ideale Platz, um schwimmen zu gehen. Selbst bei guten Wetterverhältnissen war es wichtig, auf diesen Strandabschnitt ein Auge zu haben.

»Okay. Dann gehe ich zurück zum Container. Sitzen ist für mich im Moment besser als stehen«, erklärte sie.

»Alles klar. Hast du deine Brille gefunden?«, fragte Thomas.

»Nein. Ich hatte es zwar gehofft, aber nicht erwartet. Ich rufe gleich meine Mutter an, dass sie die andere auf den Weg bringt.« Sie stapfte zurück und war froh, als sie den Schutz der Unterkunft erreicht hatte. Das Turnpodest war leer, die Gymnastik, das Strandsingen und die anderen Veranstaltungen fanden heute wohl in der Mehrzweckhalle gleich hinter dem Strandaufgang statt. Sie zog den kleinen Bären aus der Tasche und setzte ihn auf den Arbeitstisch, dann nahm sie ihr Telefon. In dem Moment klopfte es. »Herein?«

Es war Gerd, der seinen Kopf durch die Tür steckte. »Du hast es geschafft?«, fragte er vorsichtig.

»Wie du siehst.« Einerseits freute sie sich, ihn zu sehen. Andererseits nagte es an ihr, dass er ihr nicht einfach gefolgt war, als sie die Hütte verlassen hatte. Dabei vergaß sie vorsichtshalber, dass sie ihm mit ihrem plötzlichen Aufbruch gar keine Chance gegeben hatte. Sie war losgerannt wie blöd, ohne sich umzusehen. »Und du?«, fragte sie, obwohl es offensichtlich war, dass er den Gewitterabend gut überstanden hatte.

»Ich wollte dir folgen. Aber dann kam das Pärchen zurück und wir haben geredet, bis das Gewitter nachließ. Wir sind zusammen zurückgegangen.« Gerds Blick glitt durch den Container. »Das ist also deine Arbeitsstätte«, sagte er. »Kannst du von hier alles überblicken?«

Verdammt noch mal. Sie hatte sich mit Gerd auf dem Schiff so gut unterhalten, aber manchmal konnte er echt nervige Fragen stellen. »Nein. Von hier aus sehe ich nicht viel. Aber ich bin im Normalfall auch draußen. Genau wie meine Kollegen! Allerdings ist es wichtig, dass der Container besetzt ist. Hier steht nämlich das Telefon. Für den Ernstfall, verstehst du?«, erwiderte sie scharf. »Außerdem – was mischt du dich ständig in mein Aufgabengebiet ein? Was soll die Frage? Ich tue meinen Job. Und zwar ehrenamtlich.«

»Aber das Ehrenamt schützt doch nicht vor der Verantwortung, oder?«, legte er nach.

»Nein, das tut es nicht. Aber wenn du mehr über die Rechtslage wissen willst, in der wir uns hier befinden, rate ich dir, mal auf die Seite der DLRG zu gehen. Da steht nämlich jede Menge über ›Recht im Wasserrettungsdienst‹.« Meine Güte, warum regte sie sich nur so auf? Es waren eigentlich ganz legale Fragen, die Gerd da stellte.

»Schon gut«, winkte er ab. »Sehen wir uns heute Abend?«

»Ich denke nicht«, sagte sie nach kurzer Überlegung. »Ich muss mich ausruhen. Mein Rücken tut sehr weh.«

»Was ist passiert?«

»Ich bin mit einem Ast kollidiert. Auf dem Heimweg von der Liebeshütte. Daher werde ich heute meine Wunden pflegen.«

»Und der kleine Bär passt auf dich auf?« Er zeigte auf das Kuscheltier, dem ein Tropfen unter der braunen Nase hing.

»Nein, den habe ich in der Nähe der Stelle gefunden, wo mich der Ast getroffen hat. Ich will ihn zum Fundbüro bringen«, erzählte sie. »Ich passe lieber selber auf mich auf, als dass ich diese Aufgabe dem kleinen Bären in die Tatze lege. Außerdem hat er mich gestern Abend auch nicht beschützt.«

»Kann ich dir denn wenigstens den Weg abnehmen und das Stofftier beim Amt abgeben?«, fragte Gerd ernst. »Ein kleines Kind wartet sicher schon sehnlichst darauf, dass es den Bären trocknen und wieder in den Arm nehmen kann.«

»Wenn du magst. Das Fundbüro ist im Rathaus.« Sie drückte ihn Gerd in die Hand. Er war ja doch ganz lieb. Welcher Mann würde sich wohl sonst um die Wünsche eines Kindes kümmern, das er nicht einmal kannte? »Bis morgen«, rief sie ihm zum Abschied hinterher. 

Sie war gespannt, ob Gerd sich am nächsten Tag blicken lassen würde, obwohl sie ihn ziemlich hatte abblitzen lassen. Aber sie waren schließlich nicht verheiratet. 

»Hallo, Larissa, du krankes Huhn – wie geht es dir?« Annelie stand vor ihr. »Jan hat mir erzählt, dass es dich erwischt hat.«

»Setz dich.« Sie berichtete Annelie, was sie erlebt hatte. Beziehungsweise, wie sie den Abend überlebt hatte, wenn sie es richtig betrachtete. »Und du?«, beendete sie ihre Geschichte. »Wo hast du den Abend verbracht?«

Annelies Gesicht überzog sich mit einer leichten Röte. »Ich war bei einem Freund. Aber ich sage nicht, wer es ist. Dazu ist es viel zu früh«, sprudelte sie heraus. »Frag mich bloß nicht. Nein, ich würde es dir nicht verraten. Noch nicht.«

»Ist ja gut«, lachte Larissa. »Ich will es gar nicht wissen. Allerdings müsstest du versprechen, mich zur Hochzeit einzuladen.«

»Genehmigt. Du bist dabei. Von mir aus sogar als Trauzeugin.« Annelie stockte. »Wir – also er und ich – kennen uns erst ganz kurz … Aber es war wunderschön gestern.«

»Dann hoffen wir mal, dass euer Leben so traumhaft weitergeht.« Larissa nahm die Zigaretten aus der Tasche, legte sie jedoch gleich wieder zur Seite. Wenn sie eine rauchen wollte, musste sie rausgehen und dort hatte sich wieder eine dunkle Wand aus Nordwesten aufgebaut.

»Das wäre echt klasse. Aber sag du mal: Dieser Gerd, von dem du erzählt hast, wie sieht der aus? Blond, blaue Augen, Surfertyp? Oder mehr der dunkelhaarige, orientalisch-geheimnisvolle?«

Larissa überlegte. Wie sollte sie den Mann beschreiben? »Ach, eigentlich ganz normal. Ungefähr einsachtzig groß. Nicht dünn. Eher kräftig. Kurze schwarze Haare und, ja warte mal, wenn er lächelt, hat er links ein ganz tiefes Grübchen. Aber das mit dem Lächeln kommt bei ihm nicht so häufig vor. Er ist eher ein ernsthafter Mensch.«

»Gerd. Ziemlich uncooler Name. Wie heißt der mit Nachnamen?« Sie beugte sich zu Larissa und flüsterte: »Dann könnte ich mal in meine Kartei schauen. Wenn der schon mal einen Strandkorb gebucht hat, dann sehe ich, ob der alleine hier war. Könnte ja wichtig sein, oder? Ist natürlich streng vertraulich, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Kann ich leider nicht mit dienen. So weit sind wir noch nicht«, bedauerte Larissa. Sie musste ihn unbedingt fragen. Das war schon das zweite Mal, dass sich jemand danach erkundigte. Obwohl es für sie eigentlich nicht wichtig war. Es war nett, sich hier mit ihm zu treffen, aber wenn sie die Insel verließ, würde sie ihn nie wiedersehen. Das war eben die Logik einer Urlaubsbekanntschaft.

»Okay. Ich muss wieder hin. Auch wenn heute nichts los ist.« Annelie verschwand aus dem Container, nur um Jan Platz zu machen, der gleich darauf im Raum stand.

»Man glaubt es nicht, da wollen tatsächlich Leute ins Wasser«, schnaufte er. »Windstärke sieben und der erste Regen des Tages kommt auch gerade an. Und was meinst du, wie die Leute argumentieren? Die sagen, im Wasser spüren sie weder Regen noch Wind. Von Wellenkraft und Sog haben die offensichtlich nie was gehört.«

Sie konnte sich knapp verkneifen, zu fragen, warum er dann nicht draußen seinen Dienst tat. Aber sie saß schließlich auch hier, hoch und trocken.

»Ich habe übrigens eine Neuigkeit. Es hat einen weiteren Todesfall gegeben. Ein Gast sprach mich an, ob ich wüsste, ob die beiden Fälle zusammenhingen. Du glaubst nicht, wie perplex ich war.«

»Wer? Wer ist gestorben?«, fragte Larissa entsetzt.

Jan zuckte mit den Schultern. »Eine Insulanerin, bei der dieser Gast wohnt. Man hat sie tot in der Küche gefunden. Mehr weiß ich nicht. Ach ja, und dass jede Menge Polizei dort rumgesaust ist, hat der Mann erzählt. Und er sich – jeder ist sich selbst der Nächste – gar nicht sicher ist, ob er nun dort wohnen bleiben kann. Er könne schließlich nicht umziehen, da die Insel ausgebucht sei.«

»Manche Leute haben Sorgen, andere machen sich welche«, murmelte Larissa. Das war der Hammer. Sollte es etwa schon wieder einen Mord gegeben haben? Was war nur los auf dieser kleinen Insel? »Ich brauche Nikotin«, sagte sie, ging raus und stellte sich neben den Wagen. Es war nicht einfach, die Zigarette zum Glimmen zu bringen. Immer löschte der Wind die Flamme ihres Feuerzeuges.

 

»Verdammt noch mal, als ich ging, lebte sie!«

»Ach, Joachim, wenn mir jedes Mal, wenn ich diesen Satz gehört habe, ein Euro geschenkt worden wäre, könnt ich mir dafür schon schön was kaufen.« Marvin Lingenberg schob seinen Kollegen Meter für Meter weiter durch den Flur. Dann standen sie in der Küche von Elena Mansholt. 

Natürlich hatte Joachim recht. Gestorben war die Frau erst, als Arndt bei ihr gekniet hatte. Aber darum ging es nicht. Sondern darum, wer ihr das angetan hatte. Die Spurensicherung hatte ihre Aufgabe beendet. Zwei Mitarbeiter sahen sich noch in den Privaträumen um, dann würden sie zurück aufs Festland fliegen und die Leiche mitnehmen. Aber zuerst wollten sie Joachim Zinkel mit dem Anblick konfrontieren. Arndt Kleemann hatte die Idee gehabt, in der Hoffnung, aus dem Gesicht und den Aussagen Zinkels etwas herauslesen zu können.

»Schau sie dir an. Schau genau hin! Gestern warst du bei ihr! Auch wenn du es bei unserem letzten Gespräch wohlweislich vermieden hast, das zu erwähnen. Nein, da hieß es, die Frau wäre teuer, darum müsse man sich die Besuche einteilen und so weiter!«

»Ja, ich war wieder bei ihr. Ja, ich habe mich aus meiner Bude geschlichen, um dem verdammt langweiligen Abend einen Sinn zu geben. Ja, ich habe mit ihr geschlafen. Weil es sich anbot. Es tut mir auch leid, was mit ihr passiert ist. Aber ich habe sie nicht getötet!« Joachim stand reglos da und schaute auf die Tote. Nach außen völlig unberührt. 

Marvin konnte nicht einschätzen, wie es drinnen in den Mann aussah. »Ich bin gespannt, was die DNA-Spuren­ des Ejakulats in den Kondomen uns verraten. Ganz zu schweigen von den Fingerspuren in den Räumen.«

»Dass meine Fingerabdrücke in diesen Räumen zu finden sind, dürfte außer Frage stehen«, sagte Joachim aufgebracht. »Schließlich war ich hier. Sogar in der Küche. Nachdem wir miteinander Sex hatten, sind wir hierher und haben ein Glas Wein getrunken. Ich habe die Flasche geöffnet. Dabei habe ich natürlich NICHT darauf geachtet, keine Abdrücke zu hinterlassen. Wie konnte ich denn ahnen …«

»›Ein Glas Wein miteinander trinken‹ klingt aber nach mehr als nach einer einfachen Dienstleistung«, sagte Arndt. Auch er trug einen Schutzanzug. Sonst hätte ihn Martin Brinkmann, der Leiter der Spurensicherung, nicht mehr an den Fundort der Leiche gelassen.

Joachim schaute Arndt herablassend an. »Es war im Preis inbegriffen. Einmal ficken und ein Glas Wein siebzig Euro, wenn ihr es genau wissen wollt.«

»Mir wird gleich schlecht. Lass uns gehen.« Es war nicht der Anblick der Leiche, der Marvin Übelkeit verursachte. Es war auch nicht der Gedanke, dass ausgerechnet ein Polizist etwas mit den Morden zu tun haben könnte. So weltfremd war er nicht, um nicht zu wissen, dass auch seine Kollegen nur Menschen waren. Nein, es war die Art und Weise, wie hier ein Mensch über einen anderen Menschen redete. Diese Kälte, die Zinkel ausstrahlte, war einfach zum Kotzen.

»Wir gehen zurück zur Wache«, sagte Arndt. »Wille hat inzwischen alles für den Abtransport in die Wege geleitet. Der Zinksarg wird gleich hier sein und dann mit Elena Mansholt darin zum Flugplatz gebracht werden. Phoenix wird in einer Stunde da sein.« 

Der Polizeihubschrauber. Marvin konnte sich gut erinnern. Er selbst war bei seinem ersten Einsatz auf der Insel damit rübergekommen. Eine Schifffahrt war damals unmöglich gewesen, weil die Insel von Eis umschlossen gewesen war.

»Peter, du bleibst hier, bis wir wieder da sind und die Befragung aufnehmen«, bat Arndt den jungen Polizisten, der neben der Eingangstür gestanden hatte. »Nimm die Namen der Gäste auf und bitte die Nachbarn, die eventuell mit Fragen bei dir auftauchen, sich in den nächsten Stunden zur Verfügung zu halten.«

 

»Was machen wir mit Joachim?«, fragte Arndt, als sie in der engen Wache zusammensaßen.

Marvin wusste keine Antwort. Joachim war ihm unsympathisch. Durch und durch. Aber war er ein Mörder? Und wenn nicht, wer dann? »Das ist die große Frage. Was meinst du?«

»Ich tendiere dazu, ihn mit rüberzuschicken. Sollen sich die Auricher Kollegen mit ihm beschäftigen. Ich habe ihm gesagt, er soll schon mal seinen Rucksack packen. Wille ist bei ihm.«

»Und – wie hat er reagiert?« Marvin konnte sich gut vorstellen, dass Joachim diese Entscheidung nicht gleichmütig hingenommen hatte, doch er irrte sich.

»Er hat nur genickt und gesagt: ›Was bleibt mir anderes übrig. Ihr habt euch auf mich eingeschossen – fertig.‹«, berichtete Arndt.

»Fakt ist, dass wir bis jetzt keine Beweise haben«, überlegte Marvin. »Und dass mir beide Morde nicht so aussehen, als wären sie aus einer vermeintlichen Notlage heraus entstanden.«

»Wie meinst du das?«, fragte Arndt.

»Also … wie wir schon festgestellt haben, haben wir den ersten Toten in einer Position gefunden, die uns mit Sicherheit etwas sagen soll. Und auch bei Elena Mansholt sieht es nicht nach einer spontanen Tötung aus. Die Aktion mit den Kondomen setzt Zeit zum Überlegen und zur Ausführung voraus. Beide Morde waren geplant. Joachim ist jedenfalls für mich nicht dabei.«

»Fakt ist aber auch, dass das, was mit den beiden gemacht wurde, der Vertuschung dienen könnte«, meinte Arndt. »Joachim ist extrem unbeherrscht, aber nicht dumm und hat schon einiges an Todesfällen miterlebt. Und Zeit hatte er genug, um das Werk auszuführen. Was, wenn er den Mord im Affekt im Nachhinein wie die Tat eines Psychopathen aussehen ließ?«

»Möglich ist das.« In der Tür stand Wille, ein Buch in der Hand. »Das lag auf seinem Nachttisch. Mord als Kunstform. Und wenn ich darin blättere, finde ich ganz ähnliche Fälle.«

»Hast du ihn darauf angesprochen?«, fragte Marvin.

»Ja«, bestätigte Wille. »Er hat gesagt, dass er zwar schon mal reingeschaut habe, aber dass es ihn eigentlich nicht interessiere. In Hannover habe er es mit Gewalt zwischen Hooligans bei Fußballspielen, Auseinandersetzungen zwischen Ausländerbanden, wie er es nannte, und schweren Verkehrsunfällen zu tun. Die Gewalt auf der Straße sei für ihn Dienst-Realität und nicht, wie man möglichst eindrucksvoll Menschen vom Leben in den Tod befördert. Das Buch hat ihm Eva geschenkt. Darum hatte er es auf dem Nachttisch liegen.«

»Klingt plausibel«, sagte Marvin.

»Wenn da nicht dieser Fall drin wäre.« Wille öffnete das Buch und zeigte auf ein Bild einer Frau. Auch sie lag in einer Blutlache und ihr war das Wort Hure aufgemalt worden.

Arndt stöhnte auf. »Wir schaffen ihn rüber. Nützt nichts. Und wir ermitteln hier weiter.« 

»Dir ist klar, dass dieses Buch jedem Menschen zugänglich ist?«, fragte Marvin. Zugleich war ihm bewusst, dass es sinnvoll war, die Arbeit auf mehr Köpfe zu verteilen. Vielleicht war es wirklich besser, Joachim in die ›Obhut‹ der Kollegen zu geben. Zumindest bis die Ergebnisse aller relevanten Untersuchungen auf dem Tisch lagen. Wenn es gelingen sollte, an Joachims Kleidung DNA-Spuren des ersten Opfers festzustellen, wären sie einen guten Schritt weiter. Oder auch nicht. Joachim Zinkel war in seiner Eigenschaft als Polizist ebenfalls bei dem Toten gewesen. Zwar hatte er da natürlich eine Uniform getragen, aber jeder Rechtsanwalt würde anschaulich zu beschreiben vermögen, wie die Spuren von dort auf die Privatklamotten gelangt sein konnten.

»Natürlich ist mir das klar«, sagte Arndt gereizt. »Darum­ bleiben wir vor Ort.«

»Das ist ja nett.« Wieder war die Tür aufgegangen. »Dann kann ich euch gleich eine Anzeige weitergeben. Timo Habben, Insulaner, hat eine Anzeige erstattet gegen Eberhard …«

»Michael, was machst du hier?« Arndt Kleemann war aufgestanden und schaute den Inselpolizisten genervt an. »Wir wissen nicht mehr, wo uns der Kopf steht, und du kommst hier rein und hältst uns mit einer popeligen Anzeige auf.«

»Immerhin haben wir es mit Körperverletzung und Sachbeschädigung zu tun«, protestierte Röder. »Und da ich krankgeschrieben bin …«

»Bitte jetzt nicht.« Arndt Kleemann schob ihn zur Seite. »Los, Jungs. Auf zum Flugplatz. Wille und ich werden Joachim dorthin begleiten und damit sicherstellen, dass er in den Hubschrauber steigt. Marvin, du unterrichtest Michael und gehst dann zu Peter und nimmst mit ihm die Ermittlungen auf. Wir kommen so bald wie möglich nach.«

Als Arndt und Wille den Raum verlassen hatten, fragte Röder ratlos: »Was ist denn in meinen Freund Arndt gefahren? Der sah ja ziemlich fertig aus. Es ist doch nicht der erste Mord, den er hier bearbeitet.«

»Nein. Es sind seit heute Morgen bereits zwei.« Er erzählte Michael, wie sie die Frau vorgefunden hatten. 

Der Inselpolizist schaute seinen Kollegen ungläubig an. »Elena? Dass kann nicht wahr sein. Wieso Elena? Was ist hier los?«

»Kanntest du sie näher?«, fragte Marvin.

»Sie hat das Haus vor etwa drei Jahren gepachtet. Dann hat sich ziemlich schnell rumgesprochen, dass sie dort nicht nur Zimmer mit Frühstück, sondern auch andere Dienste angeboten hat.«

»Und – gab es da keine Beschwerden?«

»Nein. Bisher nicht«, erwiderte Röder. »Sie war immer so freundlich«, fügte er traurig hinzu. »Ich habe mich schon gewundert, dass vorhin Phoenix gelandet ist. Aber ich habe angenommen, dass Arndt einen weiteren Mitarbeiter aus Aurich angefordert hat, nicht, dass Martin Brinkmann und seine Leute an Bord sind. Kann ich euch wirklich nicht helfen?«

»Sobald wir dich brauchen, melden wir uns. Kümmere du dich um die Anzeige.«

»In Ordnung. Ich werde den PC bemühen auf der Suche nach der Wahrheit um diesen Heinrich Basler und dann die Anzeige gegen Fischer formulieren. Wenn ich damit Arndt und euch entlasten kann, ist das doch gut.«

Zweischneidiges Schwert, dachte Marvin, als er zurückfuhr zum Fundort der Leiche. Aber sollte Michael man machen. In drei Tagen gehörte der Mann wieder zur Einsatztruppe, also konnte ein wenig Ermittlungsarbeit jetzt nicht schaden. Und Arndt machte tatsächlich einen angeschlagenen Eindruck. 

Vor dem Haus fand er Peter Hufe im Gespräch mit einem Mann. Beim Näherkommen fiel ihm das dunkelbraun gebrannte Gesicht auf. Der schien schon länger auf der Insel zu sein. »Das ist Herr Möller. Er wohnt hier mit seiner Familie«, stellte Peter ihn vor.

»Genau. Seit zwei Wochen. Bis dahin herrlichstes Wetter. Aber seit gestern – nix mit Strand und darum hab ich gedacht, ich muss mal mit dem Kollegen in Uniform Kontakt aufnehmen«, sagte Möller. »Wenn der hier schon so einsam vor der Tür steht …«

»Worum geht es?« Marvin hoffte, so den Redefluss des Mannes ein wenig bremsen zu können. Oder zumindest in ruhigere Bahnen zu lenken.

»Sag ich doch – wir wohnen hier. Wissen Se, wir haben oben zwei Zimmer. Eines für meine Frau und mich und eines für die Kinder. Eine Gemeinschaftsküche ist auch dort oben. Die teilen wir mit den Herrbachers. Die haben ebenfalls zwei Kinder. Was meinen Sie, wie dat da hergeht, wenn die Blagen nicht nach draußen können …«

»Herr Möller, was haben Sie uns zu sagen?« Marvin reichte es. Zumal sich in Peter Hufes Gesicht ein paar Lachfalten eingegraben hatten. 

»Gemach. Ich sitze also gestern Abend mit dem Klaus Herrbacher bein Bier oben inner Gästeküche, da knallt unten eine Tür. Dann hören wir Stimmen. Erst eine Männerstimme, dann die von Frau Mansholt. So richtig laut und wütend. Dat nahm kein Ende. Wo die Kinder man gerade eingeschlafen waren. War echt ein Akt, die inne Poofe zu kriegen. Matratzenhoachdienst, wenn Sie verstehen, was ich meine. Dat wäre echt dat Letzte gewesen, wenn die wieder aufgewacht wären. Wir, also der Klaus und ich, fragten uns natürlich, ob wir da mal ganz freundlich um Ruhe bitten sollten.«

»Und?« Wann kam der Kerl endlich zur Sache?

»In dem Moment krachte dat noch mal ordentlich und dann war Frieden. Nix mehr. Kein Laut.«

»Und dann?«

»Dann haben der Klaus und ich uns noch ’ne Flasche Bier geholt.«

»Wo kommen Sie her?«

»Ich komm von Doatmund wech. Aus Westfalen und der Klaus, der is ja eigentlich kein Westfale, der is Ostwestfale. Aus Paderborn, vonne Katholen.«

»Bitte geben Sie meinem Kollegen Ihre Adresse und die Uhrzeit des Streites. Wissen Sie, wo ich Familie Herrbacher finde?«, fragte Marvin.

»Wie – glauben Sie mir etwa nich? Ach nee …«, der Mann lachte, »dat ist wegen dem Vergleich. Ob die Zeugen dat Gleiche erzählen, oder?«

»Sie haben es erfasst«, sagte Marvin. »Außerdem habe ich noch eine Frage. Mir wurde mitgeteilt, dass dies hier eine Frühstückspension ist. Ist Ihnen denn nicht aufgefallen, dass Frau Mansholt nichts bereitgestellt hatte?«

»Jaa, dat is so: Hier kannste, wennste willst. Musste aber nich. Und die Gäste, die im Moment da sind, wollten sich ihr Frühstück selber machen. Alle. Glaube ich zumindest. Schließlich haben wir einen großen Tisch im Zimmer. Da geht dat. Is auch billiger und jeder kann dat essen, was er mach. Also ham wa nich gemerkt, dat da irgendwat nich in Ordnung war.« 

Marvin langte es. Da hieß es immer, das Sächsische sei unerträglich … Aber die Ruhrpottler klangen nicht viel besser. »Wo sind nun Herrbachers?«

»Nachen Nationalparkhaus. Krebse kucken. Meine Beste übrigens auch mit die Blagen.«

»Dann genießen Sie die Zeit.« Marvin wollte los. Bei dem Wort ›Dortmund‹ war sein Interesse zwar schlagartig angestiegen, aber es wäre jetzt wohl völlig daneben gewesen, eine sachkundige Unterhaltung über seinen Lieblingsverein zu beginnen. Er musste sich mit den Nachbarn von Frau Mansholt unterhalten. Zumal er glaubte, dass dem Streit, den Möller gehört haben wollte, nicht der Angriff auf Frau Mansholt gefolgt war. Der musste passiert sein, kurz bevor Arndt die Frau aufgesucht hatte. Eine ganze Nacht hätte die ihre Verletzungen nicht überlebt. Natürlich war es möglich, dass der Mann, mit dem sie sich gestritten hatte, dann doch über Nacht geblieben und am Morgen der Streit erneut eskaliert war. Er wandte sich an Peter. »Du machst hier weiter.«

Peter Hufe nickte. »Kein Problem. Steht schon jede Menge in meinem schwarzen Büchlein. Mir entgeht nichts.«

 

Im Garten des Nachbarhauses traf Marvin auf eine ältere Frau mit kurzen grauen Haaren. Sie trug eine Schürze über Jeans und Polohemd, feste Arbeitsschuhe und sah sehr beschäftigt aus, so wie sie mit Schaufel und Harke hantierte. »Das Wasser war gut für die Pflanzen, aber der heftige Wind macht wieder viel kaputt«, stöhnte sie und strich sich den Pony aus der Stirn. »Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«

Mein Wetter wäre es heute ganz bestimmt nicht, um im Garten zu arbeiten, schoss es Marvin kurz durch den Kopf, bevor er sich vorstellte. »Lingenberg. Kripo Aurich. Sie sind Frau …? Ich komme wegen des Todesfalls von Frau Mansholt nebenan. Ist Ihnen gestern Abend, gestern Nacht, etwas Besonderes aufgefallen?«

»Mennen. Bettina Mennen. Ich habe geahnt, dass jemand von der Polizei kommen würde und habe lange nachgedacht. Aber nein. Mir ist nichts aufgefallen. Für meine Gäste kann ich natürlich nicht sprechen, die habe ich heute noch nicht gesehen.«

»Aber sicher wissen Sie, wann ich die am besten erreichen kann«, versuchte Marvin es erneut.

»Ich habe da eine Idee: Ich hänge einen Zettel in den Flur, dass alle gegen sechs Uhr zu Hause sein sollen. Dann können Sie mit denen reden«, schlug Bettina Mennen vor.

»Guter Vorschlag«, bestätigte Marvin. »Sollte etwas dazwischenkommen, melden wir uns rechtzeitig. Aber nun sagen Sie mir etwas über Ihre Nachbarin.«

Bettina Mennen überlegte einen Moment. »Sie war eine der nettesten Menschen, die je nach Baltrum gekommen sind. Immer freundlich. Immer hilfsbereit. Und die Gäste waren bei ihr wunderbar aufgehoben.«

»Wissen Sie etwas über ihre, sagen wir mal … Neben­tätigkeit?«

Bettina Mennen lachte. »Natürlich. Sie hat offen darüber gesprochen. Zumindest mit mir. Sie brauchte Geld. Vor zwei Tagen sagte sie: ›Bettina, noch ein Jahr, dann ist Schluss. Dann sind die Schulden abbezahlt.‹«

»Worum ging es bei den Schulden?«, fragte der Oberkommissar.

»Ach, soweit ich weiß, war es eines dieser üblichen Schicksale. Gemeinsam mit ihrem Mann hatte sie auf dem Festland ein Lokal gekauft, eine Waldschänke, und hatte für den Kredit unterschrieben. Dann lief nicht alles wie geplant, der Typ haute ab und sie saß da«, berichtete Bettina Mennen. »Die Übernahme hier wäre kein Problem gewesen, hat sie gesagt, das Haus wäre nur gepachtet und das Geld hätte sie mit der Vermietung locker verdient. Aber die Altschulden hätten ihr fürchterlich im Nacken gesessen.«

»Ist der Mann hier mal aufgetaucht? Hat Frau Mansholt davon was gesagt?«

»Nein. Zumindest nicht in letzter Zeit. Zu Anfang war er wohl ein-, zweimal da. Aber dann hat er gemerkt, dass die Überfahrt jedes Mal richtig viel Geld kostet und ist weggeblieben. ›Was Besseres als diese Insel konnte mir gar nicht passieren‹, hat Elena zu mir gesagt.«

»Kenn Sie den genauen Namen des Mannes?«, fragte Marvin ohne allzu viel Hoffnung. Und richtig.

»Ich glaube, sie hat mal … Nein, keine Ahnung. Aber vielleicht finden Sie in ihren Papieren etwas«, schlug Bettina Mennen vor. »Und – ach ja, wenn ich mich richtig erinnere, hatte sie nach dem letzten Besuch einige blaue Flecken an Arm. Wir haben jedoch nicht darüber gesprochen.«

»Wir werden uns die Papiere ganz genau vornehmen.« Marvin dankte ihr und verabschiedete sich. Er würde bei seinem Kollegen Hufe vorbeifahren und dann erst einmal zur Wache. Mal schauen, ob Arndt und Wille wieder vom Flugplatz zurück waren. 

Der Gedanke daran, wie die beiden Toten aufgefunden worden waren, ließ ihm keine Ruhe. Was hatte der Täter – und dass es derselbe war, daran gab es für ihn kaum Zweifel – damit sagen wollen? Nur, wo war zwischen den beiden Mordopfern die Verbindung? Die einzige, die er sah, zwischen dem Danner und der Mansholt, war Joachim Zinkel. Aber im Gegensatz zu Arndt glaubte er trotzdem nicht daran, dass Zinkel der Mörder war. Irgendwo musste es da etwas anderes geben. Etwas, von dem sie bis zu diesem Tage keine Ahnung hatten. 

Er würde Martin Glasenapp anrufen, den Mann in Bad Nenndorf, der für die Besetzung der DLRG-Stellen an der Küste zuständig war. Vielleicht gab es bei ihm weitere Informationen über Hannnes Danner, die helfen konnten.

Eine heftige Böe erwischte ihn, als er auf sein Fahrrad stieg. Er krallte sich am Lenker fest und stemmte seine Füße auf den roten Klinker.

»Sei’n Se man vorsichtig. Mit dem Sturm ist nicht zu spaßen«, rief Bettina Mennen hinter ihm her. »Der hat Kraft. Da kommt man sich manchmal ganz klein vor. Und es soll noch schlimmer werden.«

Das konnte ja heiter werden. 

 

»Basler.«

»Röder. Polizei Baltrum. Sie sind Herr Heinrich Basler?«

»Nein, bin ich nicht. Ich bin der Bruder. Auf Baltrum treibt er sich also rum.«

Michael Röder hatte die Nummer des Mannes aus dem Telefonverzeichnis und einfach mal sein Glück versucht. »Wieso sind Sie dann an seinem Apparat?«, wunderte er sich.

»Weil ich in seiner Wohnung bin. Wir bewohnen jeder eine Doppelhaushälfte. Bewohnten, genauer gesagt. Denn vor gut drei Wochen ist er abgehauen. Was ja nicht schlimm wäre bei dem Kerl. Nur hat er dummer­weise einen großen Geldbetrag, den ich ihm wider besseres Wissen geliehen habe, sowie meine Gattin mitgenommen«, sagte die erstaunliche ruhige Stimme am anderen Ende.

Michael war sich sicher, dass seine eigene Stimme anders klingen würde, wenn Sandra mit seinem Bruder abgehauen wäre. »Was machen Sie jetzt in der Wohnung Ihres Bruders?«

Der Inselpolizist hörte ein leises Kichern. »Ich suche­ etwas. Zum Beispiel, ob irgendwo noch was von meinem Geld rumliegt. Natürlich kann ich dabei nicht ganz so vorsichtig arbeiten. Da ist schon so einiges zu Bruch gegangen. Das Aquarium zum Beispiel. Aber kein Grund zur Sorge. Fische waren nicht drin. Nur jede Menge Wasser.« Jetzt lachte der Mann aus vollem Hals. »Hätte mir übrigens auffallen müssen. Er ist großer Fischfreund und hat seine Fische immer in den Zooladen zurückgebracht, wenn er länger weg war. Als ich das letzte Mal bei ihm war, war das Becken bereits fischfrei. Leider habe ich dem keine Bedeutung beigemessen. Mein Fehler.«

»Herr Basler, ist es richtig, dass Ihre Frau schwanger ist?«

Es dauerte einen Moment, bis der Mann eine Antwort auf die Frage fand. »Ja. Aber ehrlich gesagt weiß ich auf Grund der Umstände nicht mehr, von wem dieses Kind ist. Natürlich war ich davon überzeugt, dass es meins ist. Aber jetzt? Werde ich Vater oder Onkel? Wahrscheinlich ist es wie mit den Fischen. Ich habe einfach Signale übersehen und überhört.«

»Herr Basler, möchten Sie Anzeige erstatten? Ich werde nämlich gleich noch einmal Kontakt mit Ihrem Bruder aufnehmen.«

»Warum? Weil er mir die Frau geklaut hat? Nee, lassen Sie man. Und das Geld, das kann ich sowieso abschreiben. Wäre nicht das erste Mal. Wissen Sie – er ist eigentlich ein ganz Lieber. Andere würden sagen, zu gut für diese Welt. Der begreift einfach nicht, was er mit seiner Lebensweise anrichtet. Aber Blut ist eben dicker als Wasser. Nur meine Frau, die muss sich wohl auf einige Veränderungen einrichten. Ein Vaterschaftstest wird erst der Anfang sein.«

Zu gut für diese Welt? Röder wunderte sich. Das Auftreten des Mannes, als er ihn hatte befragen wollen, war durchaus nicht liebevoll gewesen. Er bedankte sich und beendete das Gespräch.

Dann rief er die Vermieterin von Haus Friederike an und erkundigte sich nach Heinrich Basler. »Alles okay«, sagte die Frau, »das Geld ist bei mir eingegangen und die Gäste bleiben noch eine Woche. Worum geht es denn?« 

»Nichts, was Sie beunruhigen müsste«, erwiderte er. »Ich habe nur eine Frage an den Mann. Ich versuche es später noch einmal.«

Es war still in seiner Wohnung neben der Wache. Seine Kollegen waren mit den Ermittlungen beschäftigt und Sandra und Wiebke mit den Vorbereitungen für das Dorffest. Er war gespannt, ob es überhaupt stattfinden würde, jetzt, wo auch eine Insulanerin ums Leben gekommen war. Aber er konnte sich gut vorstellen, dass die Organisatoren das Fest nicht absagen würden. Frei nach dem Motto: Jetzt erst recht!

Aus der Küche hörte er ein leichtes Schnarchen. Aha. Also war doch jemand da. Amir, der sonst so wachsame Heidewachtel, lag mit geschlossenen Augen in seinem Körbchen. Röder ging nach oben ins Schlafzimmer, öffnete den Kleiderschrank und suchte in den Taschen seiner Uniformjacke nach dem Dienstausweis. Ohne diese Plastiklegitimierung als Ermittler auftreten – das sollte ihm nicht ein zweites Mal passieren.

Er steckte ihn in die Hosentasche und war gerade wieder auf dem Weg nach unten, als er Sandras und Wiebkes Stimmen hörte. Er war gespannt, was es Neues gab.

»Meine Güte, ist das ungemütlich«, stöhnte Sandra und schlug ihre Jacke aus. »Der Regen hat wieder angefangen und der Wind lässt einfach nicht nach.«

Michael war sich nicht ganz sicher, ob die Wassertropfen der Tapete unbedingt gut taten, schwieg aber. Er wollte nicht als kleinlich gelten. Selbst als auch Wiebke mit ihrer klatschnassen Jacke herumwedelte, sagte er nichts. Sollten sie man. Die wussten schon, was sie taten. Schließlich trocknete es auch wieder. Irgendwann. »Was hat eure Sitzung ergeben?«

»Wir werden das Fest durchziehen«, sagte Sandra und füllte die Kaffeemaschine. »Die Hüpfburg ist heute bereits mit dem Frachtschiff angekommen und den Musiker müssen wir sowieso bezahlen. Wenn wir nichts machen, gehen wir mit einem Minus raus und das wäre sehr schlecht. Schließlich wollen wir etwas einnehmen und dem Schulförderverein stiften.«

»Außerdem sollen nicht alle Gäste unter den Todesfällen leiden«, ergänzte Wiebke. »Und auch nicht die Erinnerung an Mord und Totschlag mit nach Hause nehmen, sondern ihren Urlaub hier unbeschwert genießen.«

Er hatte es sich fast gedacht, dass das Leben in dieser Art weitergehen würde. War ja nicht das erste Mal. Immer wenn auf der Insel im Sommer ein Kapitalverbrechen passiert war, blieb die Diskussion die Gleiche.

»Möchtest du einen Kaffee?«, fragte Sandra.

»Nein, ich muss los.« Er schnappte sich seine Jacke von der Garderobe und verschwand. Sandras spitze Bemerkungen über seinen Arbeitseifer wollte er sich nicht anhören.

Der Nordwestwind schob ihn nahezu ins Ostdorf. Als er heute bereits zum zweiten Mal sein Rad an den Zaun von Haus Friederike stellte, hoffte er auf mehr Erfolg. Er nestelte seinen Ausweis aus der Tasche und klopfte an die Terrassentür. Nichts rührte sich. Er klopfte noch einmal und rief den Namen des Mannes. Nichts.

»Die sind heute abgefahren.«

Er drehte sich um. 

Auf der Straße stand Mette Meyer. »Kurz nachdem du bei uns warst und mit Eberhard gesprochen hast, bin ich raus und da habe ich gesehen, wie die Leute aus der Wohnung ihre Sachen auf eine Wippe packten. Als ich vom Einkaufen zurückkam, war die Wippe verschwunden und die Terrassentür zu.«

Verdammt. Röder schaute auf die Uhr. Er könnte es schaffen. Das Schiff fuhr in zwanzig Minuten. Das erste, das an diesem Tag gefahren war, hatten die beiden ziemlich sicher nicht mehr gekriegt. Also blieb die Hoffnung, dass er sie jetzt an Bord erwischte. »Danke, Mette. Ich muss los.«

Er bog vor dem Naturhotel links ab, dann wieder rechts, am Sealords und Haus Oase vorbei. Als er das Deichschart hinter sich ließ, stockte ihm fast der Atem. Hier auf der freien Fläche südlich des Deiches erwischte ihn der Wind mit voller Stärke. Der Regen schlug ihm ins Gesicht und ließ die Landschaft vor seinen Augen verschwimmen. Warum tat er sich das an? Er hatte nichts gegen den Mann in der Hand. Es gab keine Anzeige, weder von dem Bruder noch von der Vermieterin, dass Basler seine Übernachtungen nicht bezahlt hätte. Das Einzige, was Röder vorwärtstrieb, war der Gedanke daran, dass der Bruder gesagt hatte, der Mann sei bereits seit drei Wochen unterwegs. War es also Zufall, dass der ausgerechnet auf Baltrum seine Rechnungen alle bezahlt hatte? Oder war er, Röder, tatsächlich auf dem verkehrten Dampfer? Aber warum reisten die beiden ab, obwohl sie noch eine Woche gemietet hatten? Vermutlich war es die Angst, dass es Baslers Bruder gewesen war, der Röder morgens auf den Plan gerufen hatte. 

Längst hatte er seine Gangschaltung heruntergedreht, dennoch wurde das Treten immer beschwerlicher. Erst als er am Spielteich vorbei war und den Windschatten des Hotels Fresena erreicht hatte, wurde das Vorwärtskommen etwas leichter.

Wieder sah er den Polizeihubschrauber auf dem Flugfeld. Und diesmal war es nicht der Wind, der ihm die Kraft nahm, sondern der Gedanke, dass seine Kollegen zwei Todesfälle aufzuklären hatten und er als dummer August hinter zwei möglichen Zechprellern her war, von denen ganz und gar nicht sicher schien, dass sie überhaupt die Gesuchten waren. Noch zwei Tage, schwor er sich, noch zwei Tage, dann bin ich wieder dabei.

Er bog auf die Hafenstraße. Am Anleger sah er verschwommen die weißen Aufbauten der Baltrum I. Noch war sie da. Der Wind kam jetzt von der Seite. Er nahm wieder Fahrt auf, doch als er das Reedereigebäude erreichte, kam Bewegung in das Schiff. Die Gangway war bereits eingefahren und die Heckruder schoben die Fähre in die Mitte des Hafens. Gleich würde sie drehen und Kurs auf Neßmersiel nehmen.

Michael bremste, stieg vom Rad und schaute hinterher. Das war es denn wohl. Er stellte sein Fahrrad ab und betrat die Schutzhütte. Die Fahrt hatte ihn weitaus mehr geschafft, als er zugeben mochte. 

 

Wieder einmal saßen sie zusammen im Clubraum des Hotels. Wer allerdings dem äußeren Eindruck nach meinte, die Männer hätten sich zu einem gemütlichen Plausch zusammengefunden, täuschte sich. Die Stimmung war angespannt. 

Wille und Peter Hufe hatten den ganzen Nachmittag das Umfeld von Frau Mansholt befragt und waren mit leeren Händen zurück ins Hotel gekommen. Dass sie Männerbesuche gehabt hatte, war allgemein bekannt. Aber es hatte keinen groß gestört. Bis auf eine Frau, die einige Häuser weiter wohnte. Die hatte von Moral gesprochen und dass so etwas nicht ginge. 

»Aber ich hatte das Gefühl, dass die gute Dame vor allem Angst um ihren Mann hatte«, sagte Wille. »Der strich nach ihrer Aussage neuerdings ständig um Elenas Grundstück herum.«

»Marvin und ich haben mit den Gästen des Hauses gesprochen«, fügte Peter Hufe hinzu. »Denen ist nichts aufgefallen. Die haben tatsächlich in ihren Zimmern oder in einem der Lokale zu Abend gesessen.« 

»Gibt es unter den Gästen jemanden, der sich auffällig verhalten hätte? Nervös? Unruhig?«, fragte Arndt Kleemann.

»Nein. Keiner«, sagte Peter. »Wir haben die Mappe mit den Kurtaxanmeldungen gefunden und es war tatsächlich zu jeder Anmeldung der passende Gast vor Ort. Also gehe ich davon aus, dass der Mörder in einem anderen Umfeld zu suchen ist.«

»Was ist mit Joachim?« Arndt Kleemann steckte sich eine Salzbrezel in den Mund. »Er steht für mich in der Reihe der Verdächtigen ganz vorne. Der Zusammenhang mit Hannes Danner liegt auf der Hand und gestern Abend ist unser temperamentvoller Kollege bei Elena Mansholt gewesen. Da hat es einen Streit gegeben.«

»Aber wir wissen nicht, mit wem«, warf Marvin ein. »Keiner hat den Mann gesehen und Joachim streitet ab, dass er mit Elena eine Auseinandersetzung gehabt hat.«

»Das würdest du auch, wenn du für ihren Tod verantwortlich wärest. Hier spielt verdammt viel Zufall eine Rolle, findet ihr nicht?« Arndt schaute in die Runde, fand allerdings keine große Zustimmung in den Gesichtern seiner Kollegen.

Wille Weerts saß ihm gegenüber und drehte sein Colaglas in den Händen, Marvin nippte einen Schluck aus seinem Lieblingskaffeebecher und Peter Hufe starrte aus dem Fenster, als ob sich dort die Lösung des Rätsels zeigen würde. Lediglich Michael nickte knapp.

»Das mag sein«, lenkte Wille ein, »aber ich muss es noch einmal sagen: Die Art und Weise, wie der Danner auf der Düne saß und die Sache mit den Kondomen bei der Frau Mansholt – das macht man, wenn man etwas ganz Spezielles sagen möchte. Jemand, der aus Wut oder um etwas zu vertuschen tötet, macht sich diese Mühe nicht. Der schlägt zu und haut ab.«

»Dem kann ich nur zustimmen«, sagte Marvin und stellte seinen Becher ab.

»Frau Mansholt hatte aber unseres Wissens nichts mit der DLRG zu tun«, sagte Arndt, »und ich bin sehr sicher, dass es sich um denselben Täter handelt. Nämlich Joachim, den Einzigen, dem wir im Moment eine Verbindung zu beiden Personen nachweisen können. Also – bringt mir Zeugen, die das Gegenteil beweisen.«

»Eine Sache habe ich da«, sagte Marvin. »Ich habe mit der Nachbarin, einer Bettina Mennen, gesprochen. Sie hat gesagt, dass Elena Mansholts Mann sich einige Male auf der Insel aufgehalten hat. Und dass die Mansholt nicht sehr glücklich darüber gewesen ist. Sie sprach auch von blauen Flecken, die sie bei Elena Mansholt festgestellt haben will.«

»Wir werden das verfolgen«, beschloss Arndt.

»Möchten die Herren ein weiteres Getränk?« Eva Groden stand im Raum, ein Tablett in der Hand. 

»Gerne. Der Abend ist für uns nicht zu Ende. Ich hätte gerne ein alkoholfreies Weizen«, bat Marvin und die anderen schlossen sich an.

Beim Herausgehen zögerte Eva Groden. »Sagen Sie – ist Joachim auf der Insel? Kann ich mit ihm reden?«

»Nein«, erwiderte Arndt, »er ist am Festland. Sollen wir etwas ausrichten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ist nicht so wichtig. – Ich hole Ihnen das Bier.«

»Was gibt es bei dir Neues?«, wandte sich Arndt Kleemann an seinen Freund Michael. Er hatte ihn eingeladen, nachdem sie nachmittags in der Wache aufeinandergetroffen waren. Michael hatte ziemlich geschafft ausgesehen und er hatte ihn vorsichtig nach dem Grund gefragt. Michael hatte nur gesagt, dass der Wind ihn nerve, und Arndt allein in der Wache zurückgelassen. Die Einladung zur gemeinschaftlichen Sitzung hatte Arndt ihm hinterhergerufen und Michael war tatsächlich erschienen.

»Was soll es schon geben? Ich habe die Anzeige geschrieben, während ihr mit wichtigeren Dingen beschäftigt wart«, erklärte er.

»Nun komm. Es wird bald alles wieder gut.« Arndt stöhnte innerlich. Musste er neben all den Aufgaben, die zurzeit auf ihm lasteten, auch noch die Kindergarten­tante für ein beleidigtes Gör spielen? Darauf hatte er nicht die geringste Lust. »Was hat es also mit der Anzeige auf sich?«

Michael berichtete von Timo Habbens abgestürzter Drohne und Eberhard Fischer, der alles ganz genau nahm. »Das Schwierigste daran war eigentlich Timo. Er ist sehr schwer zu nehmen. Ein falsches Wort und der macht dicht. Dabei ist er nicht dumm. Der kennt sich in vielen Gebieten bestens aus und hält auch gerne Vorträge darüber. Da ist der Fischer ganz anders gestrickt. Der nervt mich seit Tagen mit irgendwelchen Dingen, die angeblich in den Dünen rumliegen sollen. Ich habe bei meinem Strandspaziergang mal einen Blick in die Richtung geworfen, aber nichts entdeckt.«

»Gut, war sonst noch was?«

Michael zögerte, dann schüttelte er knapp den Kopf. »Nichts Relevantes.«

»Bestimmt nicht?«, hakte Arndt nach.

»Na gut. Ich habe mir die Sache mit Enrico Haller vorgenommen und hatte da einen ganz bestimmten Verdacht.«

»Wer ist Enrico Haller?«, fragte Peter Hufe erstaunt.

Michael blickte kurz zu Wille, dann sagte er: »Das ist …« 

In diesem Moment kam Eva Groden mit dem Bier und Wille Weerts stand auf. »Bin gleich wieder da«, rief er und war zur Tür hinaus.

»Der hat aber Druck«, stellte Marvin fest und nahm einen kräftigen Schluck. »Was ist das lecker! Auch wenn ich meinem Pils untreu werde – es schmeckt einfach gut. Selbst ohne Alkohol als Geschmacksverstärker.«

»Was ist nun mit diesem Haller?«, fragte Peter erneut.

»Ein Zechpreller, der unter falschen Namen auf der Insel sein Unwesen treibt«, sagte Michael. »Ich hatte da jemanden im Auge und konnte feststellen, wo er und seine Begleitung hier wohnen. Deren Vermieterin erklärte allerdings, dass die beiden bereits ordnungsgemäß abgerechnet haben und noch eine Woche ihre Ferienwohnung belegen. Der Mieter der Wohnung nannte sich Heinrich Basler, entsprach aber deutlich der Beschreibung, die ich von Haller hatte. Ich habe mit Baslers Bruder Kontakt aufgenommen und dieser Mann hat berichtet, sein Bruder sei mit seinem Geld und seiner Frau abgehauen. Eine Anzeige wollte er nicht erstatten. Als ich den Gast jedoch ein zweites Mal befragen wollte, war das Pärchen verschwunden. Und das Schiff auch.«

»Daher warst du so erledigt. Du bist dem Schiff hinter­hergejagt«, sagte Arndt. »Aber keine Sorge, ich sage jetzt nichts von Vermeidung wilder Verfolgungsjagden, während man sich zwar gesund fühlt, aber immerhin noch krankgeschrieben ist. Irgendwie verstehe ich dich ja. Aber wenn ich es richtig betrachte, bringen uns diese beiden Fälle bei unserer Tätersuche nicht weiter.«

»Es sei denn, dieser Basler ist unser Mörder. Warum hauen die ab, obwohl sie für eine weitere Woche bezahlt haben?«, wunderte sich Marvin.

»Die Frage ist berechtigt«, sagte Michael. »Aber vielleicht dachte er, sein Diebstahl sei aufgeflogen und sein Bruder hätte mich geschickt.«

»Oder der Bruder hat sich eine Räubergeschichte ausgedacht und die sind in Wirklichkeit vor dem auf der Flucht.« Wille war wieder da und stellte einen Teller mit kleinen, gekringelten Salamiwürsten auf den Tisch. »Hat mir Frau Ahlers gegeben. Sie hat die Dinger Wattwürmer genannt. Sie sollen zum Bier trotzdem gut schmecken.«

Kurz darauf kam Henning Ahlers herein. »Habt ihr registriert, dass für morgen Nachmittag ein extrem hoher Wasserstand angekündigt ist? Das Nachthochwasser ist gut einen Meter über Normalnull gemeldet, aber der Wind soll weiter zulegen und morgen Nachmittag erwarten wir mindestens anderthalb Meter. Wir werden morgen früh, bei Niedrigwasser, mit unseren Feuerwehreinsatzkräften, Gemeindemitarbeitern, den Leuten vom NLWKN und dem ein oder anderen Freiwilligen die Strandkörbe aus der Gefahrenzone bringen. Die Körbe halten eine Menge aus. Auch ein wenig Seewasser. Aber wenn die richtig mit Sand zugespült werden, ist das eine echte Sauerei. Außerdem werden die dann so schwer, dass man sie gar nicht mehr bewegen kann.« 

»Da werden sich die Feriengäste aber wundern, wenn deren Korb plötzlich unauffindbar woanders steht«, sagte Marvin.

Henning Ahlers lachte. »Da müssen die durch. Natur ist Natur. Wenn die Gefahr vorüber ist, kommen die Körbe wieder an Ort und Stelle. Aber nun muss ich los. Ein paar Stammgäste warten an der Theke.« 

»Danke für die Infos«, rief Arndt hinter ihm her. Er nahm eines der Würstchen und biss herzhaft hinein. »Ich dachte immer, Sturmfluten seien ein Herbst- oder Frühjahrsphänomen.«

Michael nickte. »Es kommt zwar nicht so häufig vor, aber warum soll die Natur Rücksicht auf die Jahreszeit nehmen? Es ist nicht das erste Mal, dass der Strand im Sommer unter Wasser steht.« 

»Eine Frage hätte ich.« Marvin schaute seine Kollegen ratlos an. »Was war das für eine Abkürzung, die Henning Ahlers gerade genannt hat? NKWH …«

»NLWKN, Niedersächsischer Landesbetrieb für Wasser­wirtschaft, Küsten- und Naturschutz«, erklärte der Inselpolizist. »Die haben ihre Räumlichkeiten ganz im Westen der Insel und wofür die zuständig sind, sagt schon der Name.«

»Na, da lerne ich lieber die Abkürzung auswendig«, beschloss Marvin.





Samstag

 

»Können wir jetzt?«, fragte der Chef des Bauhofes ungeduldig.

Thomas nickte. »Nur zu. Soll ich helfen?«

»Junger Mann, ich mache das hier nicht zum ersten Mal«, erwiderte der Mann mürrisch.

Thomas schwieg. Es war nur eine einfache Frage gewesen, auf die er eine einfache Antwort erwartet hätte. Dass alle unter Zeitdruck standen, war klar, aber deswegen konnte man doch freundlich bleiben. Sie waren extra früh zum Strand gegangen, um die Leute zu unterstützen, die den Strand leer räumten. Jetzt sollte der Rettungsturm, der vor den Strandkörben stand, weggeschafft werden, aber wenn die meinten, das ginge alleine besser, bitteschön. Er hatte genug anderes zu tun.

Er schaute über den Strand. Ein paar Leute stemmten sich mühsam gegen den Wind. Das fröhliche Strandleben, das bis vorgestern das Bild bestimmt hatte, war Vergangenheit. Die Menschen trugen lange Hosen und dicke Anoraks, die Kapuzen fest in die Stirn gezogen. Bis auf die rote ›Baden verboten‹-Flagge waren alle eingeholt, Uwe vom Kajakverleih und die Surfer hatten ihre Läden dichtgemacht. Außer …? Er schaute genauer hin und musste feststellen, dass nicht alle aufgegeben hatten. Auf dem Wasser sah er mindestens drei Kiter und auch Surfer nutzten die Wellen. Es sah großartig aus, wie sie mit ihren Sportgeräten umgingen. Das schienen echte Profis zu sein.

Sicher waren auch Jürgen Lührs und Christian Sander dabei. Er wusste, dass es den beiden gar nicht aufregend genug sein konnte. Mit einer unglaublichen Schnelligkeit sausten sie am Badestrand vorbei, wendeten und kreuzten mit dem Wind zurück. Einige Gäste waren stehengeblieben und schauten den Sportlern zu. Hoffentlich geht alles gut, dachte er, doch er war zuversichtlich. Die wussten, was sie taten. Was man von der Frau, die genau in diesem Moment neben ihm auftauchte, nicht sagen konnte. Sie war klein, fast zierlich, nicht mehr ganz jung und trug einen knallgrünen Badeanzug, Taucherbrille und Flossen unter dem Arm.

»Wo möchten Sie hin?«, fragte er ein wenig ungläubig.

Widerwillig blieb die Frau mit den lockigen grauen Haaren stehen. »Halten Sie mich nicht auf. Ich will ins Wasser, dort ist es angenehm warm.«

»Ich möchte Sie auffordern, nicht zu gehen.« Thomas deutete auf die rote Flagge. »Es ist viel zu gefährlich.«

»Aber die sind auch draußen.« Die Frau zeigte aufs Wasser westlich vom Badestrand. »Und Sie unternehmen nichts. So schlimm kann es also nicht sein.«

»Ich kann Sie nicht festhalten, aber wir garantieren für nichts. Natürlich helfen wir Ihnen, wenn Sie in Not geraten, aber dass wir bei dem hohen Wellengang überhaupt bemerken, dass Sie Hilfe brauchen, das kann ich Ihnen nicht versprechen.«

Die Frau nahm ihre Brille ab und schaute Thomas kritisch an. »Dann nützt es wohl nichts, wenn ich Ihnen sage, dass ich in meiner Jugend den Fahrtenschwimmer gemacht habe?«

Thomas bemühte sich, ernst zu bleiben. »Ich fürchte nicht. Das Meer ist heute unberechenbar und Sie wollen doch den Rest Ihres Urlaubs hier und nicht im Kranken­haus verbringen.«

»Sie mögen recht haben, junger Mann«, sagte sie, lächelte, drehte sich um und ging.

Thomas schaute hinter ihr her. Das Überschätzen der eigenen Fähigkeiten ist keiner Generation vorbehalten, dachte er amüsiert, als die grüne Gestalt bei der Bank am Strandaufgang anhielt, sich einen Bademantel in leuchtendem Rot überwarf und verschwand.

Auch die Männer der Freiwilligen Feuerwehr waren inzwischen eingetroffen, wie Thomas mit einem Blick auf das DLRG-Häuschen feststellen konnte. Dort vor der Tür hatten sie sich versammelt und warteten offensichtlich auf ihren Einsatzbefehl. Einige trugen eine Schaufel in der Hand. Jan stand bei ihnen und auch Elke. Sie würden sich den Männern anschließen. Larissa war fürs Kaffeekochen eingeteilt. Ihr kaputter Rücken ließ es nicht zu, dass sie die schweren Strandkörbe aus der Gefahrenzone schleppte.

Er würde das Wasser im Auge behalten und auch die Menschen, die sich im Verlass auf die im Veranstaltungskalender angegebenen Badezeiten zum Schwimmen bereitmachten.

Annelie steckte ihren Kopf aus dem Container der Strandkorbvermietung und winkte ihm zu. »Na, alles im Griff?«, glaubte er zu verstehen, nickte und winkte zurück. Bis jetzt ja, dachte er. Warten wir mal ab, was da kommt.

Auch an diesem Morgen stand das Podest der Sänger und Sportler wieder einsam im Sand. Die Akkordeonspieler wären sicher kaum gegen den Sturm angekommen, die Melodien im Winde verweht.

Eine Böe erfasste ihn, wirbelte Sand in seine Augen und ließen sie tränen. Es brannte, und in diesem Moment wünschte er sich die Taucherbrille der älteren Dame herbei. Lag nicht eine dieser Brillen, ein Fundstück, im DLRG-Container? Er würde sie aufsetzen, egal, wie blöd er damit aussah.

Energisch stapfte er zurück. Die Feuerwehrleute hatten sich auf dem Strand verteilt und damit begonnen, die erste Reihe der Körbe strandseitig vor den Randdünen abzusetzen. Weitere Körbe wurden bereits mit dem Radlader hinter die Dünen gefahren und vor der Mehrzweckhalle abgestellt. Auch bei dem Durchlass zu Starks Strandladen war ein Radlader eingesetzt und brachte die Körbe in Sicherheit. Eine anstrengende Arbeit, aber die Männer kamen zügig vorwärts. Bis die Flut am höchsten stand, würden sie es geschafft haben.

Im Container fand er Larissa. Sie war nicht alleine. Der Mann, der ihnen als Gerd vorgestellt worden war, stand bei ihr und Thomas hörte ihn sagen: »Echt klasse, wie die sich hier alle um die Strandkörbe kümmern.«

»Ist doch logisch«, antwortete Larissa. »Die Dinger sind den ganzen Sommer ausgebucht, da wäre es kontra­produktiv, wenn man sie den Fluten überließe. Du kannst auch mit anpacken. Jede Hand wird gebraucht.«

»Ich überlege es mir«, sagte Gerd.

»Aber nicht zu lange. Dann ist die Flut da. Wenn nicht jetzt, wann dann?« Larissa lächelte Gerd an. »Wir sehen uns heute Abend?«

»Natürlich. So war es abgesprochen. Bis später.« Gerd verschwand. Jedoch nicht in Richtung der Helfer, sondern er nahm den Strandaufgang, der in den Ort führte.

»Der ist echt kein Kind von Fröhlichkeit«, stellte Thomas fest und schüttete sich erst Milch, dann einen guten Schluck Kaffee in den Becher. Genüsslich spülte er sich den Sand aus der Kehle.

»Ach, keine Ahnung«, sagte Larissa, »man kann sich super gut mit ihm unterhalten. Aber manchmal ist er sehr in sich gekehrt und legt jede Aussage auf die Goldwaage. Das ist anstrengend.«

»Warum triffst du dich dann mit ihm? Bleib bei uns. Da weißt du, was du hast. Wir sind nett, unkompliziert und fröhlich. Meistens.«

»Genau das ist der Punkt«, sagte sie. »Wenn wir fröhlich zusammensitzen, kommt es mir wie ein Verrat an Hannes vor. Wenn wir trauern, wünsche ich mir, wir könnten einfach nur unbeschwert herumalbern. Bekloppt, nicht? Mit Gerd kommt man mal auf andere Gedanken.«

»Korrekt«, sagte Thomas. »Besonders auf den Gedanken, warum er dich allein ins Gewitter hat losziehen lassen.«

»Nun ist aber gut«, protestierte Larissa. »So schnell, wie ich weg war, konnte der gar nicht hinterher.«

»Alles klar.« Mit einem kräftigen Schluck leerte er den Becher und wühlte in einem Karton, der auf der Arbeitsplatte stand. »Übrigens – Glasenapp hat sich gemeldet. Der hiesige Pastor hat sich gerne bereit erklärt, mit uns zu reden. Wenn du also das Gefühl hast, dass es gut wäre, wenn dir jemand beim Sortieren deiner Gedanken hilft, können wir den ruhig anrufen.«

»Warum kommt keiner unserer Fachleute von Land? Schließlich sind die speziell für solche Situationen geschult. Oder ist der Pastor auch …«

»Keine Ahnung. Glasenapp hat zwei Versuche gemacht, jemanden herzuschicken. Der erste, den er fragte, konnte aus familiären Gründen nicht weg, der zweite hatte auf der Fahrt hierher einen Totalschaden mit dem Auto. So kam unser Chef auf die glorreiche Idee, den Baltrumer Pastor zu bitten, sich um uns zu kümmern.«

»Ich werde es mir überlegen.«

Thomas fand die Schwimmbrille und probierte sie auf. Sie passte perfekt. »Ich bin dann mal weg.«

»In Ordnung. Ich halte hier die Stellung«, rief Larissa hinter ihm her.

 

»Es ist verboten, und das nicht ohne Grund«, stöhnte einer der Feuerwehrleute und Thomas war sofort klar, was den Mann nervte. Der Strandkorb stand in einer tiefen Kuhle, umgeben von einem Sandwall, der einmal mit Muscheln geschmückt gewesen war, jetzt allerdings unter dem Einsatz zweier Schaufeln langsam in sich zusammenfiel. Tatsächlich, es war verboten, Strandkörbe in einer Kuhle verschwinden zu lassen und mit einem Wall aus Sand zu umgeben, das hatte ihm ein Gemeinde­mitarbeiter neulich erzählt. Eben weil die Körbe dann bei drohendem Hochwasser so schwer zu bergen waren.

»Ich sage nur: achter August vor vielen Jahren …« Der Mann zog den Reißverschluss seiner Einsatzjacke höher und wischte sich den Sand aus dem Gesicht. »Da hatten wir auch einen Einsatz am Strand. Und jeder Korb stand ganz tief in einer Burg. Wir haben geächzt wie die Blöden. Und wisst ihr was? Andere Insulaner standen oben auf der Düne und haben sich das Schauspiel angesehen. Und einer – der lebt heute noch hier und jedes Mal, wenn ich das Gesicht sehe, kriege ich so’n Hals! – der hat tatsächlich gesagt: Denn macht mal schön.«

»Tja«, lachte der andere, »darum bist du in der Feuerwehr und der nicht. Jeder Mensch ist anders gestrickt. Also – weiterschaufeln! Und Helm aufsetzen. Dann hast du deinen Sandschutz.« Er zog das Klappvisier herunter. »Was ist denn mit dir?«, wandte er sich an Thomas. »Willst du nicht mithelfen? Deine beiden Kollegen dort vorne sind fleißig mit dabei.« 

»Ich würde gerne«, erwiderte Thomas, »aber ich muss zur Wasserkante und auf die aufpassen, die unbedingt ihr morgendliches Bad nehmen wollen. Einen Fall hatte ich gerade schon.«

»Na denn viel Spaß.« Mit einem kräftigen Ruck hoben die Männer den Strandkorb aus der Kuhle. »Was ist mit eurem Container, soll der auch weg?«

»Wir warten ab. So habe ich es mit den Gemeindemitarbeitern besprochen. Er steht ja ziemlich oben am Dünenrand. Erst einmal müssen die Körbe aus der direkten Gefahrenzone gebracht werden.«

Thomas wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Wasser zu. Die Wellen schlugen an den Strand und hinterließen jedes Mal eine breite Schaumspur. Dort, wo sie sich kurzfristig zurückzogen, blieben Schwertmuscheln, große Büschel Tang, Quallen und Krebse für einen Moment liegen, bis sie mit dem nächsten Wasser ein Stück höher gespült wurden.

 

»Wie war denn eigentlich das Konzert der Shanty-Sänger?« Der Morgen war zwar schon einige Stunden vorangeschritten und er und Sandra hatten bereits vor zwei Stunden gefrühstückt, aber er hatte völlig vergessen zu fragen. Und am Abend zuvor hatten sie sich gar nicht mehr gesehen. Er war recht früh ins Bett gegangen, nachdem Arndt die Besprechung beendet hatte, und Sandra war mit Wiebke noch auf einen Absacker im Sturmeck hängen geblieben. 

»Es war wie immer klasse. Schon erstaunlich, was für tolle Stimmen auf dieser Insel zu Hause sind. Wiebke war auch ganz begeistert.« Sandra hob den Deckel eines Eimers hoch, der neben dem Herd stand, und schaute kritisch hinein. »Ich hoffe, der ist groß genug für den Buntjesteig. Sonst muss ich mir einen von unseren Nachbarn leihen. In der Küche vom Inselcafé gibt es sicher ein paar größere Töpfe.«

Michael war sich ganz sicher, dass die beiden Frauen so viel Teig vorbereiten würden, dass ein Topf nicht ausreichte.

»Würdest du mir einen Gefallen tun?« Sandra hielt ihm einen Zettel entgegen. »Es sind nur zwei Sachen, aber ich habe sie trotzdem aufgeschrieben. Gehst du bitte einkaufen? Ich erwarte Wiebke zu weiteren Vorbereitungen. Du weißt schon: Wechselgeld besorgen. Kiste packen mit Servietten und allem, was man so braucht.«

Michael stöhnte. Nicht, dass er es für unter seiner Würde hielt, nein, er hatte nur schlichtweg keine Lust zum Einkaufen. Doch er nahm den Zettel. »Kein Problem. Bin schon weg.«

»Vergiss das Geld und den Korb nicht«, schallte es hinter ihm her, als er die Küche verließ. Meine Güte, er war zwar ein Mann, aber nicht doof. Er wusste schon, wie das mit dem Einkaufen funktionierte! Michael schnappte sich eines der beiden E-Bikes, die der Baltrumer Wache seit gut zwei Jahren zur Verfügung standen, und fuhr zum Inselmarkt.

»Wie schön, Sie gesund und munter wiederzusehen. Ich hoffe, Sie haben die Zeit Ihrer Krankheit auch ein wenig zum Abschalten nutzen können.« Friedemann Untied stand vor ihm, der Inselpastor, vor dessen Worten Röder gerne mal die Flucht ergriff.

Aber jetzt kam er um eine Antwort nicht herum. »Danke, mir geht es wieder gut«, sagte er so knapp wie möglich und so freundlich wie nötig.

»Darf ich fragen, wie Sie und Ihre Kollegen mit den Ermittlungen vorankommen? Es ist ein reiner Jammer, dass so ein junger Mensch in Ausübung seiner ehrenamtlichen Tätigkeit ermordet wird. Ich bin übrigens gebeten worden, mich um die jungen Menschen von der Rettungswacht zu kümmern. Ich komme dem gerne nach. Wenn ich Ihnen also ebenfalls behilflich sein kann …«

Auch das noch. Die Armen. Sollte mich nicht wundern, wenn die in Kürze ihren Dienst quittierten, dachte Röder. »Wir melden uns bei Bedarf«, sagte er kurzangebunden, aber der Pastor war noch nicht fertig. 

»Der Strand als Synonym für Erholung … leider ist das nicht immer der Fall. Erst im letzten Jahr – Sie erinnern sich – der Tod des kleinen Mädchens. Tragisch. Tragisch. Ich werde in meiner Predigt am Sonntag …«

»Herr Untied … Danke für Ihre Anteilnahme, aber ich muss jetzt wirklich los. Meine Frau benötigt die Einkäufe.« Michael nahm den Korb von Rad.

»Werden Sie auch am Dorffest teilnehmen? Ich werde dabei sein. Zuerst der Gottesdienst, dann darf gefeiert werden, sage ich immer. Ich stehe …«

»Herr Untied, meine Frau wartet. Es tut mir wirklich leid, aber ich muss.« Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand Michael Röder im Laden und zog den Zettel aus der Hosentasche. Doch was er da las, ließ ihn stutzen. Da stand: ein Kilo Süßkartoffeln. Er hatte nicht sehr viel Ahnung vom Kochen, aber dass Kartoffeln nicht süß waren, das wusste er genau. Es gab festkochende und mehligkochende Sorten, aber süße Kartoffeln? Sein Blick wanderte über das Obstregal und er traute seinen Augen kaum, als er an einem der grünen Kisten tatsächlich ein Schild sah, auf dem Süßkartoffeln ausgewiesen waren. In dem Korb lagen bräunliche Knollen, die eine entfernte Ähnlichkeit mit denen im Nachbarkorb aufwiesen. Dort stand allerdings Heidekartoffeln und die sahen genauso aus wie die, die sonst bei ihnen zu Hause verarbeitet wurden. Ob Sandra sich versehen hatte? Er nahm eine der Süßkartoffeln aus der Kiste und roch daran. Tatsächlich, ein süßlicher Geruch entströmte der Schale.

»Die kauf man. Sie sind total lecker. Und bio obendrein.« Der Marktleiter war neben ihm aufgetaucht. »Und dazu ein paar Pastinaken – klasse Mittagessen.«

Was war das denn nun schon wieder? Pasti…? Aber wenn der Mann es sagte – der war schließlich der Experte. Röder füllte ein paar Kartoffeln in eine Plastiktüte und legte sie in seinen Korb, bedankte sich mit einem freundlichen Lächeln beim Marktleiter und schob sich weiter durch die Gänge bis zur Margarine. Die Pastinakis oder wie die Dinger hießen, verkniff er sich. Wenn Sandra sie hätte haben wollen, hätte sie es aufgeschrieben. Bei der Margarine griff er beherzt zu. Die kannte er. Die aßen sie seit Jahren. An der Kasse musste er eine ganze Weile warten. Offensichtlich nutzten alle Leute die strandfreie Zeit zum Einkaufen. Endlich war er dran und legte seine Sachen auf das Band. Im gleichen Moment fragte er sich, ob es nicht sinnvoller wäre, sich wieder hinten an der Schlange anzustellen, denn am Ausgang des Ladens stand Eberhard Fischer und schien auf ihn zu warten.

Aber es nützte nichts, die Verkäuferin schob die Waren durch. »Sechseuroachtzehn.«

Röder bezahlte und jetzt blieb ihm nur eine Richtung. Die zum Ausgang. »Herr Fischer, was gibt es?«, fragte er kurz und bündig.

»Ich habe es wieder gesehen.«

»Was?«

»Das Zelt«, erklärte Fischer eifrig. »Es stand einfach in den Dünen rum. Sie müssen sich unbedingt darum kümmern.«

»Noch einmal: Ich bin nicht im Dienst. Und selbst wenn es so wäre, dann gehörte es nicht zu meinen ureigenen Aufgaben als Polizist, mir Zelte anzuschauen. Aber wissen Sie, was ich gleich mache? Ich werde mich mit den Leuten, die Ihrer Aussage nach im Strandhotel wohnen und angeblich von der Drohne belästigt worden sind, in Verbindung setzen. Bin gespannt, ob die Ihre Version zu den Vorfällen in den Dünen unterstützen.«

»Ach, das habe Sie noch nicht erledigt?« Eberhard Fischer trommelte mit den Fingern gegen die Scheiben der Ausgangstür, die sich automatisch öffnete.

Michael Röder ließ ihn einfach stehen. Es ärgerte ihn, überhaupt mit dem Mann ein Gespräch angefangen zu haben. Er stieg auf sein Rad. Sollte er sofort mit Klaus Pahlke, dem Chef des Strandhotels, sprechen, oder erst den Einkauf nach Hause bringen? Er entschied sich für Ersteres, bog auf dem Dorfplatz rechts ab und stellte sein Rad nach wenigen Metern vor den Hoteleingang.

Schon stand Klaus vor ihm und hielt ihm ein kleines Päckchen entgegen. »Ich habe hier etwas für Sandra. Das braucht sie für das Dorffest. Nimmst du es mit?«

»Mache ich gerne. Wieso wusstest du, dass ich komme?«, fragte Röder verblüfft.

»Wusste ich nicht. War reiner Zufall«, sagte der Mann und bat Röder hinein. Klaus Pahlke zog seine Regenjacke aus und warf sie achtlos auf den Tisch vor der Rezeption. »Sonst wäre ich jetzt bei euch vorbeigefahren.« Er strich sich die Haare aus der Stirn. »Was kann ich für dich tun?« 

»Ich suche ein älteres Ehepaar. Sie sollen bei dir wohnen.«

Der Hotelbesitzer lachte. »Davon habe ich einige. Welches Pärchen soll es denn sein?«

Röder erzählte ihm, warum er die beiden sprechen musste, und Pahlke versprach, sich darum zu kümmern.

»Mach ein Päuschen. So viel Zeit muss sein.« Klaus Pahlke ließ seine kräftige Gestalt in einen der Sessel fallen und deutete auf den leeren daneben.

Röder überlegte. Eigentlich wartete Sandra. Aber hier einen Moment gemütlich in der Hotelhalle zu verbringen, war ein verlockendes Angebot. Der Wind, der die Fensterscheiben der Eingangshalle wackeln ließ, lud nicht gerade zum Aufbruch ein. Sein Blick fiel auf das Deichschart. Der Übergang zum Strand war von den Mitarbeitern des NLWKN bereits mit Metallbohlen verschlossen worden, so dass das Wasser keine Chance hatte, die Dorfmitte zu überfluten.

»Nur gut, dass die Männer schon fleißig waren.« Michael deutete Richtung Strand. »Allerdings werden die paar Strandburgen, die es heute noch gibt, der Sturmflut zum Opfer fallen.«

»Früher war das für die Gäste schlimmer«, sinnierte Klaus. »Als sie noch durften, so bis in die siebziger Jahre, da haben die sich im Wettstreit um die schönste Burg übertroffen. Tagsüber lief eine Jury über den Strand und schaute nach der schönsten Burg und abends wurde sie dann prämiert. Hier bei mir im Hotel. Das waren Feste, sage ich dir. Brechend voll, der Saal. Du warst da noch nicht auf der Insel. Als der Strandburgenbau verboten wurde, da blieb uns nur die andere große Fete: Die Wahl der Miss Baltrum. Auch ein Highlight. Aber irgendwann lief das auch nicht mehr. Genau wie die Auftritte der großen Künstler. Wen haben wir nicht alles hier gehabt: Billy Mo, Reinhard Mey, Ivan Rebroff … Das waren Zeiten! Aber egal. Dafür wird anderes geboten. Der Shantychor soll wieder klasse gewesen sein.«

»War er auch«, bestätigte Röder. »Meine Damen, also Sandra und ihre Freundin, haben es erzählt.«

»Und du warst nicht mit, sondern hast ermittelt. Gibt es was Neues?«

Er hatte es erwartet. Man kam kaum an einem Insulaner vorbei, der sich nicht nach den Fortschritten bei der Tätersuche erkundigte. Aber das war verständlich. Jeder hoffte, dass bald wieder Ruhe einkehrte. »Nein. Nichts Konkretes. Die Kollegen sind dabei. Du hast nichts gehört, dass Elena mit irgendwem Krach gehabt hat?«

»Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ihr Mann ihr ziemlichen Stress bereitet hat. Meine Frau war mit ihr zusammen im Gymnastikkurs und vor längerer Zeit fielen ihr bei Elena dann einige blaue Flecken auf. Die hat daraufhin erklärt, sie habe Besuch von ihrem Mann gehabt. Aber wie gesagt, das ist schon einige Zeit her. Seitdem war nichts mehr. Zumindest hat meine Frau nichts gesagt. Aber du kannst sie fragen. Da kommt sie gerade.«

Röder begrüßte sie, ließ sich noch einmal erzählen, was mit Elena losgewesen war, und bat um Nachricht, falls sich die beiden Gäste meldeten, die laut Fischers Aussage von der Drohne erschreckt worden waren. 

»So, jetzt muss ich mich erst einmal um meine Bierbude kümmern.« Der Hotelchef stand auf, zog seine Jacke an und verließ mit Röder das Haus. »Sie steht zwar einigermaßen sicher hinter der Strandmauer, aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Man spürt den Wind doch ganz schön.« 

Die Sonnenuntergangsbude, wie sie allgemein genannt wurde, machte tatsächlich im Moment einen verlorenen Eindruck. Zwei Mitarbeiter des Hotels bemühten sich darum, die riesige Palme, die aus einem mächtigen weißen Bottich ragte und eigentlich für Südseeflair zu sorgen hatte, in eine windgeschützte Ecke zu schieben. »Hinterher könnt ihr noch ein paar Latten zur Sicherung der Bude anbringen, und dann ganz an die Wand mit dem Ding«, rief Pahlke den Mitarbeitern zu.

Röder winkte dem Mann einmal kurz zum Abschied zu und fuhr zurück zur Wache. Er hoffte, Arndt dort anzutreffen. Die Spur, die zu Elenas Mann führte, schien ihm vielversprechend. Er war gespannt, ob die Kollegen im Rahmen der Ermittlungen bereits Kontakt mit ihm aufgenommen hatten. Aber zunächst musste er seinen Einkauf bei Sandra abliefern.

 

Noch eine Stunde, bis das Wasser seinen Höchststand erreichte. Marvin Lingenberg merkte jede Welle, die mit ungeheurer Wucht an die Strandmauer schlug. Er hatte so etwas noch nie erlebt. Wie auch? In Friedrichroda, seiner Geburtsstadt, waren Sturmfluten kein Thema. Logisch. Mit seinem jetzigen Wohnort, Aurich, war er der Küste zwar erheblich näher gekommen, aber hohe Wasserstände waren trotzdem nur Fakten gewesen, die er aus Funk und Fernsehen zur Kenntnis genommen hatte. Jetzt spürte er leichte Unruhe bei dem Gedanken, dass die Fluten eine Höhe erreichen könnten, der die Schutzwerke nicht mehr standhalten würden. Er musste raus, sich selbst ein Bild machen.

Er zog seine Jacke an, trat vor die Tür der Wache und erschrak. Gischtwolken türmten sich hinter der Strandmauer auf und wurden vom Wind auf die Insel getrieben. Das kleine, weiße Haus, das inselwärts im Schutz der Mauer stand, war kaum mehr zu sehen, so als ob es sich vor der unbändigen Kraft verstecken wollte.

Seinen Plan, zu schauen, wie hoch das Wasser angestiegen war, verwarf er. Zwar konnte er einige Leute dort sehen, die sich gegen den Wind stemmten, aber das musste er nicht haben. Er würde es im Süden der Insel versuchen. Er ging an Juttas Modeladen vorbei und bog rechts ab zur Inselglocke. In Höhe des Restaurants Seehund sah er bereits dort, wo die Straße unterhalb des Nationalparkhauses endete, eine blanke Fläche. Der Wind und die Neugier schoben ihn weiter, bis er fast mit den Füßen im Wasser stand. Er konnte es kaum glauben. Der Weg ins Ostdorf und rechts ab zur Strandmauer, der Flugplatz, der Pfad zur Müllstation und zum Hafen – alles war verschwunden unter Wellen, die sich im Wind kräuselten und auf denen Möwen schaukelten. Nur das Nationalparkhaus, das etwas höher stand, ragte wie ein Fels in der Brandung heraus.

»Ich habe da mal gearbeitet«, sagte eine Stimme neben ihm, »als in dem Haus noch das Büro der Reederei war. Da kam das Wasser eines Tages mit solch einer Macht, da mussten wir unseren Arbeitsplatz mit einem Schlauchboot verlassen.«

Marvin Lingenberg drehte sich um. Ein älterer Mann lächelte ihn freundlich an. Unter der Kapuze seines dicken Anoraks kräuselten sich graue Haare.

»Und – haben Sie keine Angst gehabt? Das ist sicher nicht das erste Mal, dass Sie so etwas erleben?«

»Nein, das gehört dazu, wenn man hier wohnt. In den letzten Jahren sind die Schutzmaßnahmen kräftig verstärkt worden und wir sagen immer: Ehe die Inseln komplett überspült werden, läuft das Wasser ab bis Aurich und wir sitzen hoch und trocken.«

Prima. Diese Aussage ist jetzt nicht gerade das, was ich hören will, dachte Marvin. »Aber am Festland sind doch auch Deiche?«, wagte er hoffnungsvolle Kritik, wurde jedoch gleich berichtigt.

»Klar, aber nicht so hohe. Außerdem gibt es viele Wege, die die Deiche durchschneiden. Nein, Sie brauchen sich über den Fortbestand der Insel keine Gedanken zu machen. Woher kommen Sie denn?«, fragte der Mann.

»Aus Aurich«, erwiderte Marvin. 

»Na, ja, denn nehmen Sie man meine Worte nicht zu ernst. Wissen Sie, was das Schöne ist: Wir haben das Glück, dass das Wasser nach sechs Stunden wieder verschwindet. Da sind die Flussanlieger übler dran. Nehmen Sie mal die Leute an Rhein und Elbe: Wenn bei denen das Wasser im Keller steht, dann steht es. Über Tage. Und dann der stinkende Modder. Nee, muss ich echt nicht haben. Bei uns ist es höchstens mal Salzwasser. Ist aber schon lange nicht mehr vorgekommen, dass Keller unter Wasser waren. Und wenn, pumpt die Feuerwehr ein Stündchen und dann hat es sich. Wer ganz viel Pech hat, hat Salpeter in den Wänden und das kriegt man schwer wieder raus. Aber sonst – kein Problem.«

Warum habe ich mir eigentlich Sorgen gemacht, überlegte Marvin. Wenn man diesem eingeschworenen Insulaner zuhört, kann gar nichts passieren. Trotzdem: So eindringlich mit der Tatsache konfrontiert, welche Macht die Natur an den Tag legen konnte – sein Blick erfasste kaum die riesige Wasserfläche –, konnte einem ganz schön schwummerig werden. »Wie erreichen die Fahrgäste denn eigentlich den Hafen und das Schiff?«

»Gar nicht. Ist alles unter Wasser. Das Schiff ist heute laut Fahrplanänderung mit beginnendem Hochwasser gefahren. Also vor vier Stunden. Da waren die Wege frei. Wer das verpasst hat«, er zog die Schultern hoch, »der hat Pech gehabt. Aber die Leute haben heute alle Handys, mit denen sie Informationen runterladen können.«

»Das ist wohl wahr«, sagte Marvin. »Es bringt die Reise zwar ziemlich durcheinander, aber damit muss man rechnen, wenn man auf die Insel oder im Winter in die Berge fährt.«

»Viele Insulaner haben auch eine besondere App auf dem Handy.« Der Mann zog sein Telefon aus der Tasche. »Hier … Sie nennt sich KATWARN und zeigt an, wenn sich die Wetterlage bedrohlich verändert. Wer zum Beispiel seine Pferde vom Heller oder seine Wippe vom Hafen holen muss und bis jetzt nichts mitgekriegt hat, der wird dadurch gewarnt.«

Marvin nickte. »Die App habe ich auch. Aber bis jetzt hat sie sich nicht sehr häufig gemeldet.«

»Na, denn warten Sie mal. Spätestens, wenn das Wasser in Aurich auf dem Marktplatz steht, wird sich KATWARN in Erinnerung bringen.« Jetzt lachte der Mann laut.

»Danke. Dann kann mir ja nichts mehr passieren.« Auch Marvin lachte. »Ich muss jetzt weiter. Vielen Dank für die nette Aufklärung.«

»Gerne geschehen. Und noch ein Tipp: Die Deichscharte zur Südseite, also beim Hotel Fresena oder Haus Oase zum Beispiel, sind alle dicht. Wenn Sie ins Ostdorf wollen, müssen Sie durch den Ort fahren.«

Marvin verließ seinen Ausguck und machte sich auf den Weg zu seinen Kollegen. Zu Fuß. Das Fahren hatte er aufgegeben, nachdem er festgestellt hatte, dass seine Bacchusfigur dem Wind einfach zu viel Angriffsfläche bot. Zweimal wäre er beinahe in einen der weißen Holzzäune gebrettert, als ihn eine Böe erwischt hatte, da hatte er sein Rad wieder im Häuschen neben der Wache abgestellt.

Im Hotel Sonnenstrand musste er nicht lange suchen. Arndt Kleemann saß bei Henning Ahlers in der Küche. Der erzählte gerade, warum er nicht am Strand seinen Kollegen von der Feuerwehr half. »Die Gäste wollen versorgt sein. Wäre nicht gut, wenn ich denen einen Zettel hinlege, dass es heute Abend kein Essen gibt, weil ich nichts vorbereiten konnte.«

»Aber du hast doch deine Frau. Und die Angestellten«, wandte Arndt ein.

»Richtig. Normalerweise haben die das ohne mich voll im Griff. Aber wir haben gestern ganz frischen Fisch bekommen. Der muss unbedingt verarbeitet werden. Und wenn ich das dem Koch überlasse, dann hat der keine Zeit für seine Hauptarbeit. Ihr seht, ich werde hier gebraucht. Dazu kommt die umgestürzte Weide. Die war schon schief gewachsen. Ein sogenannter Windlooper. Heute Morgen ist sie in mein Kellerfenster gekracht. Da musste ich natürlich erst einmal für Ordnung sorgen und das Fenster notdürftig mit einer Holzplatte verschließen, weil der Wind da durchpfiff. Außerdem …«, er fasste sich sehr theatralisch an den Rücken, »bin ich keine zwanzig mehr. So ein Strandkorb, der wiegt schon was. Ich werde die Jungs nach ihrem Einsatz mit ein paar Leckereien versorgen. Als Ausgleich. Sie müssten übrigens bald kommen. Was jetzt nicht weggeräumt ist, steht sowieso unter Wasser.«

Marvin hörte ein dumpfes Stampfen und Klopfen von der Hintertür des Hotels. Auch Henning Ahlers horchte. »Die Jungs sind ordentlich. Sand und Schlick bleiben draußen.«

»Behandle sie gut, dann werden sie dir sicher bei der Beseitigung des Baumes helfen«, flüsterte Marvin Henning zu.

Henning Ahlers lachte. »Es wäre doch schade, wenn es nur Gedanken und nicht auch Hintergedanken gäbe. Ich bin sicher, dass die dabei sein werden, wenn ich sie bitte, den dicken Stamm zumindest erst einmal zur Seite zu räumen. Zersägen kann ich ihn später. Das Holz wird bestimmt von irgendeinem Kaminbesitzer auf der Insel gerne abgenommen.« 

»Was für ein Baum?« Axel Meinders, der Gemeinde­brandmeister, stand in der Küche, dicht gefolgt von zwei Kameraden in Einsatzklamotten.

»Das erkläre ich später«, sagte Henning. »Kommen noch mehr von euch?«

»Wir sind nur zu dritt.« Meinders streifte seine Handschuhe ab und verstaute sie in der Jackentasche. »Die anderen sind am Strand beschäftigt oder warten im Unterrichtsraum der Feuerwehr auf neue Aufträge. Wir bleiben nur kurz, aber es kann sein, dass der eine oder andere Kollege im Laufe des späteren Nachmittags hier auftaucht.«

»Na gut. Dann nutzen wir die Zeit.« Henning Ahlers warf den beiden Kommissaren einen verschmitzten Seitenblick zu, während er fragte: »Was darf ich euch anbieten?«

Nachdem er Kaffee, Apfelschorle und weitere Getränke auf den Küchentisch gestellt hatte, rückte der Hotelchef mit der Bitte an seine Kameraden heraus.

»Kein Problem. Vier Mann, vier Ecken. Wenn wir gehen, machen wir einen Schwenk durch den Garten«, beruhigte Axel Meinders ihn.

»Wie hat am Strand alles geklappt?«, erkundigte Marvin sich.

»Ganz gut«, sagte einer der Feuerwehrmänner und schob sich auf die Eckbank. »Die Körbe sind zwar schwer, aber die meisten standen nicht allzu tief. Das Wasser hat seinen Höchststand beinahe erreicht und soweit wir es absehen können, sind alle Körbe, Volleyballnetze, Umkleidekabinen und was sonst so am Strand rumstand, in Sicherheit. Wir haben übrigens Säcke voll mit Dingen eingesammelt, die herrenlos am Strand herumtrudelten, wie Bälle, Socken, Schläger, Badeanzüge, Schaufeln, Eimer, Förmchen und Gießkannen, sogar Bücher und vieles mehr. Immer, wenn ein Teil vorbeigeweht kam, haben wir es gefangen.« Er lachte. »Morgen können sich die Gäste damit beschäftigen, die Sachen wieder auszusortieren.«

»Es ist wirklich erstaunlich, was die Menschen einfach so herumliegen lassen. Sogar ein Kochtopf lag im Sand«, sagte Meinders.

Marvin stutzte. Er kannte sich mit dem Strandleben nicht so aus, was er allerdings spätestens im nächsten Sommer zu ändern gedachte, aber ein Kochtopf? Das erschien ihm wirklich ortsfremd.

»Da bin ich mal gespannt, ob sich der Besitzer meldet.« Arndt schaute auf die Uhr. »Marvin, kommst du mit? Peter und Wille werden gleich im Clubraum erscheinen. Vielleicht gibt es Neuigkeiten.«

Marvin trank sein Glas leer und stand auf. »Dann wollen wir mal. Jungs, viel Spaß beim Baumheben. Da soll es doch so eine schottische Meisterschaft geben, in der auch das Tragen von Stämmen gefordert wird. Jetzt könnt ihr schon mal üben.« 

»Bei den Highlandgames werden die Stämme geworfen. Auch Hammerwerfen ist dabei«, erklärte einer der Männer. »Natürlich brauchen wir dann Dudelsackspieler. Ohne die läuft nämlich gar nichts.«

»Mit anderen Worten, der Stamm kommt nicht in den Kamin, sondern bildet die Grundlage für eine neue Baltrumer Attraktion«, überlegte Henning Ahlers. »Wir werden ordentlich Werbung machen, dann wird das Hotel schon voll. Ich versorge die Gäste und die Feuerwehrleute treten als geschlossene Mannschaft an. Mit dem Strandkorbschleppen hat hiermit die erste Übungseinheit begonnen.«

Auch Arndt war aufgestanden. »Wir wollen euch da nicht in Wege stehen. Wir werden als Zuschauer auf eurer Seite sein und für Stimmung sorgen. Viel Spaß beim Training. Vielleicht beschert euch der Sommer die eine oder andere Sturmflut.«

Auf dem Weg zum Clubraum erzählte Marvin seinem Kollegen, dass eigentlich nur noch ein kleiner Teil der Insel aus dem Wasser guckte, und was der Mann, den er getroffen hatte, für überaus beruhigende Erklärungen geliefert hatte.

»Wenn wir so weitermachen mit der Zerstörung des Klimas, werden wir ganz andere Sachen erleben«, sagte Arndt. »Und wenn nicht wir, dann zumindest unsere Kinder und Enkelkinder.«

Im Clubraum war bereits reger Betrieb. Wille saß am Laptop, Peter Hufe blätterte in seinem Notizbuch und Michael Röder saß angespannt am Tisch. Sein Gesichtsausdruck zeigte Marvin, dass er dringend etwas loswerden wollte. 

Kaum hatten Arndt und er sich zu ihm gesetzt, begann er. »Ich denke, wir müssen uns um Elenas Mann kümmern. Der hat sie wiederholt geschlagen. Das habe ich von einer …«

»Von den Flecken wussten wir bereits«, unterbrach ihn Wille.

»Ach, wirklich? Echte Zeitverschwendung, wenn man nicht auf dem Laufenden gehalten wird«, maulte Michael. »Meine Informantin hat übrigens auch gesagt, dass Elena in letzter Zeit keine blauen Flecken mehr gehabt hat, aber es gibt natürlich inzwischen, wie ihr wisst, genügend Methoden, jemanden zu quälen, die keine Spuren hinterlassen. Was, wenn er wieder mit der Forderung nach Geld aufgetaucht ist, und sie ihm nichts geben wollte?«

»Der Gatte war es nicht«, fuhr Wille fort, ohne auf den Einwand seines Kollegen einzugehen, und deutete auf den Laptop. »Ich habe eine Nachfrage geschaltet. Der sitzt seit einem Jahr in der JVA Lingen. Schwerer Diebstahl mit Todesfolge.«

»Dann war es vielleicht ein Zellennachbar, dem er von seiner Frau erzählt hat und der kurz darauf entlassen wurde«, schlug Peter vor.

»Aber warum hätte denn einer, der nur Geld wollte, sich die Arbeit mit den Kondomen gemacht?«, fragte Marvin. 

»Außerdem – wie passt Hannes Danner da rein?«, fragte Wille zweifelnd.

»Vielleicht war es Zufall«, warf Peter Hufe ein. »Wir haben immer noch nichts. Nicht den geringsten Anhaltspunkt, ob die Morde zusammenhängen oder nicht. Meine weiteren Umfragen in der Nachbarschaft haben wieder nichts Brauchbares ergeben. Nicht einmal, ob die beiden sich gekannt haben, was vielleicht dem Mörder nicht gefallen hätte.«

»Die einzige Verbindung ist unser lieber Kollege Joachim«, sagte Arndt. 

Marvin konnte ein Stöhnen kaum unterdrücken. Arndt mochte sich an einem Strohhalm festhalten, aber er sollte dabei nicht vergessen, weiter nach rechts oder links zu schauen. »Kinder, wir drehen uns im Kreis, merkt ihr das nicht? Schon zig Mal haben wir alles durchgekaut. Solange wir nichts Konkreteres haben, können wir die Zelte hier abbrechen.«

Arndt schaute ihn überrascht an. »Ich dachte, nur mir gingen diese Gedanken durch den Kopf. Wisst ihr was? Ich brauche dringend eine Auszeit. Dann mag es mit dem Denken wieder besser klappen. Wir bleiben. Zumindest bis Montag. Wenn sich bis dahin nichts tut, sehen wir weiter.«

»Peter und ich werden unseren ganz normalen Dienst versehen«, sagte Wille. »Da fällt immer etwas an. Heute Abend ist das Eröffnungskonzert Klassik auf Baltrum in der Katholischen Kirche. Da werde ich hingehen. Als Zivilist natürlich, nicht weil ich erwarte, dass es dort zu Raufereien um den Opferstock kommt.«

»Ich werde die letzten Tage meines Krankfeierns genießen«, sagte Michael. 

Marvin fand, dass die Stimme seines Kollegen gar nicht freudig, sondern sehr kläglich klang. 

»Ab Montag bin ich wieder voll im Dienst.«

»Dann sind meine Tage hier wohl gezählt«, überlegte Peter Hufe. »Das war nur ein kurzer Einsatz. Ich würde mich aber glatt für eine neue Amtszeit bewerben.«

»Warten wir ab, was passiert.« Arndt stand auf. »Marvin, was hast du vor?«

»Frischluft. Ich brauche Frischluft zum Gehirnfreipusten.« Er verabschiedete sich und war froh, den Wind zu spüren, der immer noch heftig um die Hausecken pfiff. Im Clubraum hatte er das Gefühl gehabt, zu ersticken. Der Frust der Männer war mit Händen zu greifen gewesen und Arndt machte ihm sowieso einen ziemlich angeschlagenen Eindruck. Schon in Aurich hatte er ihn ein paarmal gedankenverloren an seinem Schreibtisch überrascht. So ein Beruf forderte tatsächlich den ganzen Menschen und wenn die Schutzschicht bröckelte, dann wurde es gefährlich. 

Es war nur ein kurzer Weg vom Hotel zur Wache. Marvin schloss die Tür auf und blieb wie angewurzelt stehen. Ein junger Mann saß hinter dem Schreibtisch und schaute angestrengt auf den Computerbildschirm.

»Was machen Sie hier? Wer sind Sie?«, fragte Marvin erstaunt.

»Timo Habben. Ich muss Oberkommissar Röder sprechen. Es geht um eine Anzeige.«

»Und wie sind Sie hier hereingekommen?« Noch immer konnte Marvin nicht so ganz fassen, dass in ihrer Wache jemand mutterseelenallein herumsaß.

»Frau Sandra Röder hat auf mein Klingeln geöffnet.«

»Das stimmt.« Auch Sandra war plötzlich da. »Timo ist vor fünf Minuten erschienen und wollte unbedingt bleiben. Ich habe ihn hier hereingesetzt, weil Timo und Amir sich nicht ganz gut verstehen. Ich habe Michael aber gerade angerufen. Er müsste auch gleich hier sein.«

»Der Heidewachtel hat geknurrt. Knurren ist ein Zeichen der Unzufriedenheit. Ich habe ihn nicht provoziert …«

»Ist gut, Timo.« Sandra stöhnte leise.

»Was möchten Sie uns sagen?«, fragte Marvin den Mann, der unruhig immer wieder über die Schreibtischplatte strich.

»Ich möchte Oberkommissar Röder etwas mitteilen. Otto Ohnesief, mein Chef, hat gesagt, es könnte wichtig sein.«

»Und mir können Sie nicht …?«

»Nein, mein Chef, Otto Ohnesief, hat gesagt …«

Marvin winkte ab. »Gut, dann warten Sie auf Michael. Sandra, hast du für mich ein ruhiges Plätzchen? Ich muss dringend telefonieren.«

Er vergewisserte sich, dass der PC aus war und der junge Mann auf nichts als einen leeren grauen Bildschirm gestarrt hatte, und folgte Sandra durch den Flur ins Wohnzimmer.

»Ich hoffe, du hast keine Angst vor Amir.« Sie deutete auf den Hund, der auf einer Decke zwischen Sofa und Schrankwand lag. »Er wird dich sicher nicht beim Telefonieren stören.«

»Keine Sorge. Wir werden uns vertragen.« Er zog einen Zettel aus der Tasche. Nach ein paarmal Klingeln meldete sich Martin Glasenapp. Marvin Lingenberg gab einen kurzen Überblick über die Ermittlungen und bat Glasenapp, noch einmal darüber nachzudenken, ob ihm nicht etwas Bedeutendes zu Hannes Danner einfiele.

Ein kurzes Schweigen entstand, dann sagte Glasenapp zögernd: »Nein. Eigentlich nicht. Zumindest nichts, was zu dessen Tod hätte führen können. Eigentlich ist es eine Geschichte, die zeigt, wie gut Hannes als Rettungs­schwimmer war.«

»Herr Glasenapp … Bitte reden Sie.« Beinahe hätte Marvin so was wie: ›Ob Dinge wichtig sind, entscheiden wir‹ gesagt. Er konnte es sich gerade noch verkneifen.

»Also, das war im letzten Jahr. Da hat es auf der Insel einen Badeunfall gegeben. Genau in der Zeit, als Hannes dort Dienst getan hat. Da war ein Windsurfer draußen und der hat sich bei einer starken Welle überschlagen und ist von dem Mast am Kopf getroffen worden. Hannes und seine Kollegen haben den Mann aus dem Wasser geholt. Das Ganze gestaltete sich aber wegen des kabbeligen Wassers schwierig. Der Mann war mehr tot als lebendig und hat sich meines Wissens nie ganz von dem Unglück erholt. Aber die beiden Rettungsschwimmer haben ihr Bestes getan, das können Sie mir glauben. Sie haben den bewusstlosen Mann über Wasser gehalten. Der Bootsführer hat den Mann dann an Bord übernommen und an den Strand gebracht. Es war echt ein Unfall, das hat der Surfer später bestätigt. Er hat sich schriftlich bei der Leitstelle bedankt.«

Marvin musste Glasenapp beistimmen. Das war tatsächlich nichts, was im ersten Moment mit dem Mord in Zusammenhang zu sehen war. »Gibt es sonst etwas, was Ihnen zu Danners Aufenthalt auf Baltrum einfällt?«

»Eine Sache ist da. Etwa zur gleichen Zeit ist ein kleines Mädchen ums Leben gekommen. Es war wohl östlich vom Badestrand. Soweit ich mich erinnere, ist es allein zur Sandbank hinausgelaufen und dann ertrunken an Land gespült worden. Das war ziemlich tragisch damals. Allerdings konnte man den Leuten von der DLRG keinen Vorwurf machen. Erstens waren sie mit unserem Surfer beschäftigt und zweitens ist ja gar keinem aufgefallen, dass das Mädchen weg war. So ganz genau haben sich die Umstände des Todesfalles wohl nie aufgeklärt.«

Zu diesem Fall wird es dann ja Unterlagen geben, dachte Marvin und bedankte sich bei dem Einsatzkoordinator. Er wunderte sich, dass Michael seine Kollegen nicht darauf aufmerksam gemacht hatte, dass sich im Jahr zuvor ein Todesfall am Strand ereignet hatte. Er war sicherlich an der Untersuchung zur Todesursache beteiligt gewesen.

Als er zurück in die Wache kam, war Michael bereits eingetroffen. Timo Habben stand gerade auf. »Ich werde jetzt gehen.«

»Pass auf dich auf. Das Wasser hat jetzt seinen Höchststand erreicht. Du kannst nur durch den Ort fahren«, sagte Röder freundlich.

Irgendwie kam Marvin diese Information bekannt vor. Es war ja auch richtig gewesen, dass der Insulaner ihn gewarnt hatte, aber dass Michael diesen Satz Timo Habben mit auf den Weg gab, erschien ihm doch überflüssig. Und richtig …

»Wir haben heute um sechzehn Uhr vier einen erhöhten Wasserstand von einem Meter achtundvierzig über Normalnull. Das bedeutet, dass die Ebbe um sechzehn Uhr vierunddreißig einsetzt. Um zweiundzwanzig Uhr vier wird der niedrigste Stand bei nachlassendem Nordwestwind der Stärke vier bei fünfundsiebzig Zentimetern über Normalnull erwartet«, erklärte Timo.

»Danke, Timo. Gute Heimfahrt«, sagte Michael und Habben verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

»Was wollte der denn?« Marvin setzte sich zu seinem Kollegen.

»Er hat mir erzählt, dass gestern zwischen dem Deichschart und Haus Oase Schilder aufgestellt worden waren mit der Aufschrift Schritt fahren. Hier laufen Fußgänger. Die Schilder waren aus Pappe, mit Filzer bemalt und an Besenstielen festgebunden. Timo hat sie sofort entfernt und bei sich zu Hause sichergestellt, nachdem er sich im Internet informiert hat, dass die keine Gültigkeit haben. Denn Hinweisschilder nach StVO haben eine bestimmte Form und Größe. Er hat mir die genauen Daten genannt, aber die sind leider an mir vorbeigerauscht.«

Marvin lachte. »Und – wirst du ermitteln, wer sich unbefugt in den Baltrumer Straßenverkehr eingemischt hat?«

Michael überlegte kurz. »Mal schauen. Ist sicher nur ein Dummejungenstreich. Oder der Nachbarschaft sind die Pferdekutschen auf den Sack gegangen. Die Fuhrleute fahren manchmal etwas zu unüberlegt schnell. Trab anstatt Schritt, wenn du verstehst, was ich meine. Aber wir werden morgen den Fall im Deichschart nachstellen. Das habe ich Timo versprochen. Er will mir unbedingt zeigen, wo genau er die Schilder entdeckt hat.«

»Damit kannst du dir wirklich Zeit lassen. Mit unseren Ermittlungen hat die Sache schließlich nichts zu tun.« Er berichtete Michael von dem Gespräch mit Glasenapp. »Warst du damals in den Fall eingebunden?«

»Wenn du damit sagen willst, ob bei mir da etwas hätte klingeln sollen …? Wolltest du mich das fragen?« Röder war aufgesprungen. »Dann sag es doch gleich und frag nicht drum herum!«

»Mensch, Michael, nun beruhig dich. Ich will nur wissen, ob du dich an Relevantes erinnerst.« Langsam wurde Marvin sauer. Arndt war mit den Nerven auf Spaziergang und Michael schien, gelinde gesagt, auch nicht ganz auf der Höhe zu sein.

»Nein«, sagte Röder, »das Ganze wurde als Badeunfall eingestuft. Zeugen gab es keine, obwohl genug Menschen am Strand unterwegs gewesen waren, wie üblich an warmen Sommerabenden. Das achtjährige Mädchen ist einfach ertrunken.«

»Wie, einfach ertrunken? Fällt das denn keinem auf, wenn da plötzlich ein kleines Mädchen ins Wasser und rüber zur Sandbank schwimmt?«, wunderte sich Marvin.

»Warum? Dass jemand vom Strand oder von der Sandbank aus losschwimmt, kommt ständig vor. Da schaut niemand hinterher, ob die Person auch wieder festen Boden unter den Füßen spürt«, erklärte Michael. »Wäre das Kind jünger gewesen – dann vielleicht. Aber mit acht?

»Hat die denn nicht geschrien?«

»Offensichtlich nicht. Ich denke, ihr sind einfach die Kräfte ausgegangen.«

»Und ihre Eltern, waren die nicht bei ihr?« 

»Ihre Eltern hatten nicht registriert, dass das Mädchen alleine losgezogen war. Und die DLRGler waren in den anderen Fall eingebunden und haben gar nichts mitbekommen können. Die Namen der Rettungsschwimmer, die damals anwesend waren, habe ich mir nicht gemerkt. Warum auch? Sie hatten damit nichts zu tun.«

»Das sehe ich ähnlich«, bestätigte Marvin. Trotzdem – etwas kam ihm seltsam vor. Warum merkten die Eltern nicht, dass das Mädchen weg war? Urlaub und lockere Regeln hin oder her, das Fehlen des Kindes musste denen doch aufgefallen sein. Seltsame Welt. Aber die Kollegen hatten damals bestimmt die richtigen Fragen gestellt. Trotzdem – er würde die Auricher Kollegen bitten, Kontakt mit den Eltern aufzunehmen.

Es zog ihn wieder raus. Das Wasser hatte seinen Scheitel­punkt erreicht und er wollte sich unbedingt einen Überblick verschaffen, wie hoch es gestanden hatte.

»Fahr zur Aussichtsdüne«, sagte Michael, als ob er seinen Wunsch laut ausgesprochen hätte. 

»Alles klar. Ich mache einen weiteren Versuch mit dem E-Bike.« Marvin war sich nicht sicher, ob er die richtige Entscheidung traf, aber er wollte es einfach noch mal probieren. Mit Rückenwind zur Aussichtsdüne konnte die Beherrschung des Rades doch kein Problem sein und der Weg zurück gegen den Wind war sicher mit Anschubhilfe aus dem Akku sehr viel einfacher.

Er fuhr über den Dorfplatz, dann am Rathaus und dem Kinderspielhaus vorbei. Aus der geöffneten Tür hörte er fröhliches Kreischen. Es war einiges los auf dem Weg, der ihn ins Ostdorf führte. Immer wieder musste er ausweichen und nicht jeder reagierte freundlich. In Höhe des Rosengartens lief ihm unvermittelt ein Kaninchen über den Weg. Bei dem Versuch zu bremsen rutschte ihm beinahe das Hinterrad weg. Für ein E-Bike wäre ein Lehrgang sicher nicht schlecht, dachte er. Nicht ungefährlich, so ein Ding, obwohl er bestimmt nicht schnell gefahren war. Aber womöglich verlor man auch das Gefühl für die angemessene Geschwindigkeit, wenn man beim Treten Unterstützung hatte. Zumindest lag der Verdacht nahe. Warum hätte der Typ in Höhe des Strandcafés sonst »Aushilfsrennfahrer?!« hinter ihm hergerufen? Aber wahrscheinlich war es lediglich blanker Neid eines Fußgängers. Er bog am Wasserwerk rechts ab und stellte sein Rad unterhalb der Aussichtsdüne ab. Er war nicht alleine. Ein reger Strom von Menschen bewegte sich auf die hohe Düne. Er schloss sich ihnen an. Der Wind hatte noch immer nicht nachgelassen. Marvin zog sich die Kapuze fester um den Kopf. 

Der Blick war grandios. Vom Süddeich auf Baltrum über den Heller hinweg bis hin zum Festland sah er nichts als Wasser. Die Windräder, die wie dürre Spargel aus der Landschaft ragten, hatten ihren Dienst eingestellt. Wie gut, dass die Sieltore geschlossen waren. Langsam glitt sein Blick über das Dach der Mehrzweckhalle und des Jugendclubs Richtung Norden. Hier war das Meer rauer. Er konnte die hohen Wellen sehen, beinahe spüren, wie sie unablässig auf den Strand rollten. Er meinte sogar, die Gischt als kleine Tropfen in seinem Gesicht zu spüren. Wasser war etwas Großartiges. Selbst wie es sich im Moment gebärdete, ungeheuer beeindruckend. Respekteinflößend. Um nichts in der Welt wollte er dieser Kraft jedoch hilflos ausgesetzt sein.

Was wohl das kleine Mädchen gefühlt hatte, als es ahnungslos ins Wasser gelaufen war, in voller Überzeugung, dass die Kräfte ausreichten, den Strand wieder zu erreichen, und dann hatte erkennen müssen, dass sie es nicht schaffen würde? Marvins Freude am Anblick des Wassers bekam einen leichten Dämpfer. Langsam wandte er sich um und ging hinunter zu seinem Rad. Ob er noch einmal Kontakt mit den Leuten von der DLRG aufnehmen sollte, in der Hoffnung auf einen klitzekleinen Hinweis? Er schaute auf die Uhr. Nein, die Helfer würde er bestimmt nicht in deren Wohnung finden, sondern am Strand. In dieser schwierigen Lage würden die ihren Aufsichtsposten nicht verlassen. Aber erst würde er einen Halt bei Starks Strandladen einlegen. Ohne eine Bratwurst mit Pommes konnte er sich nur noch auf sein Magenknurren konzentrieren. Ein ganz unmöglicher Zustand während solcher Ermittlungen.

Er stellte sich in der Schlange an und war froh, als er nach einigen Minuten Schutz unter dem Vordach der Ausgabetheke fand. Er gab seine Bestellung ab und gesellte sich zu denen, die auf ihr Essen warteten. Zwei junge Männer standen neben ihm und unterhielten sich über die, wie Marvin hörte, ungeheure Chance, die der Wasserstand bot. »Endlich mal richtig was los«, sagte einer der beiden voller Begeisterung. »Hab schon viel erlebt, aber die Wellen heute – das war der Hammer.«

Der andere Mann, er trug nur eine knappe kurze Hose und ein eng anliegendes T-Shirt, nickte: »Da habe ich die ganze Saison drauf gewartet. Das war tatsächlich die grenzenlose Härte heute Morgen.« Er hüpfte unablässig von einem Bein auf das andere. Kälte oder freudige Erregung, was mochte der Grund dafür sein?

Marvin tippte auf Letzteres. »Entschuldigung, Sie sind Surfer?«

Die beiden nickten. »Mit Leib und Seele. Besonders heute.«

Marvin verkniff sich die Frage, ob das Surfen bei der Wetterlage nicht zu gefährlich war. Dafür kannte er sich nicht gut genug aus und er hatte neulich erst Bilder von der Küste vor Hawaii gesehen, da waren die Wellen definitiv höher gewesen.

»Wir sind Windsurfer. Also die mit dem Segel auf dem Brett. Fürs Wellenreiten gibt es hier einfach nicht genügend hohe Wellen«, unterbrach einer der Männer seine Gedanken. 

»Meistens jedenfalls«, lächelte der andere verträumt.

»Waren Sie im letzten Jahr auch schon hier?«

Die beiden schauten ihn erstaunt an. »Ja. Warum?«

Marvin Lingenberg zog seinen Ausweis aus der Tasche. »Dann können Sie mir vielleicht etwas über den Unfall Ihres Kollegen erzählen.« 

Er nannte ihnen das Datum und einer der beiden nickte. »Christian Sander ist mein Name. Meine Eltern haben hier eine Zweitwohnung und ich bin, seit ich denken kann, hier am Strand. Ja, ich kann mich an das Unglück erinnern. Echt doof war das damals. Aber mit so was muss man rechnen. Kein Sport ist ungefährlich. Außer vielleicht häkeln.« Er lachte. »Aber selbst dabei kann man …«

»Danke«, unterbrach Marvin ihn. »Geht es etwas genauer?«

»Die beiden Hamburger und Pommes mit Wurst?«, ertönte eine Stimme hinter der Theke, was Marvin erst einmal ablenkte. Auch die Jungs griffen zu und bezahlten. Dann berichtete Sander das Gleiche, was ihm Glasenapp bereits mitgeteilt hatte.

»Und da war noch ein Unfall«, sagte Marvin. »Ein Mädchen ist ertrunken. Wissen Sie darüber was?«

Sander überlegte. »Das war am gleichen Tag. Hat damals für ganz schöne Aufregung gesorgt. Die Gäste waren echt verunsichert, von wegen gefährliches Baden und so. Zumindest die, mit denen ich gesprochen habe. Es ist auch nie rausgekommen, warum genau das Mädchen ertrunken ist. Aber alle haben sich gewundert, warum sie alleine unterwegs war. Auf der anderen Seite sagten mir die Gäste, dass sie ihre Kinder hier auf der Insel auch nicht festbinden. Keine Autos wie zu Hause, wenn Sie verstehen.«

Marvin verstand. Es war für Festlandseltern und Kinder bestimmt nicht immer einfach, mit den Freiheiten umzugehen, die eine Insel bot.

»Warum fragen Sie eigentlich?«

»Was soll ich sagen? Wir ermitteln im Fall Danner und Mansholt«, erklärte Marvin. »Wir verfolgen eben jede Spur, so lange, bis die richtige uns zum Täter oder den Tätern bringt. In der Vergangenheit zu wühlen, ist dabei nur eine von vielen Optionen.«

»Das ist klar. Aber mehr kann ich Ihnen nicht dazu sagen. Wenn mir was einfällt, rufe ich an. Das habe ich dem Kommissar Kleemann auch versprochen.«

»Gut.« Marvin piekste die letzte Pommes aus der Pappschachtel und zog sie mit Andacht durch das Ketchup-Majo Gemisch, bevor er sie genüsslich im Mund verschwinden ließ. Dann schob er das letzte Stück Bratwurst hinterher.

»Wir müssen los. Unsere Surfer-Terrasse am Strand droht einzustürzen. Da müssen wir Hand anlegen, sobald das Wasser weg ist.« Die beiden verabschiedeten sich und auch Marvin machte sich auf den Weg. Er hatte zwar kaum Hoffnung, dass die Rettungsschwimmer Zeit für ihn hatten, aber er würde es versuchen.

 

»Ich habe deinen Gerd nicht gefunden«, flüsterte ihr Annelie zu.

Larissa schaute sich überrascht um. »Wie solltest du auch? Ich habe keinen Nachnamen und Gerds wird es ja einige hier im Moment geben.«

»Das ist es doch: Ich habe bei meiner Recherche keinen einzigen Gerd gefunden. Wenn du dich das nächste Mal mit ihm triffst, musst du unbedingt den Nachnamen und die Unterkunft rausfinden.«

»Warum um alles in der Welt interessiert es dich, mit wem ich ausgehe?« Larissa konnte es nicht fassen.

»Zum einen, weil ich neugierig bin. Zum zweiten arbeite ich für die Kurverwaltung. Und wenn hier einer rumläuft, der sich nicht zur Kurtaxe angemeldet hat, werde ich hellhörig. Schon von Amts wegen«, erklärte Annelie wichtig.

»Okay. Ich verspreche dir, ihn nach seinem Namen zu fragen. Und nach dem Haus, in dem er wohnt. Zufrieden?«

Annelie kicherte. »Vielleicht musst du gar nicht fragen, wo er wohnt, sondern es ergibt sich von selbst, spätestens dann, wenn er dich dahin einlädt.«

Das durfte nicht wahr sein. Diese Annelie verfügte echt über ein einfältig romantisches Gedankengut. So nötig hatte Larissa es nicht, dass sie gleich mit dem Mann ins Bett springen würde. Ein netter Abend und gut war es. »Das werde ich dir bestimmt nicht erzählen. Es kann sowieso sein, dass ich die Verabredung absage. Der Tag hier war anstrengend genug.« Larissa schaute auf den Strand. Das Wasser begann sich langsam zurückzuziehen. Dort, wo morgens die Strandkörbe gestanden hatten, erstreckte sich eine glatte, feuchte Sandfläche. Ganz nach oben, wo die Körbe sich dicht aneinanderdrückten, war das Wasser zum Glück nicht hingekommen. Der Holzsteg war nur ein wenig unterspült und ihre Kommandozentrale, der weiße Container, hatte die Sturmflut unbeschadet überstanden. Für die nächsten Tage waren nachlassender Wind und eine stabile Wetterlage angekündigt. Das Tief war weitergezogen und bereits am Abend würden sich die Rettungskräfte und die Männer vom Bauhof bis zur einsetzenden Dunkelheit ans Aufräumen begeben. So zumindest war die Planung. Natürlich hatte sie Thomas angeboten, bei der Mannschaft zu bleiben, er aber hatte gleich abgewinkt. 

»Geh du ruhig«, hatte er gemeint, »damit du mal auf andere Gedanken kommst. Wir schaffen das hier schon. Hier sind kräftige Männer gefragt und nicht zarte Frauen mit einem kaputten Rücken.«

Sie hatte nicht widersprochen. Mochte Elke sich ums Kaffeekochen oder um die vielfältigen Bedürfnisse der Gäste kümmern. Wie zum Beispiel vor gut fünf Minuten. Da hatte eine Frau mit einem Kind an der Hand bei ihr geklopft und sich verwundert darüber ausgelassen, dass die Spielsachen ihres Jungen nicht mehr da seien. »Wir hatten sie unter den Korb gelegt, wissen Sie. Man zieht die Fußstützen raus und dann kann man die Sachen prima dahinter verstauen. Fußstützen wieder rein, und keiner merkt was.« Eine gute Idee. Natürlich nur, wenn nicht der Strandkorb einen neuen Platz fand. Jetzt stand die Frau ein paar Meter weiter über einen Sack gebeugt und wühlte zwischen den Fundsachen.

Larissa hörte einen Juchzer. Die Frau schwenkte einen Eimer und eine blaue Schaufel. »Da ist es«, rief sie fröhlich. 

»Wunderbar. Den Strandkorb erhalten Sie auch demnächst zurück.«

»Alles klar. Aber der Eimer und die Schaufel waren uns besonders wichtig. Das hat nämlich die Oma unserem Sohn geschenkt.« Sie winkte fröhlich und verschwand.

»Na, hoffentlich finden alle die richtigen Sachen wieder«, gluckste Annelie. »Sonst geht nachher eine wilde Hauerei um die letzten Dinge los und jeder verdächtigt jeden.«

Larissa lachte. »Da möchte ich dann echt nicht bei sein. So mancher war so schlau, mit Filzer seinen Namen auf die Sachen zu schreiben. Die sind in einem solchen Fall natürlich gut aufgestellt.«

»Aber wie heißt es so schön: Ist der Ball weg, ist auch der Name weg. Apropos Name. Wenn du diesen Gerd …«

»Annelie, ich denke, ich gehe gleich. Ich habe ein wenig zu tun und muss mich von meinen Kollegen verabschieden.« Larissa konnte es nicht mehr hören. Annelie war immer nett und hilfsbereit, das kam auch bei den Feriengästen gut an. Aber was zu viel war, war zu viel.

»Schon gut. Ich habe schon lange Feierabend. Ich zieh denn mal. Aber denk dran …«

»Annelie, es reicht!« Ganz gegen ihren Willen musste Larissa jetzt lachen. Die gab einfach nicht auf. 

 

Thomas, Jan und Elke saßen im Container und ließen den Tag Revue passieren. Immer wieder rieb Jan sich seinen Rücken und stöhnte leise. »Man erlebt Dinge … Da gab es tatsächlich Leute, die uns nicht an ihren Korb lassen wollten. Die standen einfach nicht auf, weil ihr Korb angeblich nicht in der Gefahrenzone lag. Es hätte nicht viel gefehlt und wir hätten das Ding von der Polizei zwangsräumen lassen. Erst als der Radlader bedrohlich näherrückte, sind die unter Protest aufgestanden.«

»Ich habe ganz andere Reaktionen erlebt«, wandte Thomas ein. »Da haben die Gäste sogar mit angefasst. Die haben sich zu Vierergruppen zusammengetan und die Körbe nach oben an die Dünen gebracht. Echt klasse.«

»Und ich habe die Kinder bespaßt, die eigentlich lieber ein Bad in der Nordsee genommen hätten. In einem der Säcke waren tatsächlich zwei Handpuppen«, sagte Elke, »ein Kasper und ein Meerschweinchen. Das Fell war mit Sand und Salz verkrustet, aber das hat den Kindern nichts ausgemacht. Ich habe mich hinter die eine Bank gesetzt und eine Geschichte gespielt. Das war total toll.«

Das stimmte. Larissa hatte mitbekommen, dass sich immer wieder eine Kinderschar um die provisorische Bühne oben am Strandaufgang versammelt hatte. Helles Gelächter war zu ihr in den Container gedrungen. Ja, und was hatte sie gemacht? Kaffee gekocht. Tee gekocht und zwischendurch einen Abstecher zu Stadtlander gemacht und Kekse gekauft. Also nichts Spektakuläres. Aber immerhin hatte sie so den Helfern zwischendurch zu einer Verschnaufpause verholfen. Natürlich hatte sie immer wieder mit dem Fernglas die Wasserfläche nach unvorsichtigen Schwimmern abgesucht, genau wie ihre Kollegen es mit Sicherheit getan hatten. Aber die Menschen, die sich am Strand eingefunden hatten, um das Wetterschauspiel aus erster Hand mitzuerleben, waren bemerkenswert zurückhaltend gewesen. Nur hin und wieder hatten sie jemanden freundlich aber bestimmt aus dem Wasser gebeten.

»Dann kannst du glatt im Kinderspielhaus als Puppenspielerin auftreten«, schlug Jan vor, aber Elke winkte ab. 

»Nee, lass man. Mein Job am Strand reicht mir. Ansonsten bereite ich mich lieber auf den Bachelor vor. Aber wenn mir mal das Geld knapp wird oder die Liebe zur Insel mich übermannt – wer weiß?«

»Das mit der Liebe zur Insel kann natürlich nach hinten losgehen, wenn ich an Hannes denke«, sagte Larissa leise.

»Wir wissen doch gar nicht, ob ihn jemand gezielt hatte töten wollen, oder ob er ein zufälliges Opfer war«, sagte Thomas aufgebracht. »Wenn der Mörder ihn treffen wollte, dann hätte er ihn auch in Münster abstechen können. Wenn nicht, dann kann es weiterhin jeden auf dieser Insel erwischen. Verdammt, jetzt habe ich endlich diese traurige Geschichte einmal für ein paar Stunden aus dem Kopf gehabt und nun fängst du damit wieder an. Dabei haben wir längst alles immer und immer wieder durchgekaut. Wir haben einfach keine Ahnung, was in dem Kopf des Mörders vorgegangen ist!«

»Das macht es ja so unwirklich«, sagte Elke. »Du hast es natürlich gut, dein Einsatz endet in ein paar Tagen, ich bin gerade erst aufgelaufen.«

»Du kannst jederzeit fahren, das weißt du. Es steht uns allen frei. Was ist mit dir, Larissa?«

Larissa zuckte zusammen. Sie hatte jede ihrer Überlegungen mit der Entscheidung abgeschlossen, ihren Dienst bis zu Ende auszuführen. Zweifel aber waren da. »Ich bleibe. Aber wie lange ich das durchhalte, kann ich echt nicht abschätzen.« Mit Schrecken fiel ihr ein, dass sie noch gar nicht ihre Mutter wegen der Brille angerufen hatte. Sollte sie es tun, oder ihre Vergesslichkeit als Omen nehmen, dass sie besser die Insel verließe? Egal. Den heutigen Abend würde sie erst einmal mit Gerd verbringen und dann würde sie weitersehen. 

Aber eine Frage musste sie doch loswerden. »Hat euch der Polizist auch nach dem Unglücksfall mit dem kleinen Mädchen gefragt?« Es war ein kurioses Bild gewesen, wie sich der kleine, dicke Kommissar gegen den Wind gestemmt hatte.

»Ja«, sagte Thomas. »Er hat mit mir gesprochen. Ich konnte ihm aber nicht weiterhelfen, weil ich im letzten Jahr nicht hier war. Jan auch nicht, oder?«

Jan Tjarden schüttelte den Kopf.

»Ich war hier, aber nicht zu der Zeit. Aber das hat ganz schön hohe Wellen geschlagen«, erinnerte sich Elke. »Ich denke, da kann sicher Glasenapp weiterhelfen.«

»Das habe ich dem Lingenberg auch gesagt, aber er meinte, sie hätten bereits mit ihm gesprochen«, sagte Thomas.

Es klopfte und einer der Gemeindemitarbeiter steckte den Kopf durch die Tür. »Hallo, gibt es hier einen Stuhl zum Ausruhen?«

Larissa stand auf und schob ihm ihren Hocker hin. »Hallo, Krümel, setz dich. Ich habe lange genug gesessen. Möchtest du etwas trinken?«

»Ein Wasser wäre gut«, sagte Krümel. Larissa wusste, dass der Mann eigentlich Sebastian hieß. Er hatte rötliche Locken, eine etwas gelblichen Gesichtsfarbe und eine nicht gerade athletische Figur und wurde von allen nur Krümel genannt. Sie hatte ihn gleich Tag ihrer Ankunft kennengelernt, als sie sich bei Annelie vorgestellt und Krümel ebenfalls im Wagen der Kurverwaltung gesessen hatte.

Sie schenkte ihm ein Glas ein und er nahm einen tiefen Zug. »Mann, tut das gut«, stöhnte er. »Ich habe, wie ihr vermutlich alle, den Hals voller Sand. Aber wir haben es hinbekommen. Das ist die Hauptsache. Ihr müsstet mal weiter nach Osten gehen. Da haben Wind und Wasser ganz schön heftig an den Dünen genagt. Es ist so manches freigespült worden. Ich habe sogar eine fast neue Rettungsweste gefunden.«

Thomas erzählte ihm von den vier Säcken, die alles enthielten, was die Gäste sorglos hatten am Strand liegen lassen. Krümel lachte. »Dann weiß ich ja, was ich die nächsten Tage zu tun habe. Schließlich bin ich für das Fundbüro zuständig.«

»Meinst du nicht, wir sollten die Strandsachen ein paar Tage hier lassen? Hier werden sie die Gäste am ehesten suchen. Wir kleben ein Plakat an euren Wagen und dann können sie sich an uns wenden«, schlug Elke vor.

»Gute Idee. So machen wir das. Ich komme morgen mit dem Plakat wieder.« Krümel schaute Elke verschmitzt an. »Dann können wir es gemeinsam aushängen.«

Ob der morgen wohl nur wegen des Plakates hier wieder auftaucht?, überlegte Larissa. Ihr schien, dass da durchaus ein anderer Grund hinterstecken könnte. Aber bevor die beiden sich in die Logistik des Plakataufhängens vertieften, musste sie eine Frage loswerden. »Sag mal, Krümel, war eigentlich jemand bei dir und hat einen kleinen Plüschbären mit einem grünen Mantel gebracht? Ich habe den Bären in den Dünen gefunden und es könnte doch gut sein, dass ein Kind jetzt sein Lieblingskuscheltier schmerzlich vermisst.«

Krümel überlegte. »Wann soll das gewesen sein?«

»Heute Morgen? Gestern?« Larissa fiel nicht mehr ein, wann sie genau Gerd den Bären gegeben hatte.

»Keine Ahnung. Bei mir war keiner«, sagte Krümel. »Aber vielleicht hat die Person den Bären bei der Gäste-Information oder im Vorzimmer des Bürgermeisters abgeliefert. Ich war nicht immer da. Ich bin an dem Tag früher weg, weil meine Oma Geburtstag hatte. Aber bei meinen Fundsachen ist kein Neuzugang gemeldet. Das wiederum wüsste ich. Ich kümmere mich aber drum und sage dir Bescheid.«

»Egal. Nicht so wichtig. Hätte ja sein können, dass wir ein Kind hätten glücklich machen können.« Sie würde Gerd fragen, wem er den Teddy übergeben hatte. Sie schaute auf die Uhr. Gleich sechs. Nun waren sie seit dem frühen Morgen hier und eigentlich hatte sie keine Lust mehr. Sie sehnte sich danach, sich den Sand und das Salz vom Körper zu waschen und wieder in die Zivilisation zu gelangen. Eines war mal sicher, der heutige Abend würde für sie nur aus ›mit Gerd nett irgendwo rumsitzen‹ bestehen. Was anderes konnte sie sich nicht vorstellen. Obwohl eigentlich die anderen die schwere Arbeit geleistet hatten, fühlte sie sich müde und ausgelaugt.

In Thomas’ Gesicht hatten sich tiefe Falten eingegraben und Jan hatte sich seit geraumer Zeit nicht bewegt und gesagt hatte er ebenfalls nichts. Der schien richtig fertig zu sein. Es war neben der körperlichen Arbeit der Wind, der an Klamotten und Gemüt zerrte, und der den feinen, weißen Sand in jeder Ritze des Körpers versteckte. Nur Elke schien topfit zu sein. Vergnügt schaute sie in die Runde. »Na, heute Abend Gartenparty, weil alles so prächtig geklappt hat?«, fragte sie. 

Thomas und Jan blickten sie entgeistert an. Das hieß: Thomas blickte wie jemand, dem man erzählt hatte, er habe im Lotto gewonnen, obwohl er gar nicht gespielt hatte. Jan war selbst dazu zu müde.

»Macht, was ihr wollt.« Larissa stand auf. »Mein Rücken muss unter die heiße Dusche und mein Magen wartet auf Inhalt. Ich gehe jetzt.«

Doch ehe sie auch nur die Tür des Containers geöffnet hatte, klopfte es wieder.

»Ich suche die Mitglieder der Rettungsgesellschaft. Darf ich mich vorstellen: Meine Name ist Untied. Pastor Untied. Ihr Chef, Herr Glasenapp, hat mich gebeten, mit Ihnen zu reden, falls Sie möchten. Ich habe mich natürlich sofort bereiterklärt, denn als Mann Gottes hilft man, wo man kann.«

Du liebe Güte – das war der Seelsorger, den Glasenapp­ ihnen versprochen hatte? Larissa konnte es sich nicht erklären, aber bereits nach den ersten Worten des Mannes sträubte sich alles in ihr, dem ihre geheimen Sorgen anzuvertrauen. War es die sonore Stimmlage, die sicher beruhigen sollte, bei ihr jedoch nur Unruhe zurückließ? War es das fisselige Bärtchen, das bei jedem Wort wackelte? Oder war es die Kleidung – dunkle Hose, dunkles Jackett und weißes Hemd – die so gar nicht zum Strandleben passte? Spontanes Vertrauen fühlte sich anders an. Verwirrt schaute sie Thomas an in der Hoffnung, dass der Wachführer etwas sagte, aber der schwieg. Offensichtlich ordnete er seine Gedanken. Diesen Eindruck konnte man jedenfalls haben, so wie er seine Stirn runzelte und leicht den Kopf wiegte. Jan hatte sich abgewendet, starrte aus dem Fenster auf den Strand und drehte hektisch einen Kugelschreiber zwischen den Fingern.

Nur Elke blickte den Pastor freundlich an. »Vielen Dank für Ihr Angebot. Wir wissen es sehr zu schätzen. Wenn es Ihnen passt, werden wir uns telefonisch bei Ihnen wegen eines Termins melden.« Sie stand auf, nahm die Hand des inzwischen ziemlich verwirrt dreinschauenden Mannes, drückte sie herzhaft und schob ihn mit einem liebevollen Klaps auf die Schulter aus dem Wagen. Dann schloss sie die Tür und lachte. »Na, wie war ich?«

»Abgesehen davon, dass du uns gar keine Zeit gelassen hast, selbst zu entscheiden, ob wir mit dem Mann sprechen wollen, nicht schlecht«, erwiderte Thomas.

Jan schwieg.

Larissa atmete tief durch. »Immerhin hast du uns Aufschub gebracht, so dass wir in Ruhe darüber nachdenken können, ob wir wollen oder nicht. Ich gehe jetzt nach Hause.«

Die anderen winkten ihr freundlich zu.

»Bis spätestens morgen zum Frühstück«, rief Elke hinter ihr her, als Larissa den DLRG-Container verließ. 

 

Sie fasste es nicht. Innerlich wehrte sich alles in ihr, trotzdem lief sie neben Gerd her zum Hafen. Ihre Idee von ›irgendwo rumsitzen‹ hatte sich zunächst hervorragend angelassen. Sie hatten im Inselcafé etwas gegessen. 

Doch dann war Gerd auf die Idee mit der Abendwattwanderung gekommen. Ihre Einwände, zum Beispiel, dass sie nicht im Besitz von Wattschuhen sei, hatte er vom Tisch gewischt und fröhlich darauf hingewiesen, dass man die schließlich im Verhungernix am Hafen kaufen könne. Sie seien gar nicht teuer, hatte er gesagt und sie als Entschädigung zu der Wanderung eingeladen.

Auch der Einwand, dass sie nicht warm genug angezogen sei, hatte nicht gegriffen. Er hatte auf seine Jacke gezeigt und gemeint, dass er auf die gut verzichten könne, da ihm sowieso immer zu warm sei. Schließlich hatte sie eingelenkt.

Die Hellerwiesen links und rechts der Hafenstraße waren immer noch von Wasser bedeckt. Eine vage Hoffnung keimte in ihr auf, dass die Wattwanderung ausfallen würde. Als sie den Kiosk am Hafen erreichten, sah sie bereits eine Gruppe Menschen um einen Mann mit einem Rucksack auf dem Rücken versammelt. Er stütze sich auf einer Grabegabel ab und wartete, bis sie aufgeschlossen hatten, dann begrüßte er die Wartenden. Als er tatsächlich bedauerte, dass die Wanderung nicht stattfinden könne, atmete Larissa tief auf. Aber dann sagte der Wattführer: »Es wird ein angenehmer Abend werden. Der Wind hat nachgelassen und ich bin sicher, dass auch die Sonne herauskommen wird. Ich schlage daher vor, wir gehen am Bootshafen vorbei, dorthin, wo das Wattenmeer beginnt. Dort machen wir es uns gemütlich und ich erzähle Ihnen etwas über das vielfältige Leben dort draußen. In einer Stunde schauen wir, ob das Wasser sich weit genug zurückgezogen hat und wir doch ein paar Meter weit den Schlick unter unseren Füßen spüren können. Was halten Sie davon?«

Gar nichts, dachte Larissa, aber Gerd hatte bereits sein Portemonnaie aus der Hosentasche gezogen.

»Schuhe und Strümpfe können Sie erst einmal anlassen und bei Bedarf später ausziehen.«

Wenigstens das. Sie würde sich keine Wattschuhe kaufen müssen, denn sie war sich sehr sicher, dass sie die angedachte Kurzwanderung nicht mitmachen würde. Außer ihr schienen alle mit dem Vorschlag einverstanden zu sein. Der Wattführer, er hatte sich mit Uwe Hinrichs vorgestellt, kassierte und dann folgten sie ihm quer über die Hafenstraße, am Haus der DGzRS und am Bootshafen vorbei bis kurz vor die Müllstation. Sie suchten sich ein trockenes, leicht erhöhtes Plätzchen und schauten den Wattführer erwartungsvoll an.

»Ans Watt nun fliegt die Möwe und Dämmerung bricht herein. Über die feuchten Watten spiegelt der Abendschein. Ich denke, es gibt kein anderes Gedicht, das die Stimmung hier besser beschreibt«, begann der Wattführer. »Auch wenn ich gestehen muss, dass Theodor Storms Gedicht eigentlich folgendermaßen beginnt: Ans Haff nun fliegt die Möwe … Aber mir ist immer, als wäre der große Dichter genau hier gewesen, als er es geschaffen hat.«

Und tatsächlich, im Nordwesten schob sich die Sonne hinter den letzten grauen Wolken hervor und tauchte die Wattfläche in ein rosa Licht. Larissa schaute Gerd an, der direkt neben ihr saß und lächelte. Er sah gut aus, das fiel ihr jetzt erst richtig auf, als sich die untergehende Sonne in seinen Augen spiegelte. Besonders, wenn er lächelte. Das allerdings passierte ihrem Gefühl nach viel zu selten. Aber sie würde es ihn schon lehren. Langsam schob sie ihre Hand auf die seine. 

Der Wattführer ging auf die Sturmflut ein, und erklärte dann alles über Ebbe und Flut und die Auswirkungen, die das tägliche Sinken und Steigen des Wassers für die Inseln und die Küste hatte. Über die ungeheuren Mengen Schlick, die täglich durch die Strömung verlagert wurden, und dass nur durch regelmäßiges Ausbaggern der Priele der Fährverkehr zu den Insel aufrechterhalten werden konnte.

Langsam entspannte sich Larissa. Es war interessant, was der Mann erzählte, und mit Gerds Jacke um die Schultern ließ es sich aushalten.

»Graues Geflügel huschet neben dem Wasser her; wie Träume liegen die Inseln wie Nebel auf dem Meer.« Uwe Hinrichs zeigte auf einen Schwarm schwarz-weißer Vögel, der sich am Wattenrand niedergelassen hatte. Sie hatten, so schätzte Larissa, die Größe von Krähen. Sie hatte diese Vögel schon oft am Strand beobachtet. 

»Das sind Austernfischer. Der lange, orangerote Schnabel, die roten Beine und die roten Augen sind typisch für sie«, sagte er.

»Und nicht zu vergessen das Geschrei«, warf einer der Zuhörer ein. »Ich kann morgens nicht bei offenem Fenster schlafen, weil bei uns nebenan ständig welche auf dem Flachdach sitzen. Mein Vermieter hat gesagt, die brüten da auch. Natur ist ja schön, aber so nah bei – ich weiß nicht.«

Die anderen lachten und ein anderer fügte hinzu: »Autolärm von draußen, das macht mir echt nichts aus. Daran ist man gewöhnt. Aber auf der Insel hat man diese undurchdringliche Stille oder das Vogelgeschrei. Beides macht nervös. Man entwickelt sozusagen eine Naturgeräusche-Allergie!«

»Ich habe dagegen Probleme mit dem Stadtlärm, wenn ich mal am Festland übernachten muss«, sagte der Wattführer.

»Was magst du lieber?«, flüsterte sie Gerd zu.

»Ich freue mich, wenn ich nachts überhaupt Schlaf finde«, flüsterte er zurück.

»Ich höre des gärenden Schlammes geheimnisvollen Ton; einsames Vogelrufen, so war es immer schon. Im Watt sitzen Tausende von Schlickkrebsen, die bei Niedrigwasser ihre, ich sage mal, Antennen aus ihren Wohnröhren strecken und damit auf der Suche nach Nahrung über den Wattboden streichen. Dabei platzen Wasserbläschen und genau das macht dieses Knacken und Rascheln. Jetzt habe ich Ihnen das Geheimnis verraten. Ich muss Ihnen nämlich sagen, dass ich Ihnen dieses Phänomen heute nicht zeigen kann. Das Wasser geht einfach nicht weit genug zurück. Aber ich werde Ihnen hier und jetzt noch eine ganze Menge über diesen einzigartigen Lebensraum erzählen.« 

Und genau das tat der Mann mit einer Inbrunst, dass es sich anfühlte, als seien sie tatsächlich unterwegs. Die Zeit verrann im Fluge und Larissa hatte das Gefühl, dass sie noch nie in einer Stunde so viel gelernt hatte. Auch Gerd hörte gebannt zu.

»Wir kommen übermorgen mit Ihnen ins Watt, wenn der Wasserstand sich beruhigt hat. Schließlich müssen wir überprüfen, ob Ihre Erklärungen mit der Realität übereinstimmen«, sagte eine junge Frau ernsthaft. Doch ihre Augen lächelten. »Morgen müssen wir nämlich zum Dorffest. Unsere Kleine freut schon so auf die Hüpfburg. Sie ist neulich bei uns zu Hause zum ersten Mal bei einer Einladung eines Autohauses auf so einem Ding gewesen.«

»Is ja auch pädagogisch wertvoll, so ein Teil. Geh’n Se lieber mit ihr inne Dünen und buddeln ein Loch. Das ist kreativ.«

Die junge Frau drehte sich irritiert um. Der Mann mit den krausen Haaren und der grünen Sweat-Jacke hinter ihr schaute sie auffordernd an, die Frau wandte sich jedoch wieder ab und schwieg. 

»Löcher in Dünen buddeln ist verboten«, kam ihr der Wattführer zu Hilfe. »Wenn Sie sich da von unserer Rangerin erwischen lassen, gibt es ganz kreativen Ärger. Besonders in den gefährdeten Randdünen.«

»Ich bin heute am Oststrand gewesen und habe hautnah miterlebt, wie das Wasser an den Dünen genagt hat«, sagte wieder ein anderer. »Da sind ein paar von Menschen gebuddelte Löcher aber nichts dagegen. Eine Welle nach der anderen griff nach dem Sand und höhlte die Dünen von unten aus, bis Teile davon herunterbrachen. Auch dieser Sand wurde dann wieder weggespült.«

»Wir haben hier eigentlich Glück«, sagte Uwe Hinrichs. »Wir haben nicht so sehr häufig Sturmfluten. Dafür brauchen wir Nordwestwind und der ist, das Gefühl habe ich zumindest, in den letzten Jahren immer weniger geworden. Dafür kommt der Wind häufiger direkt aus dem Westen. Was dann natürlich für die Nordfriesischen Inseln wegen ihrer Lage viel gefährlicher ist. Sie glauben nicht, wie viel von Sylt schon weggebrochen ist.«

»Darum verbringen wir hier unseren Urlaub«, sagte eine junge Frau lachend, »auch wenn uns das Elitäre ein wenig fehlt.«

Auch Hinrichs lachte. »Also kommen wir mal wieder zum Thema, nämlich zu dem elitärsten Sonnenuntergang, den wir bisher im August hatten. Noch einmal schauert leise und schweiget dann der Wind; Vernehmlich werden die Stimmen, die über der Tiefe sind.«

Larissa konnte es kaum glauben. Sie spürte den Wind tatsächlich fast nicht mehr. 

»Jetzt beginnt die Bürgerliche Dämmerung, die wird gefolgt von der Nautischen, und wenn es ganz dunkel ist, haben wir die Astronomische Dämmerung. So – jetzt wissen Sie auch, dass es nicht einfach nur ein Sonnenuntergang ist, sondern dass der einen Namen hat.« Uwe Hinrichs deutete dorthin, wo die Sonne sich mit einem letzten hellen Streifen verabschiedete. »Ich würde mich wirklich freuen, wenn wir uns wiedersehen würden. Für heute sage ich danke für Ihre Aufmerksamkeit und wünsche Ihnen einen schönen Abend.« Er nahm seinen Rucksack, winkte, und ging langsam den Weg zurück zum Verhungernix. Die Gruppe folgte ihm mehr oder weniger zügig.

»Und was machen wir mit dem angebrochenen Abend?«, fragte Larissa.

»Einen Spaziergang um die Strandmauer?«, schlug Gerd vor.

Was sonst? Sie wünschte sich, er hätte den Abend auf der Terrasse des Witthus ausklingen lassen wollen, aber nein, es musste wieder was mit Bewegung sein. Andererseits war dieser Abend nach allem, was ihnen das Wetter im Laufe des Tages präsentiert hatte, besonders schön. Einen Gang um die Strandmauer würde sie mitmachen. Denn am Ende der Mauer wartete die Sonnenuntergangsbude mit einem leckeren Bier. War also doch gar nicht so schlecht, dieser Vorschlag. 

Auf der Mauer war noch viel Betrieb. Gerd nahm ihre Hand. Ein wohliges Gefühl durchströmte ihren Körper.

»Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte er und deutete hinter die Mauer.

»Und was genau?«

»Dort hinten, in dem Haus wohne ich. Es ist total irre eingerichtet. Wenn du Lust hast?«

Lust? Sie hatte Lust auf ein Bier, aber auf sein Haus? Das ging ihr tatsächlich ein wenig zu schnell. Auf der anderen Seite lockte sie plötzlich die Vorstellung, auf einem gemütlichen Sofa zu sitzen und nicht mit ihren Kollegen in der unpersönlichen Küche ihrer Dienstwohnung. Gleichzeitig hasste sie sich dafür, immer nachzugeben. »Sag mal, wie heißt du eigentlich mit Nachnamen? Wenn ich dich schon begleiten soll, wüsste ich zumindest gerne deinen vollständigen Namen.«

Er lachte. »Konietzka. Wenn es hilft, dass du mir vertraust. Ich bin fünfunddreißig Jahre, ledig, Mechatroniker von Beruf und derzeit auf Urlaub.«

Sollte sie ihn darauf ansprechen, dass Annelie ihn nicht unter den Kurtaxanmeldungen gefunden hatte? Nein, das ginge denn doch ein wenig zu weit, befand sie.

Sie bogen rechts ab in den Ort und bald standen sie vor einem kleinen Insulanerhaus. Es war wie die meisten von einem weißen Holzzaun umgeben. Gerd zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür. »Bitte einzutreten«, sagte er galant.

Schon der Flur kam ihr verwunschen vor. In einem dunklen Schrank standen blaue Teller, allesamt mit Baltrummotiven, und auf dem Schrank drei vergoldete Vasen mit Kunstblumen.

»Es wird noch schlimmer.« Er öffnete eine weitere Tür, die zum Badezimmer. Ein quietschbunter Klo­deckel fiel ihr als Erstes auf. Dann der Fußboden. Hier hatten die Besitzer tatsächlich Teppichboden ausgelegt. Es schauderte sie bei dem Gedanken, hier mit nackten Füßen herumzulaufen. Das Bad war dunkelblau gekachelt. Hin und wieder waren Fliesen mit einem grünen Segelschiff als Motiv eingelassen. Sie wagte kaum hinzuschauen, musste aber doch. Der Höhepunkt war das Waschbecken. Das stumpfe Beige, von dem sie nicht erkennen konnte, ob es schon immer beige gewesen war oder von der jahrelangen Nutzung diese Farbe angenommen hatte, wurde von einem goldenen Wasserhahn gekrönt.

»Meine Güte«, stöhnte sie, »da ist aber Handlungsbedarf, oder?«

»Das Haus hat meiner Tante gehört. Sie hat sich hier pudelwohl gefühlt mit all ihren Erinnerungen. Da kann ich es doch nicht auf der Stelle ausräumen. Abgesehen davon hat mir bis jetzt die Zeit gefehlt.«

»Kein Wunder, dass du lieber draußen bist. Wenn du willst, können wir gerne wieder gehen und uns in ein Lokal setzen«, schlug Larissa vor.

»Nein, erst musst du das Wohnzimmer ansehen. Ich hole uns einen Wein.« Er deutete auf den nächsten Raum.

Sie traute sich kaum, ihn zu betreten, in der Ahnung, was sie dort erwarten würde. Und tatsächlich. Larissa schaltete das Licht an und sah sich erschlagen von überdimensionalen Wandbildern. Sie zeigten Schiffe, die durch hohe Wellen stampften. Ihr wurde beinahe selbst übel, wenn sie an die Besatzungen dachten, die gerade alle ums Überleben kämpften. Ihr Traum von einem Sofa erfüllte sich nicht. Es gab nur zwei Sessel in einem gediegenen Dunkelbraun, belegt mit gehäkelten Deckchen. Dazwischen stand ein Glastisch. Hier war es eine Decke mit Lochstickerei, die die Platte bedeckte. Auch hinter den blitzblank geputzten Scheiben, die oben in den beinahe schwarzen Eichenschrank eingelassen waren, standen Teller und Tassen, sorgfältig drapiert. Dazwischen Porzellanpüppchen, zwei Wackelkopfhunde und diverse Leuchttürme. Die gefielen ihr beinahe. Sie liebte Leuchttürme. Besonders den Leuchtturm Roter Sand, der in der Wesermündung stand. Und auch von dem befand sich ein kleines Abbild hinter Glas. Nur ein Regalbrett war fast leer. 

»Sie hat immer gesagt, dass sei der Platz, falls man mal plötzlich etwas abstellen müsse. Den freizuhalten, wäre ganz wichtig.« Gerd war hinter ihr aufgetaucht und hielt eine Flasche und zwei Gläser in den Händen. »Setz dich.«

Oben auf dem Schrank standen zwei Porzellanhunde. Ähnliche hatte sie gesehen, als sie mit Thomas auf einen Kaffee im Kluntje gewesen war. Sie musste unbedingt herausfinden, was die für eine Bedeutung hatten. Es hatte bestimmt etwas mit der Baltrumer Geschichte zu tun. Vielleicht waren sie aber nur Überbleibsel einer Modeerscheinung. Sie würde Jan fragen. Der hatte bestimmt eine Antwort darauf.

»Jetzt brauchen wir noch einen Korkenzieher.« Gerd verschwand wieder. 

Sie öffnete die Schranktür und nahm den Leuchtturm heraus. Erst vor kurzem hatte sie einen Bericht darüber im Fernsehen gesehen. Er war, obwohl er eigentlich aufgegeben worden war, in letzter Sekunde saniert worden, und heutzutage konnte man da sogar übernachten.

In der kleinen Nachbildung stand unten ein Teelicht. Sie nahm ihr Feuerzeug aus der Tasche, zündete es an und stellte den Leuchtturm auf den Tisch. So war es schon viel gemütlicher. Larissa fühlte sich wohl in Gerds Anwesenheit. 

Gerd erzählte von seiner Arbeit und sie von ihrer, bis er vorschlug: »Hei, Mädel, wir haben Urlaub. Lass uns etwas trinken und überlegen, was wir mit dem weiteren Abend anfangen wollen.« 

Er schenkte ein und Larissa langte nach dem Glas. Doch etwas anderes zog zur gleichen Zeit ihre Aufmerksamkeit auf sich. Auf dem Fensterbrett saß ein kleiner Bär mit einer grünen Jacke und einem roten Herzen darauf. Ihr Griff ging daneben, das Glas kippte, zerbrach scheppernd und blieb inmitten einer tiefroten Lache liegen. Hektisch versuchte sie, den Schaden zu beheben, wusste jedoch sofort, dass das mit bloßen Händen unmöglich war. Als sich eine Scherbe in ihre linke Hand bohrte, gab sie leise jammernd auf. In kurzer Zeit waren ihre Hose, der Tisch und auch der Teppich voller Blut. Gerd sprang auf. »Warte. Ich hole ein Tuch.«

Er wischte ihre Hand ab, band ein neues, sauberes Tuch um ihre Wunde, dann versuchte er, die Flecken vom Tisch und aus dem Teppich zu bekommen. Dabei schaute er sie sorgenvoll an. »Wie ist es? Soll ich einen Arzt rufen?«

Vorsichtig löste Larissa das Tuch ein wenig. »Nein, alles gut. Die Wunde hört langsam auf zu bluten. Der Leuchtturm hat es auch überstanden. Nur das Teelicht ist ausgegangen. Ich glaube, ich gehe jetzt. Ich sollte meine Hand hochlegen und schonen.«

»Möchtest du nicht doch etwas trinken?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, hatte Gerd ein neues Glas geholt und schenkte ein. 

Larissa deutete auf den Bären. »Du hast ihn nicht zum Fundbüro gebracht?«

»Ich bin nicht dazu gekommen. Wenn du nicht bei mir warst, war ich mit den Vorbereitungen für das Dorffest beschäftigt. Ich verspreche dir, dass ich es nachhole. Ehrlich.«

Gerds Worte klangen freundlich, aber seine Augen schienen durch sie hindurchzublicken, als wäre sie gar nicht vorhanden. Sie nahm einen Schluck, aber es wollte sich nicht mehr die Gemütlichkeit einstellen, die sie vorher empfunden hatte, und nach gut einer halben Stunde gab sie es auf. »Ich muss los. Es nützt nichts.«

»Kann ich ja verstehen«, erwiderte Gerd. »Trotzdem, ich wünschte, du bliebest hier. Und glaub mir – ich sage das nicht einfach so. Ich bin keiner, der im Urlaub die Mädels abschleppt.«

Sie stand auf. »Das mag ja sein. Aber es ist besser so. Darf ich deine Jacke mitnehmen? Ich glaube, mir ist ein wenig kalt. Du kannst sie dir morgen am DLRG-Container wieder abholen.« Sie nahm den Leuchtturm mit der unverletzten Hand. »Ich stelle ihn zurück. Keine Sorge, ich bin ganz vorsichtig.« Sie schob eine der Sammeltassen ein Stück zur Seite. Hinter dem Gedeck ringelte sich ein grünes Band. Nein, ein Armband. Genau so eines, wie Hannes es getragen hatte. Es war aus dünnem, gedrehtem Schiffstau, mit einem silbernen Verschluss in Form eines Ankers. Langsam schob sie den Leuchtturm auf das Regal und schloss den Schrank. Was hatte das zu bedeuten? Darüber würde sie sich auf dem Heimweg Gedanken machen. Jetzt musste sie erst einmal raus hier. Die Wohnung mit den klobigen Sesseln, den dicken Vorhängen und den übereinandergelegten Perserteppich-Imitaten jagte ihr plötzlich Angst ein. Sie zitterte. »Ich gehe dann mal.« Gerd war aufgesprungen und legte seine Jacke um ihre Schultern. Sie konnte es kaum ertragen.

»Soll ich dich nach Hause bringen?«

Beinahe entsetzt schaute sie ihn an. »Danke, nein. Kein Problem. Es ist nicht spät.« Fast fluchtartig verließ sie die Wohnung. Kurz schoss ihr durch den Kopf, dass auch dieser Abend für sie beide ziemlich abrupt geendet hatte. Gerd musste sie für bekloppt halten. Aber es war ihr egal, was er dachte. Sie blieb stehen und suchte in der Hosentasche nach ihren Zigaretten. Die Schachtel war da, nur das Feuerzeug, das lag bei Gerd auf dem Tisch. Sollte sie zurück …? Auf gar keinen Fall. In der DLRG-Wohnung hatte sie ein Ersatzfeuerzeug. So lange würde sie sich gedulden. 

Als sie die Inselglocke hinter sich gelassen hatte und am Frischemarkt angekommen war, wurde ihr Atem wieder ruhiger, die Gedanken klarer. Was war mit diesem grünen Armband? Warum lag es bei Gerd im Schrank? Wenn Gerd etwas mit Hannes’ Tod zu tun hätte, dann hätte er bestimmt nicht das Armband behalten. Außerdem wusste sie überhaupt nicht, ob Hannes das Teil in dieser Nacht getragen hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, ob es an seinem Handgelenk gewesen war, als sie ihn gefunden hatte. Dafür war der Schock zu groß gewesen.

Außerdem wurden diese Armbänder in jedem Andenken­laden verkauft. Sicher hatte einer der Gäste dieses Ding versehentlich liegen lassen. Dass sie so plötzlich das Gefühl gehabt hatte, unbedingt gehen zu müssen, lag bestimmt an ihrem derzeit ziemlich schlappen Nervenkostüm. Die letzten Tage hatten sie wohl mehr geschlaucht, als sie geahnt hatte. Denn es war sonst gar nicht ihre Art, hinter jeder Porzellantasse Gespenster zu sehen.

Sie überquerte den Marktplatz. Sollte sie rechts ab gehen und dann am Spielteich vorbei ins Ostdorf oder geradeaus am Kinderspielhaus und am Kiefernwäldchen vorbei? Der Weg schien ihr kürzer. Außerdem war hier der ein oder andere noch unterwegs. So fühlte sie sich nicht ganz allein. 

Doch als sie das Westdorf hinter sich gelassen hatte, wurde es merklich ruhiger. Und dunkler. Als rechts vor ihr das Wäldchen auftauchte, konnte sie kaum den Weg erkennen. Aber sie wusste, es war nur eine kurze Strecke, bis sie wieder in bebautes Gebiet kam. Sie bog beim Wasserwerk rechts ab, als plötzlich eine dunkle Gestalt vor ihr auftauchte.

»Larissa?«

»Du?!«





Sonntag

 

»Thomas. Mensch, Thomas, wach doch mal auf. Larissa ist nicht da.« 

Mühsam schälte sich Thomas Nottebrock aus der Bettdecke. Elke? Was wollte die?

»Thomas, Larissa ist nicht da!«

Er schaute auf seine Armbanduhr. Kurz vor sechs. War die denn nicht gestern Abend mit diesem Gerd …? Er stöhnte. »Lass sie doch. Die wird schon rechtzeitig zum Frühstück, spätestens zum Dienstbeginn, wieder auftauchen.«

»Mensch, Thomas! Unter normalen Umständen hätte ich damit auch kein Problem. Jedem sein Vergnügen. Aber nach diesen Morden mache sogar ich mir Sorgen.« 

»Und – was sollen wir deiner Meinung nach tun? Die Polizei anrufen, auch mit der Möglichkeit, schlafende Hun… äh, Kommissare zu wecken?«

»Das ist mir völlig egal, wen wir wecken. Aber wenn wirklich was passiert ist, dann zählen Minuten.« Sie nahm ihr Handy und wählte.

Elke meinte es ernst. Thomas stand auf. Ihm war völlig klar, dass er an diesem Morgen sowieso keinen Schlaf mehr finden würde. Dabei hatte er es bitter nötig. Nicht, dass sie etwa gefeiert hätten, nein, er hatte mit einem Whisky-Cola in der Küche gesessen. Ganz gegen seine Gewohnheit. Normalerweise trank er nur Bacardi-Cola. Aber die Barcardi-Flasche war leer gewesen. So hatte er sein Wissen um die Kopfschmerzen am nächsten Tag ignoriert. Und natürlich hatte Elke recht. Sie mussten sofort die Polizei benachrichtigen. Auch auf die Gefahr hin, dass Larissa in Kürze putzmunter auftauchte.

»Elke Furländer. Guten Tag. Ich möchte eine Vermissten­meldung durchgeben.« Sie berichtete, dass Larissa nicht nach Hause gekommen sei, und dass sie sich auf Grund der Umstände große Sorgen machte. Dann bedankte sie sich und sagte zum Schluss: »Bis gleich.«

»Ich hatte die Baltrumer gleich dran«, berichtete sie. »Einen Peter Hufe. Sie haben versprochen, sofort zu kommen. Ich hatte die Nummer von der Baltrumer Wache eingespeichert, weißt du? Vom vorletzten Jahr schon. Nur als Notfall. Aber immer, wenn ich zu Hause mal drauf gestoßen bin, habe ich es als meine Verbindung zur Insel gesehen. Als ob ich dazugehöre. Albern, nicht? Aber ich hätte nie gedacht, dass ich die mal wirklich anwähle, verstehst du?«

Wenn er ehrlich war, nicht so ganz. Er hätte sich lieber ein T-Shirt, oder eine Sporttasche oder etwas anderes als Andenken mit nach Hause genommen als ausgerechnet die Rufnummer der Polizeistation. Aber jeder Mensch war eben anders komisch. »Was ist mit Jan? Den müssen wir dann auch wohl aus dem Bett holen.«

»Ich gehe schon.« Sie ging raus und klopfte an die Tür der Nachbarwohnung. Kurze Zeit später steckte Jan seinen Kopf durch die Tür. »Was is’?«, fragte er verschlafen.

»Larissa ist weg. Die Polizei wird gleich hier sein«, erklärte Elke. »Du solltest dir was anziehen.«

»Wenn’s denn sein muss«, nuschelte ihr Kollege.

Gleich darauf stand Elke wieder bei Thomas im Zimmer. »Kaffee?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich ziehe mich erst an.« So schnell es die frühe Uhrzeit und sein schmerzender Kopf zuließen, machte er sich fertig und folgte Elke in die Küche. Er nahm ein Glas aus dem Schrank, füllte es mit Leitungswasser und trank. Kurz darauf klingelte es bereits.

Er öffnete die Wohnungstür und ließ die Polizisten eintreten. Kaum waren sie in der Küche angelangt, legte Elke auch schon los. »Ich mache mir solche Sorgen. Bitte tun Sie was. Sie ist nicht nach Hause gekommen …«

Hauptkommissar Kleemann winkte ab. »Bitte der Reihe nach. Zunächst einmal: Dies ist Peter Hufe. Polizeiobermeister und zurzeit in Vertretung hier auf der Insel«, stellte er den uniformierten Kollegen vor. »Herr Nottebrock, bitte erzählen Sie, was seit gestern passiert ist. Soweit ich weiß, hat mein Kollege Lingenberg gestern mit Ihnen allen gesprochen, ist das richtig?«

»Ja, am Strand. Danach ist Larissa gegen sechs Uhr gegangen. Sie litt noch ein wenig unter dem Schlag, wissen Sie, von dem Ast, der sie getroffen hatte. Wir haben bis gegen acht mitgeholfen aufzuräumen, dann sind auch wir nach Hause. Zwölf Stunden Dienst bei dieser Wetterlage, das reicht.«

»Sie wollte unbedingt mit diesem Gerd weg.« Elke versuchte Kaffeepulver in die Filtertüte zu schütten, doch der Inhalt des Messbechers verteilte sich auf dem Küchenfußboden, so sehr zitterten ihre Hände.

»Gerd? Ist das der gleiche Gerd, mit dem sie unterwegs war, als sie in das Gewitter geraten ist?«, fragte Kleemann.

»Ja. Das kommt einem doch langsam komisch vor. Außerdem wissen wir nicht, wie der Mann mit Nach­namen heißt und wo er wohnt. Als ob er das mit Absicht verschweigt.« Elke feuchtete ein Papiertuch an und wischte damit über den Boden. 

»Oder Larissa sagt es uns nicht, weil sie nicht möchte, dass ihr euch in ihre Beziehung reinmischt.« Auch Jan war erschienen. Er rieb sich über die Augen. »Sie ist erwachsen, falls ihr das noch nicht mitgekriegt habt.«

»Verdammt, Jan, ist dir das denn alles egal?« Thomas konnte es nicht fassen. Der schwebte mal wieder in einer anderen Sphäre.

»Ist es schon häufiger passiert, dass Frau Jakobs erst morgens nach Hause gekommen ist?«, fragte Hufe.

Thomas verneinte. »Sie hat abends gerne mit uns allen zusammengesessen. Das einzige Mal, dass sie unterwegs war, war auf der Surferparty. Da sind wir zusammen hin, aber getrennt nach Hause. Wann sie gekommen ist, weiß ich nicht, aber morgens war sie in ihrem Zimmer.«

»Und Sie haben tatsächlich keine Ahnung, wo wir diesen Gerd finden können?«, hakte Kleemann nach.

»Keine Ahnung. Der ist ja nicht mal zur Kurtaxe angemeldet«, verkündete Elke. Und als vier Augenpaare sie erstaunt anblickten, berichtete sie: »Ich habe ein Gespräch zwischen Larissa und Annelie, der Strandkorbvermieterin, mitgehört. Und die hat gesagt, dass sie in den gesamten Kurtaxanmeldungen der letzten Tage keinen Gerd gefunden hat. Krass, oder?«

»Aber was hatte diese Annelie für einen Grund, derartige Nachforschungen anzustellen?«, fragte Kleemann ratlos.

»Weiß nicht. Vielleicht hatte Larissa sie darum gebeten. Vielleicht traute sie dem Kerl im Grunde ihres Herzens nicht über den Weg.«

»Mag sein.« Kleemann stand auf. »Danke, dass Sie uns Bescheid gegeben haben. Bitte halten Sie sich für eventuelle Fragen zu unserer Verfügung.«

»Sie finden uns wie üblich am Strand.« Thomas brachte die beiden Männer nach draußen.

Als er zurückkam, hörte er Jan sagen: »Ein wenig hat sie selber Schuld. Was treibt sie sich nachts rum, wenn die Polizei uns extra bittet, das zu unterlassen. Jetzt haben wir den Salat.«

Dann hörte er ein Klatschen und gleich darauf einen Schrei. Was war da los?

Als er die Küche betrat, stand Elke mit hochrotem Kopf vor Jan, der sich die Wange rieb. »Du Arschloch, idiotisches«, schrie sie, »noch ein Wort und ich schlage nicht nur mit der Hand, sondern mit der Pfanne zu. Der heißen Pfanne. Der Einzige, der hier Schuld hat, ist der Mörder, verstanden?«

Wortlos drehte Jan sich um und verschwand.

»Was war das denn gerade?«, fragte Thomas.

»Haste doch mitbekommen. Unser Besserwisser musste mal wieder seinen unausgegorenen Senf dazugeben. Weißt du was? Der passt hier überhaupt nicht hin. Wieso der einer von uns ist, ist mir echt schleierhaft.« Elke konnte sich kaum beruhigen.

»Aber seine Arbeit am Strand macht er gut, das muss man ihm lassen«, erwiderte Thomas. »Wo ich gerade an den Strand denke – machst du uns jetzt doch einen Kaffee? Es ist bereits Frühstückszeit und bald müssen wir los.«

Diesmal klappte es mit dem Kaffeepulver. Elke goss das Wasser in die Maschine und bald erfüllte das sonst so beruhigende Gluckern die Küche. Heute allerdings wollte sich bei Thomas keine Ruhe einstellen. Je später es wurde, desto nervöser wurde er. Unzuverlässigkeit war einfach nicht Larissas Art.

Als Elke ihm den Becher rüberreichte, hielt er es kaum aus. Was war, wenn der Mörder zugeschlagen hatte und ein neues Opfer in den Randdünen saß? Er schüttete sich Milch ein, gerade so viel, dass der Kaffee nicht mehr heiß war, nahm zwei, drei Schlucke und sprang auf. »Ich muss zum Strand.« 

Elke schaute ihn an. »Ich komme mit. Jan kann die Küche aufräumen.«

Thomas packte seine Tasche so schnell wie nie. Sollte Elke länger brauchen, er würde nicht warten. 

Doch die stand bereits im Flur. »Fahrrad?«, sagte sie und er nickte.

Er war gespannt, wie weit die Mitarbeiter des Bauhofes schon mit dem Herrichten des Strandes gekommen waren. Bereits gestern Abend hatten die Männer eine ganze Menge Strandkörbe wieder auf ihren Platz gestellt. Der Wind war kaum noch zu spüren, doch es war nicht warm. Kein Vergleich zu den Tagen, bevor das Gewitter und der Sturm über sie hereingebrochen waren.

Es war ruhig auf den Straßen. Nur im Kiefernwäldchen tobte eine Bande Jungs herum. 

Die Außenplätze am Strandcafé waren leer, doch in der Ferne hörte Thomas das Brummen des Radladers. Er sprang vom Fahrrad und ließ es gegen die Düne fallen. Er würde es später in die Mehrzweckhalle bringen, dorthin, wo es sicher stand.

Der Rettungsturm mit dem Metallgeländer auf dem Dach stand bereits wieder an seinem Platz. Ob Larissa darin saß? Aber warum sollte sie? Vielleicht aus dem gleichen Grund, warum Hannes frühmorgens auf seiner Lieblingsdüne gesessen hatte? Weil ein Irrer es genau so wollte? Thomas rannte die Schräge hinunter zum Strand, dicht gefolgt von Elke. Der Sand unter seinen Füßen war fest und feucht, die Wärme, die er sonst unter seinen Fußsohlen gespürt hatte, hatte das Meer mitgenommen. Kaum traute er sich, in den Rettungsturm hineinzuschauen. Was würde er dort entdecken?

»Ich sehe nichts«, rief Elke. Sie war wohl mutiger gewesen. 

Thomas atmete tief aus.

»Jetzt schauen wir in unserem Container nach.«

Der war leer. Die kurzzeitige Erleichterung wich einer unendlichen Niedergeschlagenheit. »Hoffen wir mal, dass sie wirklich bei diesem Gerd ist.«

 

 

»Was für eine verworrene Geschichte!« Arndt saß in der Küche bei Michael und Sandra. »Soll ich jetzt die gesamten Einsatzkräfte alarmieren, auch auf die Gefahr, dass das Mädel bei einem netten Mann im Bett liegt?«

»Tust du es nicht, kann es dich den Kopf kosten«, gab sein Inselkollege zu bedenken. »Oder bist du etwa immer noch der Meinung, wir hätten mit Joachim den Täter gefunden?«

Arndt schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich weiß es nicht. Vergesst nicht, was Elena Mansholt kurz vor ihrem Tod gesagt hat. ›Er sagt – ich mache verboten – er: Uniform aus – keine Anzeige‹. Es kann sich nur um Joachim gehandelt haben. Der ist bei ihr in Uniform aufgetaucht. Sonst gibt es hier keinen. Er hat ihr mit einer Anzeige gedroht, wenn sie ihm nicht zu Willen ist. Das ist doch echt zum Kotzen. Die Beweise sind erdrückend.«

»Die Indizien!«, sagte Michael ernst. »Du darfst dich davon nicht ablenken lassen. Außerdem – sollte heute Nacht mit Frau Jakobs etwas passiert sein, kann es Joachim gar nicht gewesen sein. Er ist am Festland. Übrigens gibt es noch einen Menschen in Uniform auf dieser Insel, und der war vor einer Woche bereits und auch heute Nacht anwesend.«

Arndt sah ihn prüfend an. »Du redest jetzt nicht von Wille, oder?«

»Ich versuche lediglich, dir die Augen dafür zu öffnen, dass es nicht nur einen Weg und nur einen Hinweis gibt. Auch diesen Gerd sollten wir nicht außer Sicht lassen.«

»Dann sag mir, was ich tun soll. Wo können wir Gerd finden? Wenn wir den haben, sind wir wieder ein Stück weiter.«

»Keine Ahnung. Ich denke, ich werde mit dem Sachbearbeiter für die Kurtaxe sprechen«, schlug Michael vor. »Kann sein, dass die junge Frau von der Strandkorbvermietung sich nur wichtigmachen wollte und gar nicht an die Daten rangekommen ist.«

»Und ich rufe Axel Meinders an, damit der seine Leute schon mal auf eine Vermisstensuche einstellt.«

»Warte – habt ihr eben Gerd gesagt?« Sandra schaute Arndt gespannt an. »Der Name fiel neulich bei der Besprechung zum Dorffest. Der wohnt im Westdorf in einem der alten Insulanerhäuser, hieß es. Warte mal – es ist, glaube ich, das von Tante Gesche. Die ist doch letztes Jahr gestorben. Er ist wohl ein Bekannter von Lena, die das alles organisiert, und er hat versprochen, beim Fest zu helfen.« 

Die beiden Männer sprangen auf. »Welches Haus genau?«, fragte Arndt.

»Die Nummer – keine Ahnung. Das Haus mit der blauen Holztür. Michael, du kennst das Haus von Tante Gesche«, sagte Sandra zu ihrem Mann.

»Dann zeig es mir.« Der Gedanke, dass Michael eigentlich krankgeschrieben war, verflog bei Arndt innerhalb höchstens einer halben Sekunde. 

Röder nickte. »Ich sage den Kollegen Bescheid.«

»Was ist mit unserem Stand?« Sandra schaute die beiden Männer auffordernd an. »Ihr habt versprochen, beim Aufbau zu helfen.« 

»Geht nicht. Siehst du doch«, antwortete Arndt knapp. Dann wandte er sich an Michael: »In fünf Minuten. Sag ihnen, wir treffen uns in fünf Minuten an der Inselglocke.« Er rannte raus zum Schuppen. Hoffentlich war eines der Räder dort. Fünf Kollegen – fünf Räder. Eigentlich müsste es klappen. Aber sollte auch nur eines davon platt sein, was bei Röders Fahrradpflege nicht ungewöhnlich gewesen wäre, hätte er das Nachsehen. Darum musste er schnell sein.

Es passte. Arndt schnappte sich ein Rad und es war sogar Luft auf den Reifen, wie er zufrieden feststellte. Auch Michael, der hinter ihm aufgetaucht war, hatte Glück, und im Schuppen stand noch ein weiteres einsatzbereites Rad.

Auf der Straße zwischen Stadtlander und dem Inselcafé wurden bereits die ersten Stände für das Dorffest aufgebaut. Die weißen Wände der Partyzelte bewegten sich im Wind.

»Die Jungs kommen direkt vom Sonnenstrand dort hin«, schnaufte Röder.

Marvin Lingenberg und Wilfried Weerts hatten gemeinsam im Hotel gefrühstückt. Eigentlich hatten auch Peter Hufe und er, Arndt, dabei sein wollen, aber der Einsatz hatte alles durcheinandergeworfen. So war vorhin nur Peter zu den Kollegen gefahren, um sie zu unterrichten, und Arndt war zu Röders in die Küche abgebogen. Seine Frau Wiebke schlief noch. Von ihr konnte er keinen Rat erwarten.

Marvin, Wille und Peter bremsten gerade, als auch Michael und Arndt um die Ecke bogen. Sie nickten sich kurz zu und nahmen wieder Fahrt auf. Michael vorneweg. Kurz darauf erreichten sie das Haus mit den kleinen Fenstern und dem niedrigen Dach. Arndt klopfte. Nach einem Moment öffnete ein Mann in kurzer Hose, einem verwaschenen T-Shirt und bloßen Füßen die Tür. »Ja?«, gähnte er. »Was kann ich für Sie tun?«

»Sie sind Gerd?«

»Ja, wieso?«

»Dürfen wir hereinkommen? Wir suchen Larissa Jakobs. Ist sie bei Ihnen?«

Der Mann machte einen Schritt zurück. »Nein, sie ist nicht bei mir.«

»Dürfen wir uns persönlich davon überzeugen?« Röder stellte einen Fuß in die Tür.

»Von mir aus. Schauen Sie sich um. Sie können sich frei bewegen.«

Und genau das taten Arndts Kollegen, während er mit dem jungen Mann ins Wohnzimmer ging. »Erzählen Sie mir, ob sie gestern bei Ihnen war. Wie lange sie geblieben ist und so weiter«, forderte er den Mann auf. »Aber erst einmal möchte ich Ihren vollständigen Namen.« 

»Mein Name ist Gerd Konietzka und ich habe dieses Haus von meiner Tante geerbt. Es zu renovieren, oder auch zu entrümpeln, dazu bin ich leider noch nicht gekommen.«

Das wäre sicher das Allererste gewesen, womit ich mich beschäftigt hätte, dachte Arndt. Bevor ich mich als Helfer beim Dorffest zur Verfügung stellen würde.

»Ich habe Larissa kennengelernt, als sie mit dem Fahrrad gestürzt ist.« Gerd Konietzka berichtete von der Fahrt nach Norderney und dem Gewitterabend. »Plötzlich war sie weg«, beendete er seine Geschichte.

»Und gestern?«

»Da hätten wir beinahe eine Wattwanderung gemacht, aber die fiel wegen des hohen Wasserstandes aus. Trotzdem haben wir gut anderthalb Stunden lang jede Menge von dem Hinrichs, dem Wattführer, erfahren. Dann sind wir hierher und sie ist bis gegen elf geblieben. So genau weiß ich es nicht mehr. Zumindest war es bereits dunkel.«

»Und Sie haben sie wieder nicht nach Hause gebracht?«

Konietzka lächelte. »Sie sind da wohl noch von der alten Garde. Heute macht man das nicht mehr zwingend. Aber immerhin, ich habe ihr meine Jacke gegeben.«

»Auf dieser Insel hatten wir in dieser Woche zwei Todes­fälle zu verzeichnen.« Langsam wurde Arndt wütend. »Das hat mit alter Garde nicht das Geringste zu tun.« 

»Aber Sie haben doch jemanden verhaftet – zumindest, wenn man dem Inselfunk Glauben schenken darf«, erwiderte Konietzka.

»Wenn alles so klar wäre, wären wir jetzt nicht hier bei Ihnen und würden uns Sorgen um eine verschwundene Frau machen.«

»Ich kann Ihnen da leider nicht weiterhelfen.« Bedauernd zog Konietzka die Schultern nach oben. Ein bisschen zu weit, empfand der Hauptkommissar, um wie tatsächliches Bedauern zu wirken.

»Arndt?« Wille stand in der Tür, in der Hand ein Tuch mit dunkelroten Flecken. »Das haben wir im Müll hinter dem Haus gefunden. Sieht wie Blut aus.«

»Können Sie mir dazu etwas sagen?«, wandte Arndt sich an Konietzka.

»Wir haben Wein getrunken. Sie ist an ihr Glas gestoßen und es ist zerbrochen. Dabei hat sie sich verletzt. Ich habe die Flecken aus dem Teppich gewischt.« Er zeigte nach unten, wo Kleemann einige dunkle Schlieren auf dem abgetretenen Läufer entdeckte. »Ich kann Ihnen gerne die Scherben zeigen.« 

Doch Arndt hinderte ihn daran, das Zimmer zu verlassen. »Damit werden sich meine Kollegen beschäftigen. Sie bleiben hier.«

Gerd Konietzka holte tief Luft. »Was wollen Sie mir damit sagen? Bin ich jetzt festgenommen?«

Arndt Kleemann schwieg. Was war richtig? Er hatte nicht viel Zeit. Er musste eine Entscheidung treffen. War es diesmal die Person, nach der sie seit einer knappen Woche suchten, oder ließ er sich wieder lediglich von Hinweisen und nicht von Fakten leiten? Was hatten sie? Sie hatten den Mann, der die Stunden vor Larissas Verschwinden gemeinsam mit ihr verbracht hatte. Was der Mann nicht abstritt. Wäre auch schwierig gewesen, die meiste Zeit ihres Zusammenseins hatten die beiden draußen unter anderen Menschen verbracht. Sie hatten ein Tuch, getränkt mit Blut, das laut Aussage des Mannes von Larissa stammte. Warum hatte er es nicht entsorgt, wenn er Larissa umgebracht hatte?

»Ich möchte Sie bitten, nein, ich fordere Sie auf, uns zur Wache zu begleiten. Dort werden wir Ihre Aussage zu Protokoll nehmen. Sie werden es sich in Ruhe durchlesen und unterschreiben. In der Zwischenzeit werden sich zwei meiner Kollegen hier ein wenig gründlicher umschauen.« Arndt war sicher, dass er umgehend einen Durchsuchungsbeschluss erhalten würde. Da bestand also kein Problem.

»Es wäre wichtiger, wenn ich helfen würde, Larissa zu suchen, oder?«, sagte Konietzka grimmig.

»Das überlassen Sie uns. Sie gehen erst mit zur Wache und anschließend zum Dorffest und helfen. Und bleiben da bitte auch, falls wir Fragen haben.«

Er bat Michael, Marvin und Peter, zu bleiben und sich genauer umzusehen. Wille würde mit ihm kommen und ein Auge auf Konietzka haben. Sie nahmen den Mann in die Mitte und schoben ihre Räder neben ihm her. Arndt bemerkte den einen oder anderen verwunderten Blick, aber sie erreichten ohne neugierige Fragen oder Kommentare die Wache.

Er besprach sich telefonisch mit seinem Chef Müller. Gleichzeitig beobachtete er den Mann, der vor dem Schreibtisch saß. Der schien die Ruhe selbst zu sein. Selbst als er Worte wie JVA und Überstellung fallen ließ, zeigte Konietzka keinerlei Anzeichen von Nervosität. Allerdings war Arndt überzeugt, dass bei der Beurteilung der Körperhaltung – die Arme fest vor der Brust verschlungen und die Füße ineinander verknotet – durch eine Psychologin Sätze wie ›Er versucht Halt zu finden‹ oder ›Er schottet sich total ab‹ gekommen wären. 

Er beendete das Telefonat und setzte sich neben Wille.

»Wie ist Ihr Stand hier? Sind Sie mit dem ersten Wohnsitz angemeldet, oder nur zu Besuch?«

Konietzka lachte. »Warum? Bin ich als Eingeborener weniger verdächtig?«

»Reden Sie keinen Blödsinn, sondern beantworten Sie unsere Frage«, forderte Arndt ihn auf.

»Ich habe meinen zweiten Wohnsitz hier. Offiziell und angemeldet. Auch wenn ich nicht so häufig auf der Insel bin. Bis jetzt nicht. Ich überlege aber, hierher zu ziehen. Wenn Sie mir nicht meinen Ruf ganz und gar versauen.«

»Wir versauen gar nichts. Wir ermitteln«, sagte Wille bestimmt. »Jetzt erzählen Sie uns, wie genau der Abend abgelaufen ist. Und wenn Sie wissen, wo Frau Jakobs sich aufhält, dann sagen Sie es uns. Bitte. Wir müssen sie finden, bevor auch sie stirbt.«

Konietzka starrte auf die Tischplatte. »Ist schon ein Scheißgefühl, wenn man des Mordes verdächtigt wird. Aber ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun. Glauben Sie mir: Ich will nicht, dass Larissa etwas passiert. Wir sind nicht eng miteinander, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie ist ganz nett, aber mehr ist da nicht. Trotzdem möchte ich sie lieber lebendig als tot sehen.«

»Dann sagen Sie uns, wo sie ist, verdammt.« Arndt war aufgesprungen und beugte sich über den Schreibtisch. Er merkte kaum, dass Wille seinen Arm gepackt hatte und ihn zurück auf den Stuhl drückte.

»Ich habe keine Ahnung! Aber wenn ich ein Mörder wäre – meinen Sie denn, ich würde es Ihnen verraten und mich damit ans Messer liefern? Beziehungsweise, wie kommen Sie eigentlich auf die absurde Idee, dass ich Ihnen locker flockig die Tür geöffnet hätte, mit dem Wissen, drei Menschen umgebracht zu haben? Ich wäre nämlich schon nach dem ersten Mord abgehauen.« Jetzt war es Konietzka, der aufsprang. Er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn und lief um den Tisch herum auf Arndt Kleemann zu. »Sind Sie eigentlich ganz bescheuert, oder was?« Seine Hände gruben sich in Arndts Hemd, dann versuchte er den Hauptkommissar auf die Beine zu ziehen. »Suchen Sie Larissa!«

Und nun war es Konietzka, den Wille zurückdrängen musste. »Vorsicht, Herr Konietzka. Was Sie hier treiben, nennt man Widerstand gegen die Staatsgewalt. Ich werde Sie vorläufig festnehmen.« 

»Aber das Dorffest …! Sie haben selbst gesagt …«, protestierte Gerd Konietzka noch, als sich die Zellentür hinter ihm schloss. »Ich will einen Anwalt«, drang so leise aus der Zelle, dass man es glatt überhören konnte.

»Rufst du bitte die Jungs an«, bat Arndt seinen Kollegen. »Wenn sie bis jetzt nichts gefunden haben, sollen sie herkommen. Wir müssen die Suche koordinieren.«

Wo sollten sie beginnen? Es gab so unendlich viele Möglichkeiten, eine wehrlose Person zu verstecken. Es war nicht das erste Mal, dass sie eine Suche hatten veranlassen müssen. Schon bei seinem allerersten Einsatz auf der Insel hatte ihnen die Feuerwehr geholfen, jemanden zu finden. Und jetzt war es wieder so weit. Damals war er noch Oberkommissar gewesen. Dass er jetzt als Hauptkommissar seinen Dienst tat, hatte er sich sauer verdient. Mit unendlichen Überstunden bei Fällen, die an seine psychischen und physischen Grenzen gegangen waren. Wenn Ortsfremde an Ostfriesland dachten, kam ihnen als Erstes der Gedanke an grüne Wiesen, frei grasende Kühe, Deiche, Leuchttürme und Urlaub in den Sinn. Das war gut so. Dass es aber auch hier Verbrechen und Brutalität gab, das bekamen meist nur die mit, die es hautnah betraf. Und ihn betraf es von Berufs wegen häufig.

»Sie sind fertig mit der Durchsuchung. Es hat sich nichts Nennenswertes ergeben.« Wille steckte sein Telefon in die Tasche. »Ich habe die Kollegen in den Clubraum bestellt. Wir sollten losfahren. Was ist mit Konietzka? Sitzen lassen?«

»Er bleibt, bis wir Larissa gefunden haben. Wer weiß, welche Zusammenhänge da auftauchen. Es wäre nicht ratsam, wenn wir Fragen hätten und der Kerl wäre verschwunden. Peter wird die Wache nach der Einsatzbesprechung übernehmen. Dann ist jemand vor Ort.«

Auf der Terrasse vor dem Hotel trafen sie ihre Kollegen. 

»Ich habe mit Axel Meinders gesprochen. Er wird gleich hier sein«, sagte Röder. »Außerdem habe ich da eine Idee.«

»Wir gehen erst einmal rein. Wir müssen unsere Pläne nicht in aller Öffentlichkeit besprechen«, sagte Arndt.

Im Clubraum stießen sie auf Henning Ahlers, der auf einer Leiter stand und eine Leuchte in der Deckenlampe auswechselte. »Na, Jungs, wie geht’s mit den Ermittlungen?«, fragte er freundlich.

»Frag lieber nicht. Wir stehen kurz vor einem umfangreichen Sucheinsatz. Eine weitere DLRG-Mitarbeiterin ist seit heute Nacht verschwunden«, berichtete Arndt.

»Verdammt, wer steckt da nur hinter? Ihr müsst echt ’ne Schippe zulegen, was? Sonst ist der Strand demnächst menschenleer.«

Arndt Kleemann schaute den Hotelbesitzer verkniffen an. »Hast du das Gefühl, wir hätten uns bis jetzt nicht genug gekümmert? Wenn es so ist, dann sag es ruhig.«

»Arndt …!« Michael Röder schüttelte den Kopf.

»Entschuldige, Arndt, das war nicht so gemeint. Du solltest mich inzwischen besser kennen.« Henning Ahlers stieg von der Leiter, klappte sie zusammen und verließ den Raum.

»Mensch, Arndt, du bist ganz schön mies drauf«, sagte Marvin.

»Ich weiß. Aber zwei, vielleicht sogar drei Tote kann ich mir eben nicht von der Jacke wischen.« Arndt wünschte sich ein Wunder herbei. Dass er einfach aufwachte und feststellen durfte, dass alles nur ein böser Traum gewesen war, zum Beispiel. Aber so war es nicht. Sie mussten handeln, und zwar schnell. »Wo bleibt der Gemeindebrandmeister?«

»Hier.« Axel Meinders stand im Zimmer. »Ich habe zehn Leute. Der Rest wird bei Bedarf später dazustoßen.«

»Alles klar, Axel, es geht gleich los. Michael, du hast draußen von einer Idee gesprochen?«, fragte er den Inselpolizisten.

»Ja. Timo Habben hat mich darauf gebracht. Der hat eine Drohne.«

»Ich denke, die hat der Eberhard Fischer zerschmettert«, sagte Wille erstaunt.

»Die schon. Aber was ein richtiger Freak ist, der hat natürlich eine zweite in Bereitstellung. Er hat mir erzählt, dass das eine ganz gute sei. Mit langer Flugdauer. Außerdem habe er Ersatz-Akkus. Wie wäre es also, wenn wir sein Angebot annehmen und die Drohne über das Dünengelände streichen lassen? So kann man ein großes Areal abdecken. Übrigens auch im Tiefflug.«

Arndt nickte. »Kümmere dich drum. Ich schlage vor, ihr nehmt euch das weite Dünengelände hinter dem Turnerbund bis zum Osten der Insel vor. Wir kümmern uns um die bebaute Fläche.«

»Vergiss nicht, Eberhard Fischer zu unterrichten, dass ihr dienstlich unterwegs seid. Sonst sorgt der dafür, dass das neue Teil auch stillgelegt wird«, sagte Marvin. »Am besten beziehst du ihn in die Suche ein. Dann hat er eine Aufgabe und kommt sich wichtig vor.«

»Gute Idee. Ich fahre mal. Wir bleiben in Verbindung.« Er öffnete die Tür des Clubraums, zögerte, blieb dann stehen und drehte sich um. »Äh, Arndt, das soll jetzt nicht komisch klingen, aber kann ich meine Einsatzklamotten endlich …«

»Raus.« Arndt konnte es nicht fassen. Wenn der keine anderen Sorgen hatte …!

 

Röder hatte seine Dienstkleidung aus dem Schrank geholt und fühlte sich in der blauen Hose und der Jacke mit dem Polizeiabzeichen gleich viel wohler als eine Stunde zuvor in Jeans und Pulli.

Timo Habben hatte versprochen, sofort zum Camping­platz zu kommen, der sich an die Häuser des Turnerbundes anschloss. Seine Drohne würde er selbstverständlich mitbringen. Einen Vortrag Habbens über strafrechtliche Folgen unterlassener Hilfeleistung hatte Röder grade noch abwehren können.

Er bog auf die Straße zum Markplatz ab. Das Durchkommen erwies sich als schwierig. Natürlich. Das Dorffest würde bald beginnen. Auch Wiebke und Sandra hatten bereits ihre Utensilien zum Buntjesbacken auf dem Tisch der Festzeltgarnitur aufgebaut, die sonst in ihrem Gartenhäuschen stand. Er war froh, dass die beiden Hilfe gefunden hatten. Darum hätten sie sich jetzt wirklich nicht kümmern können.

Je weiter er sich vom Dorfplatz entfernte, desto ruhiger wurde es auf den Straßen. Nur vor der reetgedeckten katholischen Kirche musste er einigen Menschen ausweichen, die zum Gottesdienst wollten. Wäre er doch besser die Straße am Spielteich vorbeigefahren. Da wäre er schneller gewesen. Aber so konnte er andererseits besser auf Auffälligkeiten links und rechts der Straße achten.

Vor dem Knusperhuuske saßen bereits einige Leute und ließen sich Kuchen schmecken. Auch vor der Arztpraxis sah er ein paar Menschen auf der Bank. Ob sie sich nur ausruhten, oder darauf warteten, dass die Praxis für sie an diesem Sonntag öffnete? In Höhe des Büros von Gode Tied, dem Baltrumer Pflegedienst, winkte der Besitzer des Hauses grüßend mit einer Heckenschere in der Hand herüber. Röder bog rechts ab, durch das Deichschart an der Teestube. Die Sonne stach ihm in die Augen. Es ist echt bekloppt, dachte er, vor mir breiten sich der Heller und das Wattenmeer in den schönsten Farben aus, als wenn nichts gewesen wäre. Nur das Antreibsel unterhalb des Süddeiches zeugte davon, wie hoch das Wasser am Tage zuvor gestanden hatte. Der Wind war kaum mehr spürbar und es war fast so warm wie in den Tagen vor dem Wettereinbruch.

Er fuhr am Friedhof vorbei und am Café Kluntje, das sich hinter dem Deich versteckte. Dort war bestimmt jetzt schon wieder einiges los.

Als er den Campingplatz erreichte, wartete Timo Habben bereits auf ihn. »Ich habe ein Netz von Suchquadraten über die Gegend gelegt und ausgedruckt«, sagte er statt einer Begrüßung. »So ist die effektivste Erkundungsdichte gegeben. Ich werde dir eine technische Einweisung in das Gerät geben. Dieses ist ein …«

»Bitte nicht. Ich sage dir jetzt, wonach du suchen sollst. Nämlich etwas wie einen Unterschlupf, ein Zelt oder ähnliches, und eine weibliche Person. Lebend, in Bewegung oder auch ruhend, leblos. Verstanden?« Eberhard Fischer fiel ihm ein. Er hatte ihn nicht erreicht, aber dessen Vermieterin Mette Meyer gebeten, ihm auszurichten, dass der Drohneneinsatz genehmigt sei. Dabei war ihm durch den Kopf gegangen, was Fischer ihm immer wieder gesagt hatte. Nämlich dass er in den Dünen dieses grüne Zelt oder was auch immer gesehen hatte. Röder war zwar bei seinem oberflächlichen Hinsehen nichts aufgefallen, aber vielleicht war es ja möglich, dass der Mörder dort Unterschlupf gefunden hatte.

»Das habe ich verstanden. Nimmst du die Karte? Ich beginne mit Planquadrat A.« Timo Habben öffnete einen großen Transportkoffer, der in seiner Wippe stand, entnahm die Drohne, stellte sie ins Gras und nahm die Fernsteuerung. »Die Drohne, wie du sie nennst, ist übrigens ein Quadrocopter. Ich setze ihn in Bewegung. Dieses Gerät macht Fotos und Videos und hält sich etwa zwanzig Minuten in der Luft. Die Live-Aufnahmen kannst du hier betrachten.« Timo Habben zog ein Smartphone aus der Hosentasche und gab es Röder.»Ich könnte den Copter auch damit steuern. Aber ich nutze die Fernbedienung. Ich nehme eine Suchhöhe von hundert Metern, dann überfliege ich das Gebiet niedriger. So haben wir die beste Sicht. Ich beginne Richtung Osten.«

Röder fand das alles überaus interessant und er hätte viel mehr darüber hören mögen, doch er war heilfroh, als Timo das Gerät endlich startete. Dessen letzte Worte gingen im Geräusch der sich drehenden Rotoren unter. Röder war begeistert, wie elegant sich das weiße, vierbeinige Gerät in die Luft hob. Beinahe konnte er verstehen, wie man diesem Hobby verfallen konnte. Und als die ersten Bilder auf Timos Handy erschienen, war ihm klar, was er sagen würde, wenn Sandra ihn nach seinem Weihnachtswunsch fragte. Schade nur, dass es bis dahin noch ein wenig dauerte.

Ein Bild folgte auf das andere, dann eine Videosequenz. Röder sah die grünbewachsene Ebene, durchzogen von Kaninchenlöchern. Hier und da glitzerte ein kleiner Tümpel, den das Hochwasser zurückgelassen hatte, im Sonnenlicht. Darauf saßen Möwen, die sich von der Futtersuche ausruhten. Immer das gleiche Bild. Hier war nichts. Er stupste Timo an. »Wir müssen weiter in nördliche Richtung.«

Timo Habben steuerte das Gerät zurück und es landete sanft auf dem Weg, der zum Strand führte.

»Wir nehmen das Gelände links und dann die Strecke bis zu den Randdünen.«

Timo packte die Drohne langsam und sorgfältig in den Transportkoffer. »Das Fahrrad lasse ich stehen. Ich habe ein gutes Schloss. Der Quadrocopter ist auch versichert. Das muss sein. Hat mein Chef gesagt und ich habe es nachgelesen. Es stimmt. Wie weit werden wir gehen?«

»Etwa hundert Meter. Dann machst du einen neuen Versuch.«

Wieder startete Timo seinen Copter. Diesmal sah Röder eine dicht bewachsene, wellige Dünenlandschaft. Ob sich allerdings unter den Büschen etwas verbarg, konnte er nicht ausmachen. Das mussten die Kollegen herausfinden. Er wollte gerade vorschlagen, hinter der nächsten Dünenkette weiterzusuchen, da stockte er. Er sah etwas Rotes, Längliches zwischen zwei abgestorbenen Holunderbüschen auf dem Handy. Der Copter war nicht allzu weit entfernt. »Halt ihn genau an der Stelle«, rief er Timo zu. Röder sprang über den schmalen Entwässerungsgraben ins Dickicht. Äste schlugen um seine Beine, während er mit den Armen die stacheligen Zweige der Brombeersträucher in Schach zu halten versuchte. Fast hatte er die Stelle erreicht, über der Timos Copter stand, als er ein Fasanenmännchen aufschreckte, das mit durchdringendem, unangenehm metallisch klingendem Ruf flüchtete.

Röder schaute sich um. Wo war das rote Ding? Er mühte sich ein paar Meter weiter, dann sah er es. Ein Einkaufskorb. Der schwarze Bügel war abgebrochen und der Korb erweckte den Eindruck, als sei er schon vor einer ganzen Weile hier abgelegt worden. Durch die Löcher im Boden war Gras gewachsen und ein paar Nacktschnecken klebten an den Seitenwänden. Er nahm den Korb mit und kämpfte sich durch das Gebüsch zurück zu Timo.

»Plastik hat eine Halbwertzeit von zweihundertfünfzig Jahren. Allerdings kann man genau genommen nicht von Halbwertzeiten reden, denn es verrottet nicht. Der Mensch meint das nur, weil es nicht mehr zu sehen ist. Es ist aber vorhanden, zerkleinert in unendlich kleine Kügelchen, die in Fischen …«

»Timo, können wir jetzt weitermachen?«, sagte Röder ungeduldig. »Wir haben eine Mission. Schick deinen Copter bitte weiter nach Norden. Ich hoffe, der Saft in der Batterie hält noch vor.« Er stellte den Korb am Wegesrand ab. Den würde er auf dem Rückweg mitnehmen.

Timo holte den Copter zurück. »Er erhält seine Energie nicht von einer Batterie, sondern von einem Akkumulator. Das ist ein wiederaufladbarer Speicher für elektrische Energie. Im Moment ist Energie für ungefähr fünf Minuten vorhanden. Dann werde ich ihn wechseln müssen.«

»Timo, bitte! Sei jetzt mal ruhig und halte kurz dein Handy.« Er hielt es fast nicht mehr aus. Die Zeit saß ihnen im Nacken und der hielt einen Vortrag. Michael Röder nahm sein eigenes Telefon aus der Tasche und wählte Arndts Nummer. Was ihm der Kollege erzählte, klang nicht unbedingt euphorisch. Die Männer waren jeweils zu zweit unterwegs, angefangen beim Hafen, über die Stelle, wo die Strandmauer eine Ausbuchtung machte, die Titanicspitze, wie der Volksmund sie nannte, weiter am Wasser entlang und durch den Ort. Es war wohl das Gefühl, die berühmte Nadel im Heuhaufen zu jagen. 

»Ich weiß nicht, was es bringt, aber wir müssen es machen«, sagte Arndt, bevor er das Gespräch beendete.

Komisch, dachte Michael, er hat mich gar nicht gefragt, wie es bei uns so läuft. War aber vielleicht besser so. Ein Bericht über das Auffinden eines alten Plastikkorbes hätte die Stimmung seines Freundes nicht verbessert. Er steckte sein Telefon wieder ein und übernahm das von Timo. 

 

Sie überquerten die hintere hohe Dünenkette und als sie den tiefsten Punkt erreicht hatten, startete Timo sein Gerät. Zunächst in westliche Richtung, dann in östliche. Doch von wo der Copter seine Bilder auch zu ihnen schickte, Michael sah darauf nur Gras, Sträucher und manchmal einen abgestorbenen Baum, unter dem sich Kaninchen tummelten. Von einem grünen Zelt oder gar Larissa Jakobs keine Spur. Nicht einmal Eberhard Fischer war an diesem sonnigen Tag aufgetaucht. Dabei hatte er mit dem Erscheinen des Mannes fest gerechnet. Der konnte doch nicht leben, ohne sich einzumischen. Aber wahrscheinlich hatte Mette Meyer ihm diesmal die passenden Worte mit auf den Weg gegeben.

Timo hatte noch einmal die Akkus ausgewechselt. Sie hatten die Randdünen erreicht, die den Strand begrenzten. Hier war der Bewuchs wesentlich geringer und die Sicht besser. Obwohl es verboten war, hatten einige Leute ihre Handtücher in den Dünentälern auf dem Sand ausgebreitet und ließen sich von der Sonne wärmen. Der eine oder andere setzte sich auf und schaute in den Himmel, um zu sehen, woher das Geräusch kam, aber die meisten störten sich nicht daran und blieben einfach entspannt liegen. Röder kam sich wie ein Voyeur vor, als sein Blick auf die überwiegend unbekleideten Körper fiel. Aber schließlich hatte er eine Aufgabe. »Lass die Drohne die dem Wasser abgewandte Seite der Dünen abfliegen«, bat er Timo.

Timo lenkte den Copter in eine Kurve und wählte eine niedrigere Flughöhe. Ein letzter Versuch. Gleich würde auch dieser Akku leer sein.

Dann sah Röder es. Das grüne Zelt tauchte auf dem Smartphone auf! Er blickte hoch, dahin, wo die Drohne kreiste.

Das Zelt war von ihrem Standort aus nicht zu sehen. Aber der Copter hatte ihnen ein messerscharfes Bild von dem Einmannzelt geschickt, das zwischen zwei Büschen aufgebaut war. Sogar die Heringe, mit denen die Sicherungsseile im Boden verankert waren, meinte Röder erkennen zu können. 

»Warte hier.« Er bog den Metallzaun nach unten, der das geschützte Dünengelände vom Weg trennte, und kletterte rüber, dann lief er ein Stück über eine freie Fläche, bis er die Büsche erreichte. Er hielt an, horchte, und hörte ein dumpfes Brummen, das mal lauter und kräftiger, dann wieder leiser zu ihm herüberdrang. Da schnarchte jemand! 

Er schlich näher, bis er das Zelt erreicht hatte. Der Reißverschluss stand offen und beinahe wäre er über vier nackte Füße gestolpert. »Hallo«, machte er einen Weckversuch. Als die beiden nicht reagierten, probierte er es ein wenig lauter. »Hallo. Wachen Sie auf!«

»Hä?«, hörte er eine männliche Stimme.

Dann eine weibliche. »Was ist denn los hier?«

Röder schob die Plane ein wenig zur Seite, bückte sich und schaute in das Zelt. Gleich darauf richtete er sich wieder auf. Waren denn hier im Osten der Insel nur nackte Leute anzutreffen? »Polizei Baltrum. Oberkommissar Röder. Ziehen Sie sich etwas über und kommen Sie raus!«, sagte er so laut und deutlich, dass es jeden aus dem Schlaf holen musste.

Er hörte ein Rascheln, dann wackelte das Zelt in dem Bemühen des Mannes, sich aus der Enge nach draußen zu drängen. »Was wollen Sie?«, fragte er, während er sich ein T-Shirt über seinen kräftigen Oberkörper zog. »Sehen Sie nicht, dass wir geschlafen haben?«

»Ich habe es nicht nur gesehen, sondern auch gehört«, erwiderte der Inselpolizist. »Aber jetzt habe ich ein paar Fragen an Sie. Zunächst: Wie heißen Sie und Ihre Begleitung? Wie lange übernachten Sie bereits hier im Nationalparkgelände? Sie wissen, dass das verboten ist?«

Der Mann lachte. »Klar weiß ich das. Ist aber so schön romantisch. Besonders der Gedanke, dass keiner ahnt, dass wir hier sind. Wir sparen Übernachtungskosten und die Kurtaxe.«

»Dass Sie sich da man nicht versehen. Spätestens bei Ihrer Abreise wird kontrolliert. Dann müssen Sie bezahlen.«

»Klar. Darum laufen wir auch durchs Watt. Es ist so ein Wettbewerb, wissen Sie. Wie lange kann man mit hundert Euro auf einer Nordseeinsel aushalten. Wer es am Längsten schafft, bekommt einen Urlaub geschenkt. Mit allem Drum und Dran. Cool, nicht?«

»Supercool«, stimmte Röder zu. »Ist da auch Diebstahl von Lebensmitteln drin? Um zu sparen? Ist nämlich genau so illegal wie das Zelten hier. Und wenn Sie jemandem das Portemonnaie klauen, können Sie noch länger bleiben.«

»Also hören Sie mal«, protestierte der Mann, »wir sind keine Verbrecher. Wem schadet es denn schon, wenn wir hier übernachten?«

»Zurück zu meiner Frage. Wie heißen Sie und Ihre Begleitung? Ihre Ausweise möchte ich sehen.« 

Jetzt kam auch die Frau mit verschlafenem Gesicht aus dem Zelt gekrabbelt. Sie reckte sich und gähnte, dann hielt sie Röder zwei Ausweise entgegen. »Ich habe meinem Norbert gleich gesagt, wir sollen uns eine vernünftige Unterkunft suchen. Wissen Sie eigentlich, wie eng das in einem Einmannzelt mit zwei Personen ist? Da gibt es eigentlich nur zwei Möglichkeiten. Die andere ist, sich nicht zu bewegen und zu pennen. Wenn man keinen Schnarcher, so wie Norbert, bei sich liegen hat.«

Norbert Smidt. Was wäre es doch schön gewesen, wenn Röder stattdessen den Namen Enrico Haller auf dem Ausweis hätte lesen können. Der Name der Frau war Anna van Dijk. Beide sechsunddreißig. Das Alter des Mannes passte immerhin einigermaßen zu der Beschreibung, die seine Kollegen ihm von Haller gegeben hatten. Und die Körpergröße? Stimmte auch. Das Dumme bei der Frau war nur: Anna van Dijk war nicht schwanger. Und als Zechpreller ging man nur durch, wenn man irgendwo wohnte und nicht bezahlte. Kam bei diesen beiden also nicht infrage. Genau so wenig wie bei diesem Basler, der im Haus Friederike gewohnt hatte. Bei dem war es genau umgekehrt gewesen. Der hatte bezahlt, aber war eher abgehauen.

Also wieder eine Spur, die ins Leere führte. Blieb die Suche nach Larissa Jakobs.

»Ich nehme Ihre Ausweise mit zur Wache. Dort können Sie die wieder abholen, wenn ich die Anzeige aufgenommen habe. Bis dahin räumen Sie hier das Feld. Aber zügig. Sonst schicke ich Ihnen die Rangerin her. Dann wird es ungemütlich. Und – keinen Müll rumliegen lassen!«

Anna van Dijk stöhnte. »Darf ich mich vorher wenigstens richtig anziehen?«

Röder schaute auf sie herab. Wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, im Ort öffentliches Ärgernis zu erregen, sollte sie das besser machen. Er nickte. »Bis später.«

Timo Habben stand immer noch an der gleichen Stelle und wartete auf ihn. Den Quadrocopter hatte er bereits wieder im Transportkoffer verstaut. 

»Wir brechen hier ab. Die Sache hat sich erledigt.« Röder konnte sich besser der Mannschaft anschließen, die offensichtlich vergeblich nach Larissa Jakobs suchte.

Wieder beim Campingplatz angekommen, bedankte er sich bei Timo Habben und gab ihm dessen Telefon zurück. »Wir sehen uns dann später.«

Sie stiegen auf ihre Räder und fuhren gemeinsam zurück. Zu seinem Erstaunen schwieg Timo die meiste Zeit. Erst als sie das Hotel Dünenschlösschen erreichten, sagte er: »In deiner Tasche klingelt es.«

Röder ließ Timo weiterfahren, bremste und stieg vom Rad. »Arndt, was gibt es?«

»Wir treffen uns an der Kite-Schule.«

»Alles klar. Bin in fünf Minuten da.«

 

»Mama. Mama, da liegt jemand.«

»Komm her, Justin. Einmal schaukeln, dann geht es nach Hause.«

»Aber Mama …«

»Justin!«

Was waren das für Stimmen? Sie hatte gerade einen kleinen Jungen gehört, aber wie konnte das sein, wenn sie in ihrem Bett lag? Sie wollte sich aufrichten, so, wie sie es jeden Morgen nach dem Aufwachen tat. Aufrichten und mit einem Schwung die Bettdecke zur Seite treten. Doch ein heftiger Schmerz in ihrer rechten Schläfe ließ sie zurückzucken. Panik kroch in ihr hoch. Wo, verdammt, war sie? Was war passiert?

Auch der Versuch, die Augen zu öffnen, misslang. Das hieß, sie konnte sie öffnen, sah aber trotzdem nur Dunkelheit. Etwas machte, dass sie nichts sehen konnte. Etwas, das sie in ihrem Gesicht spürte. Stoff? Hatte sie im Schlaf ihr Kopfkissen über das Gesicht gezogen? Sie holte tief Luft. Wenigstens war der Mund frei. Aber der schlechte Geschmack verschlimmerte ihre Übelkeit. Sie streckte die Hand unter der Bettdecke hervor und tastete nach etwas, was sich wie ein Lichtschalter anfühlte. Im gleichen Moment öffnete sich die Tür einen Spalt weit und Licht fiel ins Zimmer.

»Hallo, Larissa, es tut mir echt leid, dich zu wecken, aber ich glaube, du musst aufstehen, wenn du einigermaßen pünktlich zum Dienst erscheinen willst.«

Wem gehörte diese Stimme? Wo war sie hier? Warum war ihr so grottenübel? Wer war Justin?

»Was? Wo?« Ihr Versuch, vollständige Sätze auf die Reihe zu bringen, scheiterte.

Sie hörte ein klingelndes Lachen. Plötzlich wusste sie, wo sie war. Dieses Lachen gehörte unverkennbar zu Annelie.

»Willkommen nach einer feuchtfröhlichen Nacht im Reich der Lebenden.« Larissa hörte ein leises Klirren, als Annelie ein Glas Wasser mit einer schäumenden Tablette auf den Nachttisch stellte. »Hier. Das wird dir guttun«, sagte sie fröhlich und zog die Vorhänge zur Seite.

Larissa kniff die Augen zusammen. Die Sonne schien ihr direkt ins Gesicht. »Ist etwas passiert? Da war ein kleiner Junge. Justin …« 

Annelie lachte. »Komm aus dem Land der Träume. Hier gibt es kein Kind und schon gar keinen Justin.«

Annelie hatte wohl recht. Je wacher Larissa wurde, desto mehr verblasste die Erinnerung an das, was sie gerade noch erlebt zu haben schien. »Wie spät ist es?«, fragte sie, obwohl sie an einer Antwort nicht sonderlich interessiert war.

»Gleich elf. Ich muss auch zur Arbeit.«

Larissa schoss hoch. Wieder meldete sich der scharfe Schmerz im Kopf, leider konnte sie darauf keine Rücksicht nehmen. Gierig griff sie nach dem Wasser. Den krümeligen Tablettenrest ließ sie im Glas. Er schmeckte immer so ekelig. Nicht, dass sie häufig davon Gebrauch machte, aber manchmal kam es eben vor.

»Nun mal langsam. Ich habe gerade Thomas angerufen und er hat gesagt: ›Hauptsache, sie ist wieder da. Ich lasse die Suchaktion abblasen‹«, erzählte Annelie.

»Okay. Gib mir drei Minuten. Dann gehe ich ins Bad. Wo war noch …«

»Treppe runter und dann gleich erste Tür links.« Sanft schloss Annelie die Tür hinter sich und verschwand.

Larissa atmete tief durch, setzte sich auf die Bettkante und ließ die Finger über ihre Schläfen kreisen. Wie war sie hier in dieses Bett gekommen? So schlimm konnte es nicht gewesen sein, dass sie sich kaum an etwas erinnerte. Doch, es konnte. Ihr Blick fiel auf den dicken Kratzer in ihrer Hand. Gerd. Genau, sie war bei Gerd gewesen und hatte auf dem Nachhauseweg erst Jan und dann Annelie getroffen, die mit einem kleinen Rudel Insulaner unterwegs gewesen war. Annelie hatte sie eingeladen, nein, bedrängt, sich ihnen anzuschließen. Sie hatte erst unwillig, dann williger Annelies Einladung nachgegeben und war mitgegangen. Sie erinnerte sich, dass die fröhliche Truppe Annelies Wohnzimmer in Beschlag genommen hatte. Die Erinnerung hörte nach dem zweiten Glas Wein auf. Wo war noch das Badezimmer?

Sie stand auf und stellte mit Entsetzen fest, dass sie nichts als ihre nackte Haut trug. War da etwas gewesen? Schnell zog sie sich an und ging die Treppe hinunter. Sie hörte schräges Singen aus der Küche und der Geruch frisch aufgebrühten Kaffees steigerte ihre Übelkeit. Der Wunsch nach einer Dusche stieg auf, zugleich war ihr klar, dass dafür keine Zeit blieb. Es war schon schlimm genug, zu wissen, dass sie zu spät zum Strand kommen würde. Die Badezeit fing zwar sehr viel später an, aber Dienstbeginn hieß Dienstbeginn und sie wäre die Erste mit Meckern gewesen, wenn sich andere nicht an die verabredeten Zeiten gehalten hätten.

Sie wusch sich durchs Gesicht, nahm ein Handtuch, das sich einigermaßen unbenutzt anfühlte, und fuhr sich durch die Haare. Das musste reichen. Zähneputzen würde sie später.

»Annelie?«

Ihre Gastgeberin steckte ihren Kopf durch die Tür. »Bist du schon so weit?«

»Wozu?«

»Lecker Frühstück!«

»Ich gehe los. Danke für alles. Wir sehen uns am Strand.« Beinahe fluchtartig verließ sie die Wohnung, angewidert von dem Gedanken, jetzt etwas essen zu müssen. Wieso hielt diese Annelie derart unbeschadet solch eine Fete aus? Larissa würde sie nach dem Rezept fragen.

Annelie wohnte gegenüber dem Knusperhuuske. Wenigstens war es von dort aus nicht sehr weit zum Strand. Schließlich musste sie zu Fuß gehen. Ihr Fahrrad stand bei der Gemeindewohnung. Ihr war immer noch übel. In ihrem Kopf drehte sich ein riesiges Mühlenrad und sie bemerkte kaum, dass ihr Menschen entgegenkamen. Am Hotel Strandburg bog sie wie automatisch links ab zum Strand. Wie sollte sie Thomas, Jan und Elke nur ihren Zustand erklären? Eine Woge von Scham überschwemmte sie. Larissa schaute an sich herunter. Die Flecken auf ihrer Hose erinnerten sie lebhaft an den ersten Teil des Abends. Wenigstens trage ich überhaupt Klamotten, dachte sie zynisch, bei meinem jetzigen Zustand auch nicht unbedingt eine Selbstverständlichkeit. Sie zog Gerds Jacke ein wenig fester um ihre Schultern. In Höhe des Strandcafés sah sie den steinernen Elefanten, den sie bei ihrem allerersten Weg zum Strand, voller Begeisterung und fröhlicher Erwartung, zu ihrem Glücksbringer erkoren hatte. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, schien es ihr allerdings, als sei von diesem Glücksgefühl nichts übrig geblieben. Klar, der tolle Strand war da, die Kollegen – bis auf Hannes – und auch die Urlauber, mit denen sie im Großen und Ganzen prima klarkam, aber alles andere?

Allein, wenn sie an Gerd dachte: Warum konnte sie nicht einen netten, unkomplizierten Kerl kennenlernen, der einfach nur fröhlich war?

Sie schreckte auf. Es gab im Moment nun wirklich schlimmere Probleme als die mit Gerd. Hannes war tot und die Polizei hatte bis jetzt keinen Mörder gefunden. Ein Schock, der sie bei dem Gedanken an die Polizei wie ein Blitz ins Rückenmark traf, ließ sie zusammenzucken. Was hatte Annelie gesagt? Was wollte Thomas abblasen? Hatten die etwa nach ihr gesucht? Ihr wurde noch schlechter. Was hatte sie da nur angerichtet? Ein paar Meter weiter, dann würde sie ihren Kollegen Rede und Antwort stehen müssen. Da musste sie durch.

»Hallo, da bist du endlich wieder!«

Es ging also schon los. Elke war vor ihr aufgetaucht, stand mit den Händen in den Hüften vor ihr und blickte sie grimmig an.

»Was meinst du, was wir uns Sorgen gemacht haben! Eine Hundertschaft Polizei ist deinetwegen unterwegs!«

»Nun übertreib man nicht so maßlos.« Thomas war hinter Elke aufgetaucht. »Außerdem haben die Männer schon wieder Quartier bezogen. Hallo, Larissa. Schön, dich zu sehen.« 

»Es … es tut mir leid.« Larissas Stimme zitterte. »Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Das habe ich noch nie gehabt. Ich muss völlig weggetreten sein.«

»Wäre ich nach einem Saufgelage auch. Scheiße, wenn man seine Grenzen nicht kennt.« Elke ließ nicht locker. In ihren Augen war kein Anzeichen von Humor zu erkennen.

»Komm erst einmal in den Wagen. Dann trinkst du etwas. Du darfst dir aussuchen, was du möchtest.« Thomas legte seinen Arm um sie und zog sie mit zum DLRG-Container. »Und dann erzählst du uns ganz ausführlich, was gestern Abend alles passiert ist. Übrigens ist das eine gute Übung. Der Herr Kleemann von der Polizei hat sich für gleich angemeldet. Der möchte den Bericht dann ebenfalls hören.«

Larissa nickte schwach. Nur weg von den Leuten, die sie neugierig mit Blicken verfolgten, raus aus der Sonne, die schon wieder auf sie niederbrannte, und möglichst allein mit Thomas in Ruhe irgendwo sitzen. Ohne Elke und ihr Gekeife.

Als hätte Thomas ihre Gedanken gehört, bat er Elke: »Gehst du bitte an die Wasserkante und unterstützt Jan?«

Ohne ein Wort zu erwidern, schnappte sich Elke die Rettungsboje.

»So, nun zu dir. Wasser?« Thomas hielt eine Mineralwasserflasche hoch. 

»Gerne und möglichst viel.« Larissa versuchte zu lächeln, was aber lediglich in einer schiefen Grimasse endete. Dann berichtete sie, wie der Abend mit Gerd und der entgangenen Wattwanderung begonnen hatte und wie sie auf dem Nachhauseweg zunächst von Jan und dann von Annelie angesprochen worden war. »Erst war alles okay. Ich wollte nur ein Glas Wein trinken. Dann haben die mir ein zweites eingeschenkt und von da an weiß ich nichts mehr.«

»Erstaunlich, wer sich nachts so auf den Baltrumer Straßen herumtreibt. Von Jan hatte ich immer angenommen, er sei spätestens um zehn im Bett. Kein Wunder, dass der morgens so verschlafen aussieht.« Thomas lächelte. »Und du hast an dem Abend nicht mehr als zwei Glas Wein getrunken?«

Larissa schüttelte den Kopf. »Gut, bei Gerd habe ich auch schon eins getrunken. Aber Thomas – nun mal ganz ehrlich: Ich kann doch drei Wein am Abend ab, ohne dass ich gleich zusammenbreche oder die Erinnerung verliere.«

»Hast du schon mal überlegt, ob dir jemand etwas ins Glas gekippt hat?«, fragte er nachdenklich.

»Quatsch, was sollte denn …«

Es klopfte und der Kommissar stand vor ihnen.

Sie hätte sich gewünscht, dass der Mann von der Polizei sie angelächelt und gesagt hätte: ›Da ist ja das verlorenen Schaf.‹ Aber dem war nicht so. 

Kommissar Kleemann schaute sie ernst, fast verzweifelt an. »Wissen Sie eigentlich, was Sie für einen Aufstand losgetreten haben?«

Eigentlich hatte sie nicht einmal mehr die Energie, um zu weinen. Trotzdem konnte sie die Tränen nicht zurückhalten. Ihr Kopf schmerzte wie verrückt und ihre Hände zitterten. »Es tut mir so leid, ich weiß wirklich nicht, wie das passieren konnte«, schluchzte sie.

»Ist ja gut. Bitte beruhigen Sie sich. Und dann berichten Sie mir, wie Ihr Abend verlaufen ist.«

Es dauerte eine ganze Weile, bis Ihre Stimme wieder fest genug war. Wieder schilderte sie, wie der Abend begonnen hatte und warum sie Gerd so abrupt verlassen hatte.

»Dann stimmt es also, dass Sie Ihre Hand an dem Glas verletzt haben und er Ihnen ein Tuch zum Säubern gegeben hat?«, fragte Kleemann.

Sie nickte. »Das ist richtig. Danach war die Stimmung hinüber. Ich bin dann bald abgehauen.«

»Haben Sie Herrn Konietzka an diesem Abend noch einmal wiedergesehen?«

»Nein.«

Hauptkommissar Kleemann stand auf, nahm ein Telefon aus der Tasche und verließ den Container. Sie hörte, wie er eine Anweisung gab, konnte aber nicht verstehen, was er sagte. Als er wieder hereinkam, schaute er sie aufmerksam an. »Wie ging es weiter?«

»Auf dem Nachhauseweg tauchte plötzlich Jan aus der Dunkelheit auf.«

»Aber Sie waren nicht beunruhigt, als er vor Ihnen stand, oder?«, fragte Kleemann.

»Nein. Warum sollte ich? Im Gegenteil. Schließlich kenne ich ihn«, protestierte Larissa leise.

»Und wie ging es weiter?«

Sie holte tief Luft, hustete ein paarmal, dann sagte sie: »Er hat gesagt, dass er nicht schlafen könne und ob ich ihn auf ein Viertelstündchen begleiten wolle. Er wollte mir was erzählen. Ich habe kurz überlegt und bin dann mit ihm gegangen. Ich dachte, es wäre ganz gut, mir seine Probleme anzuhören. Das würde mich vielleicht von meinem Stress mit Gerd ablenken.«

»Und dann?«

»Dann tauchten plötzlich Annelie und ihre Leute auf. Die ließen mir kaum eine andere Wahl, als mit ihnen zu kommen. Die waren so heftig fröhlich drauf – echt krass.«

»Wie hat Herr Tjarden reagiert? Wurde der nicht eingeladen?«

Larissa überlegte. »Wenn ich mich richtig erinnere, war der plötzlich verschwunden … – Genau: Ich habe mich umgesehen und dann gedacht, wenn Jan sowieso weg ist, kann ich mit den anderen gehen. Eigentlich wollte ja ich nach Hause, aber ich habe mich spontan anders entschieden.«

»Was …«, Thomas goss Wasser in ihr Glas, »im Koma endete.«

»Meinst du, das hat mir Spaß gemacht?« Langsam wurde Larissa wütend. »Ich hasse es, nicht Herr meiner selbst zu sein.«

»Also ist es schon öfter passiert. Sie scheinen Erfahrung zu haben«, warf Hauptkommissar Kleemann ein.

»Verdammt, nein!« Langsam reichte es ihr. Sie war hier schließlich nicht die Verdächtige. »Ja, einmal. Urlaub auf Malle. Da kenne ich aber die Gründe. Das war das mit dem Strohhalm und ich war ein wenig jünger. Ich habe mir damals geschworen: nie wieder. Ich brauche das wirklich nicht.«

Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass der Polizist ihr nicht mehr glaubte. Dass sie in seiner Achtung ein Stück nach unten gerutscht sei. Aber sie konnte es nicht ändern. Sie war dieselbe wie gestern. 

»Was Herr Tjarden Ihnen sagen wollte, haben Sie also nicht erfahren?«, hakte der Hauptkommissar nach.

»Nein. Dazu ging alles viel zu schnell.«

»Es ist Ihnen an Ihrem Kollegen nichts Besonders aufgefallen? Stimme – Mimik?«

»Nein, bestimmt nicht. Ich habe mich nur gewundert, dass er unterwegs war. Wenn er mir etwas hätte sagen wollen, dann hätte er das morgens am Strand während unserer Wache machen können. So viel Zeit ist immer.«

»Hatten Sie denn das Gefühl, dass Herr Tjarden direkt auf Sie gewartet hatte? Oder war es ein zufälliges Treffen?«

Sie wunderte sich langsam. Warum fragte der Kommissar so ausdauernd? »Es war sicherlich ein Zufall. Es gab keinen besonderen Grund, warum er ausgerechnet mit mir sprechen sollte. Bestimmt nicht. Und wenn Sie etwa andeuten wollen, dass er und ich …«

»Ich will gar nichts andeuten, beruhigen Sie sich. Ich frage nur.« Kleemann stand auf. »Ich verabschiede mich. Wenn Ihnen etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an. Ach ja – wo finde ich Herrn Tjarden?«

Thomas nahm sein Fernglas. »Ich denke, am Wasser. Sein Boot liegt noch am Strand. Aber wo genau er sich aufhält – keine Ahnung. Soll ich ihn herbeordern?« Er zeigte auf sein Funkgerät.

Kleemann schüttelte den Kopf. »Nein. Wir werden uns später mit ihm unterhalten.« Dann wandte er sich an Larissa. »Sehen Sie man zu, dass Sie wieder fit werden. Es wäre keine schlechte Idee, wenn Sie bei der Ärztin vorbeischauen würden, damit die feststellen kann, ob sie etwa nicht nur Alkohol im Blut haben.«

Damit verschwand der Kommissar. Blöder Kerl, dachte Larissa. Als ob der nie einen über den Durst getrunken hätte. Außerdem – es waren definitiv nicht mehr als drei Glas Wein gewesen. Zumindest erinnerte sie sich nicht an mehr. Oder sollten Thomas und der Kommissar mit ihrer Sorge vielleicht recht haben? War da etwas anderes im Spiel gewesen? Sie konnte es sich eigentlich nicht vorstellen, aber sie würde dem Rat des Kommissars folgen.

 

»Was ist mit Konietzka?«

»Wir haben ihn liebevoll in die Freiheit entlassen.« Marvin Lingenberg saß im Clubraum, seine Lieblingstasse stand halb geleert vor ihm. »Wir sind also genau so schlau wie vorher.«

»Das ist wohl so.« Arndt setzte sich zu seinem Kollegen und berichtete von dem Gespräch mit den Rettungsleuten. »Es ist ja nett, dass die Jakobs wieder da ist, aber was hätten wir uns ersparen können, wenn sie gar nicht erst verschollen gemeldet worden wäre …«

»Dass diese Furländer bei uns angerufen hat, war richtig«, sagte Wille Weerts. »Nur der Einsatz der ganzen Bande, den hätten wir uns tatsächlich ersparen können, wenn die Frau ein wenig eher aus dem Koma erwacht wäre.«

»Sie bestand übrigens darauf, dass sie nicht viel getrunken hätte«, sagte Arndt. »Ich frage mich – und danach werden wir auch die Strandkorb-Annelie fragen –, ob nicht andere Zutaten im Spiel waren.«

»Die Strandkorb-Annelie heißt mit bürgerlichem Namen übrigens Annelie Sänger.« Michael Röder lehnte mit gekreuzten Beinen an der Wand. »Ich weiß auch, wo die wohnt. Und da ich ja nun wieder …«

»Michael!« Er konnte es nicht mehr hören. Sie hatten zwei Morde an der Backe. Darauf sollte sich der Mann konzentrieren. »Wie ist dein Drohneneinsatz verlaufen?«

»Wir – also Timo, die Drohne und ich – haben erfolgreich ein Pärchen aufgestöbert, das laut deren Aussagen an einem ziemlich kuriosen Wettkampf teilnahm, nämlich, wie lange man mit hundert Euro auf der Insel überleben kann.«

»Das kann doch gar nicht sein«, lachte Marvin. »Wer will denn wie überprüfen können, ob die bei ihrer Anreise tatsächlich nur diesen einen Hunderter in der Tasche hatten?

»Keine Ahnung. Ich habe sie jedenfalls der Dünen verwiesen.« Michael fummelte zwei Ausweise aus seiner Jacke. »Hier. Die müssen vorbeikommen und sich die Dinger abholen. Ich werde gleich zur Wache gehen und dort auf sie warten. Wenn ihr einen Blick darauf werfen wollt …«

»Nein danke«, winkte Arndt ab, »wir haben anderes zu tun. Oder siehst du einen Zusammenhang zu den Morden?« 

Michael zögerte. »Eigentlich nein. Die waren mit sich und ihrer Wette beschäftigt. Und damit, das Problem zu lösen, wie man zu zweit am besten den Platz in einem Einmannzelt nutzt.«

»Also gehe ich davon aus, dass du sie erst einmal entknoten musstest, bevor du mit der Befragung beginnen konntest«, gluckste Marvin.

»So ähnlich. Aber jetzt will ich los. Wahrscheinlich warten die bereits auf mich.« 

»Gut. Wir treffen uns in zwei Stunden wieder hier, okay? Dann nehmen wir Kontakt zu deiner Annelie auf«, verabschiedete ihn Arndt, dann wandte er sich an die anderen. »Jetzt seid ihr dran. Wie ist die Such­aktion verlaufen? Ihr habt euch ja alle unterschiedlichen Suchtrupps angeschlossen.«

»Klar, während du hier hoch und trocken sitzen geblieben bist …«

»… und die Lage koordiniert habe …«, ergänzte Arndt. Natürlich war ihm klar, dass Marvin seinen Spruch nicht ernst gemeint hatte. Aber wehret den Anfängen, hatte schon sein früherer Chef immer gesagt.

»… da haben wir die Gegend durchkämmt. Zwar völlig unnötig, aber das wussten wir natürlich nicht. Ich muss sagen, den Axel Meinders und seine Truppe kann man echt gut gebrauchen. Die waren mit Elan dabei, obwohl jedem klar war, dass man nicht bis ins letzte Kaninchenloch schauen kann. Als dein Anruf kam, dass diese Larissa wieder aufgetaucht ist, waren sie ganz schnell verschwunden. Viele haben in der Gastronomie zu tun. Die waren froh, dass sie wieder nach Hause konnten, um sich um ihre Gäste zu kümmern. Der eine oder andere hatte deshalb gar nicht dabei sein können.«

»Genau wie Henning Ahlers«, bestätigte Arndt. »Der ist hier im Hotel voll eingebunden. Das ist für eine Inselfeuerwehr echt ein Problem im Sommer.« 

»Dann kann man denen nur wünschen, dass es ausschließlich im Winter brennt.« Marvin war aufgestanden. »Oder am besten gar nicht.«

»Was liegt als Nächstes an?« Wille und Peter Hufe sahen Arndt erwartungsvoll an.

»Ich will noch einmal zum Strand und mit Jan Tjarden sprechen. Es interessiert mich, wie Frau Jakobs auf ihn gewirkt hat, als die beiden sich getroffen haben.«

»Du meinst, dass bereits der Konietzka ihr etwas ins Glas geschüttet hat, was da nicht reingehörte? Wie schnell wirkt denn solch eine Droge?«, fragte Marvin. »Ich bin da nicht auf dem neuesten Stand.«

»Ich spreche mit der Ärztin«, sagte Arndt, »aber zuerst mit Herrn Tjarden. Etwas anderes fällt mir nicht ein. Marvin, du kannst mich begleiten, und Wille und Peter, ihr könnt Michael in der Wache ablösen. Der soll dann zum Strand kommen. Ist das in Ordnung?«

Wille nickte. »Ich habe keine Ahnung, wie lange Peter bei uns bleibt, aber wir werden die Zeit für einen weiteren Nachhilfeunterricht im Inselleben nutzen.«

»Genauer gesagt will er ihn in die Geheimnisse des Dorffestes einweihen«, kicherte Marvin und schob seinen massigen Körper aus dem Raum.

»Ach, Arndt – das mit der Ärztin regeln wir«, rief Wille hinter ihnen her. »Wir nehmen auch Kontakt mit Annelie auf. Wenn ihr mit Tjarden geredet habt, kommt ihr wieder und wir besprechen das weitere Vorgehen.«

»Alles klar.« Was sollte er sonst sagen? Wie war das? Stochern im Nebel? Genau das war es, was sie taten. Arndt verspürte das dringende Bedürfnis, alleine zu sein. In Ruhe nachdenken zu können. Noch immer schwebte ihm Joachim Zinkel im Kopf herum. Er musste sich klar darüber werden, ob er seinen Kollegen nach wie vor für den Täter hielt. Wenn nicht, war es an der Zeit, endlich Platz für andere Gedanken zu machen. »Fahr schon mal zum Strand und fang den Tjarden ein«, sagte er zu Marvin. »Ich komme spätestens in einer halben Stunde nach.«

Er merkte nicht, dass Marvin ihn voller Sorge anschaute, hörte nur, wie der Kollege sagte: »In Ordnung. Bis gleich.«

Arndt Kleemann stieg auf sein Rad und fuhr die Straße zum Hafen hinunter. Es war still. Die Baltrum I, die neue Gäste gebracht hatte, war bereits vor einer Stunde wieder abgefahren. Er stellte das Rad ab, erstieg den Leitdamm und folgte ihm bis zum Hafenende. Er setzte sich neben das Seezeichen mit Blick auf das Ostende von Norderney.

Dorthin, wo sich unzählige Seehunde und Kegelrobben aalten, verlief sich nur selten ein Mensch. Träge lief der Tidestrom durch die Wichter Ee, die die beiden Inseln trennte, und brachte neues Wasser. Was für ein Unterschied zu den letzten Tagen, als die Natur ihre ganze Kraft bewiesen hatte! Heute würde das Hoch­wasser nicht wesentlich von der mittleren Tide abweichen. Als ob nichts gewesen wäre. Er wünschte sich, dass auch er hier einfach nur rumsitzen könnte, als ob nichts gewesen wäre. Ihm war klar, dass dieser Gedanke nicht neu war. Anders war nur, dass er immer öfter kam. Dass er allmählich die Kontrolle darüber zu verlieren schien und das durfte nicht passieren, wollte er den Ermittlungen genügend Raum in seinem Kopf lassen. 

Tief atmete er die salzgetränkte Luft ein, immer und immer wieder, und es war ihm, als spülte sie ihm den Kopf frei, Zug für Zug. Was war nun mit Zinkel? Alle Hinweise deuteten auf ihn. Aber Marvin hatte recht. Es waren nur Hinweise. Was nicht hieß, dass Joachim Zinkel nicht doch der Täter war. Und außer ihm gab es keinen, bei dem so viele Punkte zusammenkamen.

Als sein Telefon klingelte, wünschte Arndt, er könnte es ignorieren. »Was gibt’s?«

»Ich bin am Strand und Frau Jakobs ist gerade noch eine sehr seltsame Geschichte über einen Plüschbären eingefallen. Könntest du bald kommen?«, riss ihn Marvins Stimme aus der gerade erst wiedergefundenen Ruhe.

»Bin unterwegs.« Das war’s dann wohl. Er war allerdings gespannt, was die junge Frau zu erzählen hatte. Ob die Geschichte ihnen weiterhalf oder ob die ihrer noch immer vernebelten Fantasie entsprungen und wenig sinnvoll war, würde sich herausstellen.

Beim Aufstehen rutschte er beinahe aus. Ein Fisch, zur Hälfte bis auf die Gräten abgenagt, ragte unter seinem Schuh hervor. Beim Hinsetzen war ihm das Gerippe nicht aufgefallen. Wie war der nur hier oben auf den Deich gelangt? Er musste einer Möwe oder einer Seeschwalbe, die von der Nahrungssuche im offenen Meer auf dem Weg zurück zu ihrem Platz auf den Heller­wiesen gewesen war, aus dem Schnabel gerutscht sein. 

Er ging zurück zu seinem Rad und fuhr zum Strandabgang, wo ihn hoffentlich Marvin und Michael und nicht zuletzt Jan Tjarden und die Jakobs erwarteten. Aber wenn er ganz ehrlich zu sich war, musste er zugeben, dass er darauf keine Lust hatte. Er fühlte eine tiefe Beklemmung in der Brust, als er den Flugplatz passierte. Sein Blick fiel auf einige kleine Maschinen, die neben dem Rollfeld standen. Wäre es nicht toll, jetzt einfach mal eben so …? Nein, der Strand wartete. Aber er nahm sich vor, seinen Chef um Urlaub zu bitten. Egal, wie groß der Stapel Papier auf seinem Schreibtisch angewachsen war. Und dann würde er nicht nach Baltrum fahren, wo ihn so vieles an die Fälle der letzten Jahre erinnerte. Klar, Wasser wäre schon gut, vielleicht die Ostsee … Mal sehen, was Wiebke davon hielt. Aber die war erst einmal mit den Buntjes beschäftigt. Heute Abend, da würde er sie fragen.

Er fuhr am Spielteich vorbei, bog dann links ab und trat ein paarmal kräftig in die Pedalen, als er das Deichschart erreichte. Was eigentlich Blödsinn war, schließlich war er mit dem E-Bike unterwegs, da brauchte er sich gar nicht so anzustrengen. Es war die Macht der Gewohnheit.

Am Strandübergang empfing ihn Marvin. »Ich habe schon mit Jan gesprochen. Er kann nichts zum Zustand der Jakobs in der letzten Nacht sagen, behauptet er.«

»Hat er sich geäußert, worüber er mit ihr sprechen wollte?«, fragte Arndt.

»Er hat es angeblich vergessen.«

»Wo steckt Frau Jakobs?«

»Im Container«, sagte Marvin. »Sie sieht immer noch ziemlich mitgenommen aus. Sie will gleich zur Ärztin. Ich habe sie aber gebeten, zu bleiben, bis du da bist.«

Arndt Kleemann klopfte, dann betrat er, ohne eine Antwort abzuwarten, den Wachcontainer. »Hallo, Frau Jakobs. Sie wollten mir etwas erzählen?«

Larissa Jakobs nickte müde. »Ja. Mir ist etwas aufgefallen. Ich hab doch diesen Schlag in den Dünen bekommen, bei dem Gewitter. Am nächsten Tag hab ich meine Brille an dieser Stelle gesucht. Leider erfolglos. Stattdessen hab ich einen kleinen Plüschbären gefunden und ihn Gerd mitgegeben. Der wollte ihn beim Fundbüro abgeben. Was er aber nicht getan hat.«

»Und«, fragte Arndt Kleemann die junge Frau etwas ratlos.

»Ja …«, druckste sie. »Wenn es nun doch kein Ast war, sondern Gerd, der mich umgehauen und dabei den Bären verloren hat, dann wäre das ein guter Grund, den nicht beim Ordnungsamt abzugeben.«

»Aber warum sollte denn ein erwachsener Mensch einen Bären mit zu einem romantischen Treffen nehmen? Das erschließt sich mir nicht so ganz«, meinte Arndt.

»Keine Ahnung«, sagte sie. »War nur ’ne Idee.«

Nur ’ne Idee. Sicher. Aber wenn man mal die Möglichkeit dazunahm, dass auch dieser Gerd der Jakobs bereits etwas in den Wein geschüttet haben konnte, nur dass sie eben zu früh weggegangen war … Zu früh für was? »Beschreiben Sie mir den Bären.«

»Ungefähr zehn Zentimeter groß, braunes Fell mit grüner Jacke und einem roten Herz. Darauf steht der Name ›Tessa‹«, erwiderte sie, stöhnte leise und rieb sich die Augen.

»Gehen Sie schon«, forderte er sie auf. »Nicht dass Sie mir hier in den Tiefschlaf fallen.« Er deutete auf die Liege.

Sie nickte und war kurz darauf verschwunden. Arndt ließ seine Erinnerungen an Konietzkas Wohnung im Geiste an sich vorbeiziehen. Ein Bär tauchte da nicht auf. Stattdessen erschienen nun Marvin und Michael, real und beinahe gleichzeitig. Er berichtete den beiden von dem Gespräch. Wortlos hörten sie zu, bis der Name Tessa fiel.

»Warte mal«, unterbrach ihn Michael. »War das nicht der Name des kleinen Mädchens, das im letzten Jahr hier ertrunken ist? Doch. Ich bin ganz sicher. Das Mädchen hieß Tessa. Er ist mir aufgefallen, weil ich ihn nie vorher gehört habe. Den Nachnamen weiß ich nicht, kann ich aber schnell rankommen.«

Arndt Kleemann sprang auf. »Verdammt. Und wir haben den Kerl laufen lassen. Wir müssen ihn finden – sofort!«

»Moment mal«, wandte Marvin ein. »Nicht so schnell. Was haben wir denn überhaupt in der Hand? Einen vagen Zusammenhang zwischen einem Namen, einem Bären und der Bekanntschaft Konietzkas mit einem Mädel von der DLRG. Zum Tod von der Mansholt sehe ich gar keine Verbindung. Ziemlich dürftig.«

»Es ist aber das Einzige, was wir haben. Abgesehen von den Argumenten, die gegen Zinkel sprechen. Aber den wolltest du schließlich auch nicht als Täter in Betracht ziehen«, sagte Arndt genervt. »Also bitte. Was machen wir?«

»Wir sollten Konietzka auf jeden Fall in die Mangel nehmen«, schlug Michael vor. »Vielleicht kommt da was bei raus. Zumindest sehen wir hinterher klarer. Machen wir uns also auf die Suche nach ihm.«

»Er sollte doch beim Dorffest helfen«, wandte Marvin ein.

»Du glaubst im Ernst, dass der unserer dringenden Bitte entspricht und dort steht und Bier verkauft, wenn der weiß, dass wir ihn im Visier haben?« Arndt Kleemann lachte bitter. »Aber auf geht’s!«

Er verabschiedete sich von Thomas Nottebrock, der vom Sportpodest aus die Aktivitäten im Wasser beobachtete, und deutete an, dass er später am Tag wieder vorbeischauen wollte. Jan Tjardens angebliche Vergesslichkeit hatte ihn nicht überzeugt. Bevor sie losfuhren, rief er bei seinem Kollegen auf der Wache an. »Wille, ihr fahrt zum Haus von Konietzka …« Gerade wollte er ihm den Grund erklären, als Wille ihn unterbrach.

»Dann muss Michael aber hierher kommen. Wir haben hier einen netten jungen Mann sitzen, der sich einfach weigert, zu gehen, bevor er mit ihm gesprochen hat.«

Arndt ahnte, um wen es sich handelte und dass es keine Möglichkeit gab, Timo Habben ohne ein Gespräch wegzuschicken. »Gut. Ich schicke Michael zu euch und ihr kümmert euch um Konietzka. Wenn der euch über den Weg läuft, sagt ihm, dass wir ein paar Fragen haben. Eindringlich.«

Dann erzählte er seinem Freund und Inselkollegen, dass Timo auf der Wache auf ihn wartete.

Michael nickte. »Wir hatten uns verabredet. Aus der Nummer komme ich wohl jetzt nicht mehr raus. Ich hoffe, es geht schnell.«

Als sie den Marktplatz erreichten, mussten sie feststellen, dass sie mit Rädern einfach nicht mehr weiter­kamen. Zu groß war der Gästeandrang. Im Garten vor der Villa Christine stand eine blau-gelbe Hüpfburg und laute Musik schallte über den Platz. In der Nähe des blauen Wals saß ein Mann mit Gitarre.

»Das ist Oliver Jüchems, ein extrem guter Musiker«, erklärte er Marvin. »Der ist echt bekannt hier in der Gegend und total sympathisch. Dem könnte ich stunden­lang zuhören.« Nur schwer riss Arndt sich los.

Bei Stadtlander waren Stände mit günstigen Büchern und Kinderspielzeug aufgebaut. Dort wurde der Erlös des Tages dem Schulförderverein gespendet. Am nächsten Tisch gab es zu raten, wie viele Muscheln sich in dem großen Glas befanden, und beinahe wäre Arndt über eine kleine Holzkugel gestolpert, die unvorschrifts­mäßig über den Rand der Klüterbahn und dann zwischen seine Beine gerollt war. Es duftete nach Bratwurst und Gebackenem. Also konnten auch Sandra und Wiebke mit ihren Buntjes nicht mehr weit sein. Sie gingen beim Kinderschminken vorbei und dann sah er die beiden auch schon. Eine lange Reihe hatte sich vor dem Tisch aufgebaut. Er winkte ihnen zu, doch sie reagierten nicht, so sehr waren sie mit Backen und Kassieren beschäftigt. Gerne hätte Arndt sie gefragt, ob sie Konietzka gesehen hätten, aber er war chancenlos.

Sie gingen die Dorfstraße herunter bis zum Inselcafé und dort, beinahe am Ende der Festmeile, stand er tatsächlich in einem Bierwagen und schob ein Pils nach dem anderen über den Tresen.

»Den können wir vergessen«, flüsterte Marvin Arndt zu. »Wenn der ein Mörder wäre, hätte er das erste Schiff zum Festland genommen.«

Arndt gab ihm recht. Trotzdem – sie mussten ihre Fragen stellen. »Aber warte – ich sage den Kollegen Bescheid, dass wir ihn haben.« Er zog sein Telefon aus der Tasche, sah im gleichen Moment, dass Konietzka sie bemerkt hatte. »Los, komm«, zischte er Marvin zu und beschleunigte seine Schritte. Er umrundete den Bierwagen und stellte sich dann genau vor die Ausgangsklappe. »Herr Konietzka, darf ich Ihnen ein paar weitere Fragen stellen? Es wäre wichtig.«

Gerd Konietzka deutete nach links und rechts. »Sehen Sie außer mir hier jemanden, der meinen Job übernehmen könnte? Sie müssen sich schon ein wenig gedulden. Herbert kommt in einer Viertelstunde wieder. Dann gerne.«

Arndt blickte zu Marvin hinüber, der betont unbeteiligt neben dem Wagen auf und ab ging und nicht erkennen ließ, ob er mit dem Vorschlag des Mannes einverstanden war. Arndt entschied sich fürs Nachgeben. Wieder nahm er sein Telefon heraus. Diesmal erreichte er Wille und bat ihn und Peter, auf die Wache zu kommen.

»Ich gehe mal gerade eine Tasche kaufen«, rief Marvin ihm zu und deutete auf den Stand von Min Hart för Baltrum. 

Dort gab es Aufkleber und Taschen. Der Verein kümmerte sich unter anderem darum, dass im Sommer der Jugendclub geöffnet hatte, und veranstaltete viele andere Aktivitäten für Jugendliche. Es wird sowieso verdammt viel Ehrenarbeit auf dieser Insel geleistet, dachte Arndt, als er Konietzka beim Zapfen zuschaute. Und der Einsatz wurde belohnt. Trotz des wieder sommerlich warmen Strandwetters hatten es sich viele Urlauber nicht nehmen lassen, die Stände zu besuchen. 

»Darf ich mal durch?«, riss eine dunkle Stimme ihn aus seinen Gedanken. Er machte einen Schritt zur Seite und ein Mann in kurzer grauer Hose und blaugestreiftem Oberhemd stieg in den Wagen. »Na, ordentlich was verkauft?«

Gerd Konietzka nickte. »Aber ich muss jetzt auch mal.« Ohne eine weitere Erklärung trocknete er sich die Hände ab und verließ den Wagen. »Möglichst schnell bitte«, sagte er zu Arndt Kleemann. »Sie sehen, was hier los ist.«

»Bitte folgen Sie uns auf die Wache. Da ist es ruhiger.« Eigentlich hatte Arndt gar kein Interesse mehr daran, sich mit dem Mann zu unterhalten. Marvin hatte die Umstände richtig eingeschätzt. So unbefangen, wie sich Konietzka gab, konnte der nicht der Täter sein.

Als sie auf der Wache ankamen, waren Wille und Peter Hufe waren bereits eingetroffen. Nur Michael war nicht da. Auf dem Tisch lag ein Zettel. Bin mit Timo unterwegs. Wartet nicht auf mich. 

»Setzen Sie sich. Dann erzählen Sie mir, warum Sie den Bären, den Ihnen Larissa Jakobs gegeben hat, nicht zum Fundbüro gebracht haben.«

Gerd Konietzka ließ sich langsam auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch nieder. »Ich habe zwar keine Ahnung, warum das ein Fall für die Polizei ist, aber ich sage es Ihnen: Weil es der Bär von meiner Tochter ist.«

»Und wie kommt dieser Bär an die Stelle, wo Frau Jakobs niedergestreckt wurde?«, fragte Marvin.

Konietzka sprang auf. »Weil ich ihn dort verloren habe?!«

»Als Sie Frau Jakobs mit einem …«

»Nein!«, brüllte Konietzka. »Sie ist doch einfach abgehauen. Ich bin auf dem gleichen Weg nach Hause. Aber viel später. Es muss ungefähr auf gleicher Höhe gewesen sein, als ich gestolpert bin. Da muss mir der Bär aus der Tasche gefallen sein.«

»Hört sich etwas unglaubwürdig an«, sagte Arndt zu dem Mann, der sich mit hochrotem Kopf über den Schreibtisch beugte.

»Es ist aber wahr! Dieser Bär ist das Einzige, was mir von meiner Familie geblieben ist.« Jetzt weinte Konietzka hemmungslos.

Arndt Kleemann wartete einen Moment, bevor er den Mann aufforderte, seine Geschichte zu erzählen. Doch Konietzka schwieg. In der Stille der Wache hörte man nur sein Schluchzen.

»Herr Konietzka, bitte. Was ist passiert? Was ist mit Ihrer Familie geschehen?« Er wusste, dass Wille gerade nähere Informationen zu dem Fall zusammentrug, wollte die Geschichte aber aus dem Mund des Mannes hören.

Langsam beruhigte sich Konietzka. Er schniefte ein paarmal, dann begann er leise: »Es war im letzten Jahr. Meine Lebensgefährtin und Tessa, ihre Tochter, haben im Haus meiner Tante gewohnt. Tessa war begeistert von der Insel. Meine Freundin weniger. Sie hasste das alte Haus, die Einrichtung und den Strand. Sie wollten nur drei Tage bleiben, dann hätte ich sie wieder in Neßmersiel abgeholt. Ich war an Land geblieben, um meine Tante zu besuchen, die im Krankenhaus lag. Kurz darauf ist sie dann gestorben. Meine Freundin hatte an dem späten Nachmittag einen Termin mit Wellness, oder wie das heißt. Lang und ausführlich. Und Tessa ist wohl einfach losgelaufen. Sie liebte das Wasser und war trotz ihrer acht Jahre eine recht gute Schwimmerin.« Wieder weinte Konietzka. »Darum ist es mir ein Rätsel, warum sie ertrunken ist. Ein Rätsel! Ein Rätsel!« Voller Verzweiflung schlug er immer wieder mit der Faust auf den Tisch. »Ja, Tessa war nicht meine Tochter und doch war sie es. Wir haben uns geliebt. Und ich habe die beiden in Neßmersiel abgeholt. Nur leider war Tessa tot.«

»Beruhigen Sie sich.« Marvin hatte seine Hand auf die Schulter des Mannes gelegt.

»Wie soll ich mich beruhigen? Ich war seitdem keinen Tag mehr ruhig. Meine Lebensgefährtin und ich sind auseinander. Sie wollte vergessen, ich nicht. Sie wollte nie mehr auf die Insel, ich wohl. So einfach ist das«, sagte Konietzka tonlos. »Als meine Tante starb, hat sie mir ihr Haus hinterlassen. Es soll eine Gedenkstätte werden.«

Arndt blickte seine Kollegen an. Da musste offensichtlich noch jede Menge verarbeitet werden. »Kannten Sie Elena Mansholt?«

»Die Frau, die von uns ein paar Häuser weiter weg wohnt?«

»Wohnte.«

»Warum fragen Sie mich? Natürlich habe ich sie mal auf der Straße gesehen und ein Wort mit ihr gewechselt. Aber nein, ich habe sie nie zu Hause besucht und ihr Kunde war ich auch nicht. Und wenn Sie glauben, dass Sie mir in einem Abwasch den Mord an der Frau anhängen können, dann haben Sie sich aber sowas von getäu…!«

»Setzen Sie sich. Niemand verdächtigt Sie hier.« Arndts Stimme hatte an Schärfe gewonnen. »Aber Sie müssen zugeben, dass wir Spuren nachgehen, die uns vorliegen. Die Tochter Ihrer Lebensgefährtin ertrinkt und ein DLRG-Mann, der zu dieser Zeit Wache hatte, wird ermordet. Sie freunden sich mit Larissa Jakobs an. Auch ein DLRG-Mitglied. Und wir finden Blutspuren in Ihrer Wohnung …«

»… deren Herkunft ja wohl geklärt ist.«

»Dann liegt der Bär ausgerechnet an der Stelle, wo Frau Jakobs vermutlich niedergeschlagen wurde. Dazu kommt: Frau Mansholt wohnte nicht weit von Ihnen entfernt …«

Wieder wollte Konietzka etwas einwerfen, doch Arndt sprach einfach weiter. »Glauben Sie mir, wenn wir irgendwo einen Zipfel einer näheren Bekanntschaft zu Frau Mansholt finden, dann werden wir wieder mit Ihnen Kontakt aufnehmen. Jetzt können Sie gehen und Bier verkaufen.«

»Was meinen Sie wohl, wie viel Lust ich dazu habe«, brummte Konietzka und verließ die Wache.

»Meine Güte, Arndt, musstest du so mit dem umspringen? Du hast gesehen, wie fertig der war«, sagte Wille.

»Verdammt, warum nicht? Es sei denn, du kannst mir sagen, ob der einfach nur fertig war, oder ob der so fertig war, dass er bereit war – aus Rache oder welchen Gründen auch immer! – einen Mord zu begehen«, antwortete Arndt resigniert. »Aber eine andere Sache ist mir klar geworden. Nämlich, warum es bei Michael im Zusammenhang mit dem Tod des kleinen Mädchens nie geklingelt hat bei dem Namen Konietzka. Sie hatte einen anderen Nachnamen und Gerd Konietzka war zu dem Zeitpunkt des Unglücks gar nicht auf der Insel.«

 

»Timo, warte bitte.« Michael Röder bremste scharf und sprang vom Rad. »Annelie, auf ein Wort. Hat mein Kollege schon mit dir gesprochen?«

Sie sah ihn an, als wollte sie sich am liebsten unsichtbar machen, und schüttelte stumm den zwischen die Schultern gezogenen Kopf.

»Was ist gestern Nacht mit Frau Jakobs passiert? Hast du ihr was in den Wein gekippt?«

Sie schien noch kleiner zu werden, dann sagte sie mit piepsiger Stimme: »Ich wollte ihr doch nur helfen.«

Der Inselpolizist schaute sie ungläubig an. »Was wolltest du?!«

»Na, ihr helfen. Ich habe sie gefragt, ob sie mit uns feiern will. Wir waren echt gut drauf, aber sie schien mir irgendwie total abwesend, sogar traurig. Und da habe ich ein wenig nachgeholfen.«

»Dazu benutzt man Metamphetamine, auch Crystal Meth genannt.« Timo Habben hatte sein Rad abgestellt, sorgfältig abgeschlossen und war langsam nähergekommen. »Dieses Aufputschmittel mit Namen Pervitin wurde bereits im zweiten Weltkrieg unter dem Namen Panzerschokolade, Fliegermarzipan oder Stukatabletten von der Firma Temmler hergestellt und vertrieben. Es sollte Angstgefühle verhindern und der Müdigkeit vorbeugen. Auch mit Pervitin versetzte Pralinen, die Hausfrauenschokolade, gab es. Das Mittel fällt in Deutschland unter verbotene Rauschmittel und wird heutzutage überwiegend in Osteuropa hergestellt …« 

»Hör auf!!!«, kreischte Annelie. »Ich weiß, ich habe Scheiße gebaut. Ich mache das nie wieder. So, wie die ausgesehen hat heute Morgen … Konnte ich denn ahnen, dass die so darauf reagiert?! Das war doch nur ganz wenig!«

»Nun beruhige dich mal«, sagte Röder, »und du, Timo, hältst dich zurück.«

»Der Besitz von Rauschmitteln ist strafbar und …«

»Timo!« Wie konnte er den Kerl nur zum Schweigen bringen? Allerdings musste er zugeben, dass Timo nicht unrecht hatte. »Annelie, wir würden gerne erfahren, welches Zeug ihr Frau Jacobs in den Wein geschüttet habt, woher du das hast, und an einer Anzeige wirst du vermutlich nicht vorbeikommen. Wenn du uns aber den möglicherweise vorhandenen Restbestand zur Wache bringst und uns glaubhaft versichern kannst, dass wirklich nichts mehr bei dir und deinen Freunden lagert – die Namen der anderen würden wir ebenfalls gerne erfahren –, wird dir das zugutekommen. Sagen wir: Heute Nachmittag um drei? Entweder ich oder einer meiner Kollegen wird auf der Wache sein.«

»Die Mindeststrafe bei nicht unerheblicher Menge Drogen, die über den Eigenverbrauch hinausgeht, liegt bei …«

»Ich bin da. Versprochen.« Über Annelies Wangen liefen Tränen.

»Gut, ich verlasse mich darauf. Und du, Timo, verdammt, nimm dein Rad und zeig mir, wo die Schilder gestanden haben.« Michael Röder nickte Annelie kurz zu, bevor er Timo zum Deichschart folgte. Gab es eigentlich irgendein Thema, in dem der nicht bewandert war? Wie kriegte man nur so viele Informationen in einen kleinen Menschenschädel rein? Er selbst war schon froh, wenn er das Kreuzworträtsel in der HÖR ZU lösen konnte, die Sandra jeden Freitag aus dem Inselmarkt mitbrachte. Nicht, dass er es regelmäßig versuchte – meistens landete die Zeitschrift bereits im Altpapier, bevor ihm einfiel, dass er die kleinen, quadratischen Felder wieder nicht mit Buchstaben gefüllt hatte.

Timo Habben fuhr voraus und Röder folgte ihm, überholte Gäste, die unbeschwert auf der Straße standen und sich unterhielten in dem Wissen, dass ihnen hier kein Auto gefährlich werden konnte. Erst in der Höhe des Deichscharts beim Hotel Strandhof verlangsamte Timo seine Fahrt und zeigte auf einen Stein, der im Gras vor der Teestube eingelassen war. Er zeigte darauf. »Dieser Stein deutet auf die Sturmflut im Jahr 1962 hin. Der Wasserstand …«

Nein, nicht das jetzt auch noch. »Timo, fahr weiter. Ich habe nicht viel Zeit.«

Tatsächlich unterbrach Timo seine Erklärung schweren Herzens, nahm wieder Fahrt auf und stoppte erst am Deichschart. Pit und Theo, die Männer vom NLWKN­, hatten gerade die letzte Bohle herausgenommen. Einiges an Angespül hatte sich in den Ecken verfangen. Pit nahm einen Besen aus der Wippe und begann, Algen, Stroh, Müll und etwas, das aussah wie ein großer Haufen Pferdeäpfel, mit den Wellen vom Heller hergetragen, zusammenzufegen und in einen großen Beutel zu stopfen. 

»Moin. Kommt ganz schön was zusammen, nicht?« Röder war froh, dass nicht er diesen ganzen Mist zusammen­fegen musste. Es ging ein durchdringender Geruch nach Schlick von dem Haufen aus.

»Bleibt nicht aus«, erwiderte Pit nur und fegte weiter. »Sollen wir diese blöden Plakate auch mitnehmen? Ist zwar eigentlich nicht unser Job, fällt heute aber gar nicht besonders auf.«

»Nein, das sind Beweismittel.« Timo Habben lief auf das Schild zu, das im Blumenkübel steckte. »Ich habe sie vorhin erst wieder aufgestellt. Sie sind sehr wichtig für die Ermittlungen.«

Röder schaute sich die Schrift genauer an. Schon um Timos willen musste er so tun, als interessiere ihn die Sache. Es sah nicht nach einem Kinderstreich aus. Die Buchstaben waren gesetzt, die Kanten des Kartons sauber abgeschnitten und der Karton selber mit Bändern an den Stöcken fixiert. Röder überlegte kurz, ob er die Schilder tatsächlich als Beweismittel mit zur Wache nehmen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Beweismittel wofür? »Du kannst sie gerne mitnehmen. Danke auch.«

Timo Habben schaute ihn entsetzt an, doch Röder winkte ab. »Timo, ich weiß. Eingriff in die Straßenverkehrsordnung. Aber wir haben wirklich Wichtigeres zu tun.«

Doch so leicht ließ sich Timo Habben nicht abwimmeln. »Es soll nicht einmal eine Zeugenbefragung erfolgen?«

Röder versuchte ein Stöhnen zu unterdrücken. »Und wen soll ich befragen?«

»Der Mann, der mich zu Boden stieß, Herr Eberhard Fischer, saß in dem Strandkorb dort neben dem Blumen­kübel, als ich die Schilder entdeckte.«

»Na gut. Ich frage ihn. Versprochen.« Röder bedankte sich bei Timo Habben, nicht ohne dessen letzten Satz geflissentlich unkommentiert zu lassen.

Der lautete nämlich: »Ich passe auf. Jeder muss aufpassen und alles der Polizei melden.«

Sollte er erst einmal zurück zur Wache fahren und schauen, wie weit die Kollegen mit ihren Ermittlungen gekommen waren, oder vorher mit Eberhard Fischer Kontakt aufnehmen? Vielleicht hatte der tatsächlich etwas bemerkt, von dem Michael Timo Habben berichten konnte. Der junge Mann würde bestimmt nicht locker lassen, da war er sicher. Er entschied sich für Fischer, damit er die Angelegenheit abschließen konnte. Auf dem Weg dorthin grüßte er die Chefin von Blumen Hinrichs, die sich auf dem Fußweg mit zwei jungen Leuten unterhielt. Er winkte und sie grüßte freundlich zurück.

Mette Meyers Haus lag etwas geschützt am hinteren Ende eines großen Gartengrundstückes. Er klopfte, dann trat er einfach ein. Das Brummen eines Staubsaugers führte ihn zum Aufenthaltsraum. Alle Stühle standen auf den Tischen und Mette war dabei, den Boden intensiv zu bearbeiten. Röder zog kurzerhand den Stecker aus der Dose und das Geräusch verstummte. Erschrocken blickte Mette auf den Sauger.

»Keine Sorge. Das war ich«, sagte Röder freundlich.

Erleichtert atmete die Frau auf. »Du kannst einem wirklich Angst einjagen. Stell dir vor, das Ding wäre mitten in der Saison kaputtgegangen. Was kann ich für dich tun?«

»Ist Eberhard Fischer da?«, fragte er.

»Nein. Was hat er denn nun wieder angestellt?« Mette Meyer nahm Röder den Stecker aus der Hand.

»Nichts. Ich habe nur ein paar Fragen an ihn«, erklärte Röder.

»Dann musst du dich in sein Zimmer setzen, bis er wiederkommt. Kann nicht so lange dauern. Er wollte nur eine Sonntagszeitung holen. Hier ist es, wie du siehst, etwas ungemütlich.«

»Ich sehe es. Großputz, und das am heiligen Sonntag.«

»Das nützt nun mal nichts«, sagte Mette. »Heute sind die Gäste wenigstens den ganzen Tag am Strand. Wenn das Wetter schlecht ist, belagern sie den Raum und Putzen ist fast nicht möglich.«

»Meinst du denn, dass der Fischer nichts dagegen hat, wenn ich mich in sein Allerheiligstes setze?«

Mette Meyer zuckte mit den Schultern. »Damit muss er leben. Er hat das Zimmer zwar für vier Monate gemietet, also fast den ganzen Sommer, und wie ich schon sagte, Stammgast bleibt Stammgast, aber hier bestimme ich, wie was zu laufen hat. Also setz dich in sein Zimmer oder komm später wieder.«

»Schon gut. Ich warte ein paar Minuten.« 

Mette Meyer holte einen Zweitschlüssel und öffnete die Zimmertür. Michael setzte sich in einen Sessel, der neben dem Bett stand und sicher schon einige Jahre auf den Sprungfedern hatte. Zehn Minuten würde er Fischer geben.

Doch auch nach zehn Minuten war von dem weit und breit nichts zu sehen. Der Inselpolizist stand wieder auf und rutschte beinahe auf dem bunten Fransenteppich mit dem orientalischen Muster aus. Er stützte sich an der Schranktür ab und konnte gerade noch sein Gleichgewicht halten. Als er sich wieder gefangen hatte und aufrecht stand, sah er, wie die Schranktür sich langsam automatisch öffnete. Gerade wollte er sie wieder schließen, als ihm eine kleine, blaue Schwimmhilfe entgegenfiel. Und als hätte dieses Fallen einen Erdrutsch ausgelöst, folgten ein Kinderbadeschuh, zwei Badehosen, ein knallgelber kleiner Badeanzug und danach ein aufgeblasener Schwimmring mit einem Entenkopf darauf und ein buntbedruckter Kinderbademantel.

Fassungslos schaute Röder auf den Haufen, der zu seinen Füßen immer noch größer wurde. Was machte ein erwachsener Mann mit dem ganzen Kram? Er war gespannt auf Fischers Antwort. Sollte er die Dinge erst einmal wieder in den Schrank räumen, um gegebenenfalls den Überraschungseffekt nutzen zu können? Er war sicher, dass auch sein Freund Arndt so entscheiden würde. Röder hob die Dinge auf und stopfte sie zu den anderen in den Schrank zurück. Dann verließ er das Zimmer. Er würde wiederkommen, das war sicher. Und zwar nicht alleine. Die Frage, ob Fischer bei seinem Besuch am Deichschart etwas aufgefallen war, stand ebenfalls noch im Raum.

 

Gedankenverloren stand Arndt Kleemann am Aufgang zur Strandmauer und schaute auf den Horizont. Dort war sie, die unendliche Weite, die er sich wünschte. Doch er fühlte nur die Enge im Brustkorb. Jeder Atemzug fiel ihm schwer. Immer wieder stießen sie bei den beiden Mordfällen an Grenzen. Jeder Ansatz, der Wahrheit näherzukommen, hatte sich bisher in Luft aufgelöst. Und dann war Michael Röder erschienen und hatte ihm etwas von einem vollgepackten Kleiderschrank erzählt. Da war er einfach aufgestanden und hatte sich wortlos aus der Tür geschlichen. Mussten seine Kollegen mal ein Stündchen ohne ihn auskommen. 

Das Wasser lief wieder auf und auf den Buhnen packten die Angler ihre Sachen ein. Nur wenige Menschen waren auf der Mauer unterwegs, die meisten genossen das Strandleben oder vergnügten sich auf dem Dorffest.

Eine Meise suchte zwischen den Basaltsteinen nach Würmern. Ihm fiel auf, wie sehr die Strandmauer seit dem letzten Jahr zugewachsen war. Überall, aus jeder Lücke im Zement, wuchsen Meersenf, Löwenzahn und viele andere Pflanzen. Die Natur sucht sich immer ihren Weg, dachte er. Egal was wir mit der Erde anstellen, die Natur wird uns überleben, das ist sicher. Die Anwesenheit der Menschheit auf diesem Planeten wird irgendwann nur ein Wimpernschlag der Geschichte gewesen sein, aber die Qualle, die wird immer noch da sein, so wie seit Millionen Jahren. Und trotzdem hatten manche nichts Besseres zu tun, als Stöcke in tote und lebende Quallen zu stecken, die wehrlos am Strand lagen. Eine der lächerlichsten und widerlichsten Machtbezeugungen, zu denen der Mensch fähig war. Er merkte, wie sein Herz wieder einmal mit wildem Pochen den Brustraum ausfüllte.

Arndt drehte sich um, schaute über die Dächer des Westdorfes und überlegte. Was hatte es für einen Sinn, hierzubleiben? Würde es ihnen in den Ermittlungen weiter­helfen? Sie hatten jetzt so ziemlich jedem jede Frage gestellt, die ihnen relevant erschienen war. Zweimal war er eigentlich schon fast davon überzeugt gewesen, den Mörder von Elena Mansholt und Hannes Danner gefunden zu haben. Auch jetzt war er sich nicht ganz sicher, ob Joachim Zinkel und Gerd Konietzka unschuldig waren, aber es gab eben keine Beweise für ihre Schuld. Nur einen Verdacht und wenn es nach ihm ginge, sogar einen zwingenden Verdacht. Aber das sahen seine Kollegen anders. Vielleicht musste er einsehen, dass nur der Wunsch der Vater des Gedankens war. Dennoch.

Also, was sollte er tun? Ein neuer Versuch? Nur, verdammt, wo? Bei wem? Noch einmal die Rettungsschwimmer befragen? Der Bootsführer drängte sich ihm auf. Jan Tjarden, der so gerne verschwand, wenn sie sich mit ihm unterhalten wollten. Es war blanker Blödsinn. Genauso gut konnte er im Strandkorb die Zeit verdösen, genau wie Michael es in der letzten Woche hatte tun müssen. Oder sich einfach hier an der Mauer ins Gras setzen, die Augen schließen und zuhören, wie das Wasser mit leichtem Plätschern die schräge Steinfläche eroberte.

Er ging zurück am Frischemarkt vorbei zum Hotel Sonnenstrand. Dort stand sein Rad. Mal sehen, ob er dort seine Kollegen antraf. Als er über die Terrasse zum Eingang ging, winkte ihm Birgit Ahlers zu. »Hallo, Arndt. Was macht die Ermittlung?«

Er schüttelte nur müde den Kopf und betrat das Hotel. Normalerweise unterhielt er sich gerne mit der Besitzerin. Aber jetzt hatte er keine Lust, über seine Misserfolge bei der Fahndung zu reden. Sie würde es verstehen.

Der Clubraum war leer. Ein böser Verdacht drängte sich ihm auf. Ob die Abwesenheit von Lingenberg und Co. etwas mit dem Dorffest zu tun hatte? Es sollte ihn nicht wundern, wenn er sie auf dem Platz neben dem blauen Wal antreffen würde, während sie Oliver Jüchems’ Gesang lauschten. Bevor er aber selbst dort aufschlug, würde er tatsächlich einen letzten Versuch unternehmen und zum Strand fahren. Vielleicht tat er seinen Kollegen ja auch unrecht und sie waren intensiv am Ermitteln, da konnte er schließlich nicht zurückstehen. Wahrscheinlich war er es lediglich, der ratlos und unmotiviert in den Tag sinnierte.

Als er am Übergang beim Strandcafé sein Rad abstellte, hatte er den Eindruck, in der letzten Woche sei nichts passiert. Ein paar Menschen standen an dem Container der Kurverwaltung und warteten darauf, dass ihnen ein Strandkorb zugewiesen wurde, auf dem Sportpodest saß Larissa Jakobs und die weiße Flagge des DLRG-Stützpunktes flatterte im Wind. Noch war das Wasser nicht sehr hoch. Die Sandbänke vor der Insel schauten ein wenig heraus, aber keiner der Gäste war mehr darauf zu sehen. Es wäre einfach zu gefährlich gewesen. An der Wasserkante bauten wie in den Tagen zuvor Väter mit ihren Kindern Flutburgen und fröhliches Lachen erklang vom Volleyballnetz, wo sich eine Gruppe Jugendlicher einen sportlichen Wettkampf lieferte. Arndt sah Thomas Nottebrock mit dem Fernglas aufs Wasser schauen.

»Darf ich Sie stören?«, fragte er freundlich, doch Nottebrock reagierte kaum.

»Moment«, sagte er knapp und suchte weiter den Horizont ab.

»Da stimmt was nicht!«, hörte Arndt jemanden hinter sich sagen.

Er drehte sich um und sah Christian Sander, den Surfer, auf sie zukommen. »Einer meiner Leute hat da hinten einen Mann im Wasser gesehen, der sich wohl nicht mehr alleine helfen kann. Da hinter der Sandbank.«

»Habe ich das doch richtig eingeordnet.« Thomas Nottebrock nahm das Funkgerät und alarmierte seine Kollegen. »Jan, du fährst raus. Larissa und Elke, ihr bereitet am Strand alles vor, und ich benachrichtige den Rettungsdienst.«

»Ich kann nicht«, quäkte es aus dem Funkgerät. »Bin gerade dabei, den Motor auszuprobieren. Er springt nicht an.«

»Dann mit dem Rettungsbrett raus!«

Ehe Jan die Rettungsstation erreicht hatte, war Elke Furländer bereits da. »Ich nehme das Brett. Larissa geht auf den Rettungsturm. Jan soll den Strand klarmachen.« Noch ehe Nottebrock etwas erwidern konnte, hatte die junge Frau das gelbe Brett aus dem Sand gehoben und lief zum Wasser. Nottebrock verschwand im Container und Arndt folgte ihm. Er hörte, wie der Wachführer mit der Leitstelle in Wittmund telefonierte und um ärztliche Hilfe bat.

Arndt war klar, dass er wieder keine Chance hatte, mit Tjarden zu sprechen, eine Menschenrettung war natürlich wichtiger. Er spürte die Anspannung, die plötzlich im Raum stand. »Kann ich helfen?«

»Erst einmal nicht. Wir müssen abwarten, ob Elke wirklich jemanden findet, oder ob der ganze Notfall sich bereits in Luft aufgelöst hat und die Person locker an Land geschwommen ist.« Wieder nahm der Wachführer sein Fernglas. »Sie ist richtig gut. Schnell, aber sie verausgabt sich nicht.«

Auf den Punkt fit sein, dachte Arndt, das ist auch so etwas, was nicht jeder kann. Und doch ist es für die Leute von der Rettungsgesellschaft und für alle, für die sie die Verantwortung tragen, so wichtig. Da starren die tagelang aufs Wasser und nichts passiert. Dann geschieht der Ernstfall, und die müssen hundert­prozentig reagieren. All die Kurse, die diese Leute belegen, sind zwar eine wichtige Voraussetzung, aber im entscheidenden Moment die Ruhe bewahren, das muss man können.

Er ging nach draußen, setzte sich auf die Bank, rief seinen Inselkollegen an und berichtete, wo er war und was sich gerade abspielte.

»Ich komme rum«, erwiderte Röder. »Bin sowieso gerade in der Nähe.«

Larissa Jakobs war vom Rettungsturm gestiegen und kam eilig zum Container. »Ich glaube, Elke hat Stress. Soll ich mit raus?«

»Nicht nötig.« Thomas Nottebrock zeigte nach draußen. »Sie hat jemanden auf dem Brett. Geh zur Wasserkante und hilf den beiden. Ich warte hier auf den Rettungsdienst.«

»Das kann ich übernehmen«, bot Arndt erneut seine Hilfe an. »Falls Sie da vorne gebraucht werden.«

Diesmal nickte Nottebrock. »Ich warte auf Elke und helfe, den Verletzten an Land zu bringen. Der RTW müsste gleich hier sein.«

Es geschah beinahe gleichzeitig, dass der Krankenwagen zum Stehen kam, Michael Röder um die Ecke bog und Elke Furländer mit einer Person auf dem Rettungsbrett den sicheren Strand erreichte.

Arndt erklärte, was vermutlich passiert war. »Dort unten ist die Person gerade angelandet.«

Die Ärztin und der Krankenwagenfahrer machten sich auf den Weg, beäugt von einigen Schaulustigen, die aus ihren Strandkörben aufgestanden waren, um nur nichts zu verpassen. 

»Bleib du bitte hier und besetz den Container«, bat Arndt seinen Kollegen und folgte Ellen Neubert, ohne Michaels Antwort abzuwarten. Der weitere Ablauf dieser Rettungsaktion interessierte ihn einfach. 

Doch als er Thomas Nottebrock und seine Leute erreichte, sah er nicht etwa einen leblosen Menschen auf der Trage, sondern einen älteren Mann, der wütend mit den Armen in der Luft herumfuchtelte bei dem Versuch, aufzustehen. »Die hätte mich beinahe umgebracht«, stieß er drohend hervor. »Jawohl. Umgebracht.«

»Beruhigen Sie sich. Das ist der Schock.« Thomas Nottebrock machte einen Schritt auf den Mann zu.

»Schock? Ich habe keinen Schock!« Wieder versuchte er, aufzustehen, wurde jedoch von Mike Bernhard, dem Krankenwagenfahrer, mit energischem Griff daran gehindert.

»Lassen Sie sich erst einmal von der Ärztin anschauen. Es passiert Ihnen nichts.«

Doch der Mann gab nicht auf. »Klar. Wenn man Rettungskräfte auf sich zukommen sieht, ist man natürlich sicher, dass einem nichts passieren kann, aber wie man sieht, habe ich mich wohl getäuscht. Diese Frau dort …«, er zeigte auf Elke Furländer, »hat versucht, mich umzubringen.«

Der Rettungsschwimmerin stand die Anstrengung ins Gesicht geschrieben. Sie holte tief Luft, bevor sie sagte: »Ich musste mich schützen. Er hat wild um sich geschlagen und mich getroffen. Ich habe ihm einen Kinnhaken gegeben, das verschaffte mir den kurzen Moment, den ich brauchte, um ihn auf das Brett zu bugsieren, und als er wieder bei Sinnen war, hatten wir es geschafft.«

»Ist kein Wunder, wenn ich um mich schlage. Die kann mich nicht einfach aus dem Wasser holen, wenn ich das gar nicht will. So weit kommt es noch!«

»Halten Sie die Schnauze.« Arndt Kleemann reichte es. Die Retter waren sicher angehalten, mit einem Mann, der eventuell unter Schock stand, vorsichtig umzugehen. Er musste das nicht. »Die Frau hat versucht, Sie aus Seenot zu retten. Wenn sie nicht gewesen wäre, dann könnten Sie jetzt die Wellen von unten begucken. Und zwar für immer. Meinen Sie, die macht das aus Spaß? Damit sie eine weitere Kerbe in den Gewehrlauf ritzen kann?«, schrie er den Mann an. Und, oh Wunder, der ließ sich ohne weiteren Protest auf einer Trage von den Rettern zum DLRG-Container bringen.

Dort angekommen weigerte er sich jedoch strikt, in den Rettungswagen zu steigen. »Ich will nicht weg von hier. Lassen Sie mich. Außerdem muss ich meine Badehose wechseln. Sie ist nass.«

»Dann setzen Sie sich jetzt auf die Liege im DLRG-Container«, sagte die Ärztin und es klang nicht mehr ganz so freundlich. »Ich möchte wenigstens Herz und Kreislauf überprüfen. Danach können Sie machen, was Sie wollen.«

»Eberhard Fischer!« Michael Röder hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und schaute den Mann aufmerksam an. »Na, wenn das man keine Überraschung ist. Nach Ihnen habe ich seit geraumer Zeit gesucht.«

»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Gehen Sie lieber Ihrem Dienst nach. Das ist wichtiger«, sagte Fischer.

Arndt Kleemann hätte dem Mann am liebsten eine geknallt, wusste natürlich zugleich, dass er das besser ließ, hoffte jedoch, dass Elke Furländers Kinnhaken nachhaltige Spuren hinterlassen würde.

»Raus hier. Ich will den Mann untersuchen!«, sagte Ellen Neubert energisch, bevor sie die Tür des Containers hinter ihnen schloss.

Nach ein paar Minuten öffnete sie wieder. »So, ihr könnt ihn befragen. Er will sich absolut nicht behandeln lassen.«

Darauf hatte Arndt nur gewartet, endlich konnten sie ihn in die Mangel nehmen.

Als die Ärztin den Container verließ, flüsterte sie Arndt zu: »Es geht ihm erstaunlich gut, dafür, dass er beinahe abgesoffen wäre. Also – was bleibt mir anderes übrig, als den Rückzug anzutreten?«

»Bin gespannt, wie es ihm geht, wenn wir mit ihm fertig sind.« Arndt grinste, wurde aber sofort ernst, als er die Zweifel im Gesicht der Ärztin sah. »Keine Sorge«, winkte er ab, »war nicht so gemeint.«

»Kann ich jetzt gehen?« Eberhard Fischer machte Anstalten, den Container zu verlassen, doch Michael Röder trat ihm in den Weg.

»Sie können sich setzen, oder von mir aus stehen bleiben. Ist mir egal. Aber bevor Sie gehen, beantworten Sie meine Fragen. Sie wissen doch, als ordentlicher Mitbürger, so wie Sie einer sein wollen, arbeitet man mit den Behörden zusammen, die für Recht und Ordnung sorgen.«

Fischer schaute Michael ruhig an. »Wenn die Mitarbeiter der Behörden stets ordnungsgemäß ihren Dienst verrichten würden, wäre alles gar kein Problem.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, schaltete sich Arndt ein.

»Na ja, wenn Ihr Kollege in Uniform – ich sage in Uniform! – eine Prostituierte aufsucht. Und das während seiner Dienstzeit. Dann muss man eben selber für Ordnung sorgen.«

Für einen Moment war das Schweigen im Container mit Händen zu greifen. Was hatte der Mann da eben angedeutet? Arndt Kleemann atmete tief durch. Ruhe bewahren. Ruhe vermitteln. »Und wie haben Sie für Ordnung gesorgt?«

»Ganz einfach: Ich bin zu Frau Mansholt und habe sie gefragt, ob das stimmt, was man hier über sie erzählt. Sie hat tatsächlich zugegeben, dass sie hier als Prostituierte arbeitet. Sie hat mir zwar nicht bestätigt, dass Ihr Kollege da war, aber als ich am nächsten Abend ein wenig aufgepasst habe, ist er tatsächlich aufgetaucht. Da war es klar.«

An dieser Stelle hätte sich Arndt beinahe übergeben. »Was war klar?«

»Hier auf der Insel wohnt eine Frau, die keine Rücksicht darauf nimmt, ob sie Familien auseinanderbringt. Die ein Lotterleben führt und damit noch Geld einnimmt. Und Ihr Kollege hat Wichtigeres zu tun, als sich um Recht und Ordnung auf der Insel zu kümmern. Das musste eben wieder ins Lot gebracht werden.«

»Da haben Sie Frau Mansholt umgebracht.«

Eberhard Fischer nickte.

»Und warum haben Sie meinen Kollegen nicht ebenfalls umgebracht?«, fragte Arndt Kleemann ungläubig.

»Hätte ich. Aber dann war er plötzlich nicht mehr auf der Insel und das Thema somit erledigt.«

Na, da hat Zinkel ja richtig Glück gehabt, dachte Arndt. Er ist vermutlich einer der Wenigen, die am Ende eine Dienstsuspendierung mit Dank betrachten.

»Sie geben also zu, Elena Mansholt getötet zu haben.«

Eberhard Fischer nickte missmutig. »Einer muss für Ordnung sorgen auf dieser Insel. Und wenn ich es nicht bin …«

»Womit hat Hannes Danner Ihre Weltanschauung gestört?«, unterbrach der Inselkollege den Mann.

Eberhard Fischer ließ sich auf den Stuhl fallen und schüttelte den Kopf. »Er hat mich nicht meine Arbeit machen lassen.«

»Weiter!«

»Die Leute lassen alles überall herumliegen und ich sorge für Ordnung. Ich hebe die Sachen auf und nehme sie mit. Dienstags entsorge ich alles auf der Müllumschlagstation«, erklärte Fischer ruhig.

»Und das hat dem Rettungsschwimmer nicht gepasst?«, fragte Arndt.

»Der hat einfach behauptet, ich würde nur Kinder­sachen einsammeln. Der hat sogar von perversen Neigungen geredet. Das müssen Sie sich mal vorstellen! Was kann ich denn dafür, dass es überwiegend Spielzeug und so weiter ist, was am Strand herumliegt?!«

»Was geschah in der Nacht?«

»Ich war unterwegs und traf auf Herrn Danner. Er sagte so etwas wie: ›Na, wieder auf Streife, um für Ordnung zu sorgen?‹ Er hatte wohl eine Kinderjacke bemerkt, die ich gerade gefunden hatte. Er sprach davon, mich anzuzeigen, aber abgesehen davon, dass es dafür gar keinen Grund gab: Wer weiß schon, bei den häufigen Verfehlungen in unserem Rechtsstaat, ob die Richter das nicht anders gesehen hätten?«

»Sie hatten also Angst vor einer Verurteilung?«

»Ja«, bestätigte Fischer. »Wer soll denn hier für Ordnung sorgen, wenn ich im Gefängnis sitze?«

Die Frage konnte einem wirklich zu denken geben, überlegte Arndt. Um das zu verhindern, musste man eben etwas unternehmen, wenn man Eberhard Fischer hieß. »Was passierte dann?«

»Ich habe behauptet, ich wollte mit ihm reden und ob wir nicht an den Strand gehen wollen«, berichtete Fischer. »Erst hat er nein gesagt, er sei ganz nass, aber dann ist ihm eingefallen, dass er frische Klamotten im Container hat, und hat zugestimmt. Auf dem Weg dahin habe ich ihm zunächst klargemacht, dass es verboten ist, oben auf der Randdüne zu sitzen, und der hat erwidert, dass er von dort den besten Überblick hat. Auch über meine Aktivitäten. Und dass er gesehen hat, dass ich die Sachen, die zwischen Körben lagen, einfach habe mitgehen lassen. Er hat tatsächlich ›mitgehen lassen‹ gesagt. Das entbehrt natürlich jeglicher Grundlage.«

Arndt Kleemann wunderte sich. Er hatte in seiner nun schon echt langen Laufbahn selten erfahren, dass ein Mensch, der offensichtlich für den Tod zweier Menschen verantwortlich war, so frei erzählte. Der musste wirklich von der Wichtigkeit seines Auftrages überzeugt sein. Und etwas anderes schien ihn in diesem Moment unbegreiflich: die Schnelligkeit, mit der sich hier alles aufzulösen schien. Eine knappe Woche waren sie möglichen Spuren gefolgt. Vergeblich. Und nun? Nun saß der Mann hier und erzählte mit einer Selbstverständlichkeit von dem, was er getan hatte … Unglaublich. Der musste total durcheinandergelaufen sein. »Wie ging es dann weiter?«

»Plötzlich war der Mann verschwunden.«

»Hatte er sich nicht umziehen wollen?«, wunderte sich Kleemann.

»Na ja, vielleicht hatte er genug von meinen Erklärungen. Aber ich war nicht fertig mit ihm und ich habe geahnt, dass er sich auf seinen Lieblingsplatz zurückgezogen hat. Ich bin ihm also auf die Düne gefolgt – Sie verstehen, es war ein Notfall! – und da saß er tatsächlich. Obwohl ich ihm das Böse seines Tuns erst kurz vorher eindringlich klar gemacht hatte. Das konnte so einfach nicht weitergehen, das verstehen Sie sicher.«

»Woher hatten sie das Messer?«

Jetzt lächelte Eberhard Fischer sogar ein wenig. »Ach das habe ich immer bei mir. Die Jahre zuvor habe ich mir immer eines bei Mette Meyer ausgeliehen, meiner Vermieterin. Die wollte das aber nicht mehr, so habe ich mir eins vom Festland mitgebracht. Ich trage es immer bei mir. Es ist nützlich. Manchmal muss man angetriebene Fischernetze auseinanderschneiden, um sie bergen und entsorgen zu können, verstehen Sie?«

»Wo ist das Messer jetzt?«

»Es steckt in meiner Weste bei den Sachen, die ich neben dem Rettungsturm an das Metallgestell mit den Haken aufgehängt habe.«

Arndt nickte seinem Freund zu und Michael verließ den Container. Es dauerte nicht lange, bis er mit einer kurzen grauen Hose, einem grauen T-Shirt und einer brauen Weste wiederkam. »Sind es diese Sachen? Es war das Einzige, was dort deponiert war. Außerdem habe ich Herrn Fischer noch nie in anderen Klamotten gesehen.«

Eberhard Fischer nickte. »Darf ich mich umziehen? Langsam wird mir kalt.«

»Wir werden Frau Meyer bitten, andere Sachen zu bringen. Diese hier gehen direkt zur Untersuchung ans Festland.«

»Aber das geht doch nicht.« Eberhard Fischer schaute Arndt Kleemann irritiert an. »Das sind meine Sachen. Und ich habe Ihnen soeben erst erklärt, wofür ich das Messer benötige. Es gibt so viel zu erledigen am Strand.«

»Das glaube ich Ihnen gerne. Nur – mit diesem Messer werden Sie gar nichts mehr tun. Es ist ein Beweismittel. Ihr Zimmer dürfen Sie derzeit nicht mehr betreten. Wird aber auch nicht nötig sein, denn Sie sind hiermit verhaftet, Herr Fischer.« Selten hatte es Arndt Kleemann so viel Genugtuung bereitet, diesen Satz auszusprechen, deshalb hatte er ihn einfach loswerden müssen, obwohl so viele Fragen offen waren. »Was geschah auf der Düne?«

»Herr Danner setzte sich und deutete auf den Strand. Es war, wie gesagt, mitten in der Nacht, aber es schien, als wolle es einfach nicht richtig dunkel werden. Gegen den Himmel zeichneten sich immer noch die Umrisse der Strandkörbe ab. Hannes Danner zeigte nach unten und sagte: ›Wenn ich Sie da noch einmal erwische, hole ich sofort die Polizei.‹« 

»Da haben Sie zugestochen.«

»Ich wollte ihn nicht töten, sondern noch einmal mit ihm reden. Weil er eigentlich ein zuverlässiger Kerl war und so was brauchen wir hier auf der Insel. Aber er wollte mir nicht zuhören, als ich versuchte, ihm klarzumachen, dass er mit seinen Ansichten eine Gefahr für die Ordnung auf der Insel sei. Ich konnte ihn einfach nicht überzeugen. Dann spürte ich das Messer in meiner Tasche und plötzlich hatte ich die Lösung.« Eberhard Fischer schaute Arndt Kleemann an. »Sie haben vielleicht nicht mitbekommen, was hier bei der Sturmflut los war. Wie viel Sachen eingesammelt worden sind, die überall herumlagen. Wenn ich nicht wäre, wären es viel mehr gewesen.«

Arndt konnte nicht glauben, was er da hörte. Der Mann war völlig durchgedreht.

»Es war also reiner Zufall, dass die Tötung sich oben auf der Düne ereignete?«, fragte Röder.

Eberhard Fischer schaute ihn fragend an. »Was denn sonst? Es hat sich an dem Abend so ergeben. Obwohl ich natürlich bestätige, dass, wäre Herr Danner zu diesem Zeitpunkt nicht auf die Düne gestiegen, die Sache vielleicht anders verlaufen wäre. Vielleicht aber auch nicht.«

»Und das Kondom in Frau Mansholts Mund? Das war auch reiner Zufall?«

»Das war ein Ausdruck meiner Empörung über ihre Lüge. Sie durfte einfach nicht ungestraft behaupten, ich würde schließlich auch gerne ihre Dienste in Anspruch nehmen. Ich habe es nur getan, um zu sehen, ob es wirklich stimmt, was die Leute sagen. Außerdem musste ich ein Zeichen setzen. Damit sich so etwas in den Köpfen derer festsetzt, die in Zukunft hier ebensolche Dienste anbieten wollen!«

»Warum sind Sie eigentlich eben bei auflaufendem Wasser auf der Sandbank gewesen?«, fragte Michael.

»Weil ich dort etwas gesehen habe, was da nicht hingehört. Ich bin rübergelaufen und fand eine mit Unrat volle Plastiktüte. Vor der Sandbank trieb noch etwas und natürlich musste ich mich darum kümmern. Es war nicht tief, aber plötzlich geriet ich in eine Stelle mit Treibsand und ich konnte nicht so schnell wieder Fuß fassen. Aber hätte die von der DLRG mich nicht mit Gewalt aus dem Wasser gezogen, wäre ich gut alleine wieder zurückgekommen.« 

»Wie das genau war, werden wir uns auch von Frau Furländer berichten lassen. Ganz so einfach, wie Sie das hier schildern, war es sicher nicht«, sagte Michael.

Eberhard Fischer sprang auf. »Wollen Sie mich jetzt der Lüge bezichtigen? Sie wissen, was mit der Frau passiert ist. Ich lasse mich nicht …«

»Ruhe jetzt!« Arndt Kleemann reichte es. Der Mann war wirklich völlig verrückt. »Setzen und Klappe halten, so lange, bis Frau Meyer mit Ihrer Wechselwäsche da ist. Michael, ruf sie bitte an. Und dann werden wir die Unterhaltung auf der Wache fortsetzen.«

Röder nahm sein Telefon aus der Jacke, doch bevor er wählte, sagte er: »Eine Frage noch. Herr Fischer … Sie waren gestern beim Deichschart beim Haus Oase. Ist Ihnen aufgefallen, wer die beiden Schilder dort aufgestellt haben könnte?«

Eberhard Fischer lächelte und schwieg.

Sie mussten nicht lange auf Frau Meyer warten und als Fischer endlich seine feuchte Badehose gegen trockene Sachen getauscht hatte, verließen sie den Container. Draußen standen die Rettungsschwimmer, als warteten sie nur darauf, endlich wieder hinein zu dürfen. Elke Furländer starrte Fischer an, dann sagte sie: »Ich habe alles mitbekommen. Das Fenster stand offen. Dann ist es also richtig, dass ich diesem Arschloch, das unseren Kollegen getötet hat, das Leben gerettet habe. Ich werde es mir nie verzeihen.« 

 

Michael Röder atmete tief durch. Der Tag war gelaufen. Er blickte seine Kollegen an und wusste, dass sie das Gleiche dachten. Sie hatten es geschafft. Nach einer weiteren ausführlichen Befragung Eberhard Fischers auf dem Revier hatten sie ihn in Begleitung von Peter Hufe ans Festland geschafft. Der Mann war die ganze Zeit davon überzeugt gewesen, richtig gehandelt zu haben, und bedauerte es zum Ende des Verhörs außerordentlich, dass nun keiner mehr da sei, der für Ordnung auf seiner heißgeliebten Insel sorgte. Und er wolle sein Geld zurück für die Zeit, in der er sein Zimmer bei Frau Meyer nicht nutzen könne. Das hatte er ihnen zugerufen, als er in den Polizeihubschrauber gestiegen war.

»Und ich Idiot hätte es merken müssen.« Michael Röder schüttelte den Kopf. »Wie oft hat der mich zugedröhnt mit: ›Ich muss hier für Recht und Ordnung sorgen. Sonst macht es keiner‹ und so weiter.«

»Ich bitte dich, Michael, wenn jeder, der so etwas von sich gibt, ein Mörder wäre, gäbe es keine Kleingartenvereine mehr in Deutschland«, erwiderte Arndt.

»Was für ein durchgedrehter Knochen.« Marvin Lingenberg nahm einen Schluck aus seiner Borussia-Tasse. »So ein Urlaubsort ist schon ein Schmelztiegel von seltsamen Charakteren.«

»Genau wie anderswo auch«, erwiderte Wille Weerts. »Ob ich nun in Norden meinen Dienst tue oder hier – Bekloppte gibt es überall.«

»Was mich zu Annelie führt. Hast du mit ihr gesprochen?« Michael Röder hatte im Rahmen der Festnahme gar nicht mitbekommen, ob die junge Frau sich tatsächlich auf der Wache gemeldet hatte.

»Peter hat mit ihr geredet«, antwortete Wille. »Sie war sehr zerknirscht und hat versichert, keine Vorräte von dem Zeug mehr zu bunkern. In Ermangelung an Beweisen für das Gegenteil hat er ihr geglaubt. Außer­dem wollte sie sich noch einmal bei Larissa Jakobs entschuldigen. So hat er sie gehen lassen, nicht ohne die Mahnung, man wolle sie und ihre Freunde im Auge behalten. Das Übliche halt.«

Es klopfte. Gleich darauf steckten Sandra und Wiebke ihre Köpfe herein. »Wir haben euch etwas mitgebracht.« Auf einem Tablett sahen die Männer eine Schale, bedeckt mit Folie, zwei Marmeladengläser, ein paar Käsescheiben, Teller, Messer und Gabel. »Buntjes. Bei Birgit in der Küche gerade noch einmal aufgewärmt. Mit und ohne Rosinen. Schließlich wollen wir nicht, dass unsere Männer verhungern. Und vom Dorffest habt ihr ja leider nichts mitbekommen.«

Michael spürte jetzt tatsächlich die gähnende Leere, die sich in seinem Magen ausgebreitet hatte. Aber ob es zur Eindämmung des Hungers unbedingt Buntjes mit Marmelade sein mussten? Na gut, er konnte sich auch eine Scheibe Käse drauflegen, aber vorstellbar war eben auch ein Steak mit Bratkartoffeln. »Wie war es denn?«, fragte er, als die beiden Frauen ihre mitgebrachten Utensilien auf dem Tisch ausbreiteten.

»Wunderbar«, erwiderte Wiebke. »Jede Menge Volk. Wir haben ordentlich Geld eingenommen. Die Vereine werden sich freuen. Die Stimmung war prächtig und das Wetter genau richtig für die Veranstaltung. Nicht zu heiß und regenfrei. Was will man mehr? Nächstes Jahr bin ich wieder dabei.«

»Nimmst du mich mit?«, fragte Arndt. »Vielleicht dann für mindestens zwei Wochen? Ohne Ermittlungen? Nur Urlaub?«

Überrascht schaute Wiebke ihren Mann an. »Das sind ja ganz neue Töne. Zu deiner Beruhigung - gerne. Und damit du nicht so lange warten musst, habe ich für den Oktober auch schon ein paar Tage in der Lüneburger Heide gebucht.«

Michael Röder hatte seinen Freund selten so überrascht gesehen. Aber er hatte das Gefühl, dass die Überraschung nicht etwa mit Zweifeln, sondern einer ganz großen Dankbarkeit gepaart war.

»Lasst es euch schmecken. Bier kommt gleich. Haben wir bereits für euch bestellt.« 

So schnell, wie die Frauen gekommen waren, waren sie wieder verschwunden und die Männer machten sich über die Teigfladen her. Zu Röders Erstaunen war die Kombination Marmelade und Buntjes gar nicht so übel. So konnte der Abend in Gemütlichkeit zu Ende gehen, wenn nicht wieder etwas Außergewöhnliches passierte, was er nicht hoffen wollte.

Mit der jungen Mitarbeiterin des Hotels Sonnenstrand, Eva Groden, hatten sie bereits gesprochen und ihr mitgeteilt, dass ihr ehemaliger Freund Joachim Zinkel von allen Verdächtigungen frei war. Allerdings schien sie gar kein großes Interesse an dieser Information zu haben. Sie hatte nur genickt und weiter mit höchster Konzentration hinter der Theke ein Glas nach dem anderen poliert. 

Arndt Kleemann legte Messer und Gabel auf den Teller, putzte sich mit der Serviette einen Rest Marmelade aus dem Mundwinkel und lehnte sich zurück. »Der gute Anfang eines guten Abends. Bevor wir uns aber möglichen anderen Themen als polizeilichen widmen, möchte ich gerne eine Frage loswerden.«

Marvin, Wille und Michael schauten ihn gespannt an.

»Was hatte es eigentlich mit der Suche nach diesem, wie hieß er noch, diesem Enrico Haller auf sich, um die sich Michael kümmern sollte?«

Wille Weerts erfasste ein heftiges Husten. Ein Stück Buntjes, in seinem Mund bereits in winzige Teile zerlegt, verteilte sich auf der Tischplatte.

»Es haben sich bisher keine Hinweise darauf ergeben, dass er auf der Insel aufgetaucht ist«, sagte Michael.

»Kann er auch nicht«, röchelte Wille, »den gibt es gar nicht. Den haben Joachim und ich nur erfunden, damit unser genesender Kollege seine Zeit am Strand verbringt und uns nicht immer verbotenerweise um die Füße schleicht.«

Michael Röder spürte das brennende Gefühl der Erkenntnis in sich aufsteigen. Protestieren oder Lachen? In den Augen seiner Kollegen sah er die Antwort.
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Über das Buch: Nur noch vier Wochen bis Ostern - Birgit Ahlers, die mit ihrem Mann Henning auf der Nordseeinsel Baltrum das Hotel Sonnenstrand betreibt, bereitet sich auf den ersten Urlauberansturm des Jahres vor.
Dass die alte Nachbarin Grete überraschend Besuch von ihrem Sohn und der künftigen Schwiegertochter bekommt, ist eine willkommene Abwechslung.
Dass die zänkische Tante am nächsten Morgen blutend und bewusstlos in ihrem Haus liegt, ist aber zu viel der Aufregung. Auf Baltrum sind immer alle Türen offen und es gilt die Devise: „Wenn der Besuch merkt, dass keiner zu Hause ist, geht er eben wieder weg.“
Hat jemand das ausgenutzt?
Das beschauliche Inselleben gerät aus den Fugen.





Kapitel 1

Als das Telefon klingelte, stand Birgit Ahlers auf der Leiter und versuchte, die Kuppel der Badezimmerlampe abzunehmen. Ein paar Fliegen hatten auf der Suche nach Wärme die Gefahr hoffnungslos unterschätzt und ihre ausgetrockneten Kadaver warteten darauf, von der Hausfrau entsorgt zu werden.

 

„Mist, verdammter … Je höher die Leiter, desto entfernter das Telefon!“, schimpfte sie laut. Von Henning war weit und breit nichts zu sehen, also blieb ihr nichts anderes übrig, als selbst ranzugehen. Es konnte ja eine Zimmeranfrage sein.

„Hotel Sonnenstrand, Baltrum, mein Name ist Ahlers, guten Tag.“ In ihrem Volkshochschulseminar Behandele den Gast als Freund hatte Birgit zwar gelernt, man solle auch noch „Was kann ich für Sie tun?“ hinterdreinschieben, aber das schien ihr etwas gewöhnungsbedürftig.

„Hallo, Birgit, hier ist Grete. Ich wollte eben fragen, ob du wohl heute Nachmittag zum Tee kommst, so gegen vier Uhr. Peter ist gerade angekommen, auf Tagesfahrt, mit seiner neuen Lebensgefährtin, so sacht man da ja wohl zu. Dann kannst du sie dir ja mal angucken.“

Birgit unterdrückte ein Seufzen. „Ja, mach ich, Tant’ Grete­. Bis dann.“

Nachbarin Grete, Insulanerin von altem Schlag, war ein schwieriger Mensch, pingelig und rechthaberisch. Aber Birgit kannte Tante Grete seit ihrer Kindheit, erledigte manch­mal Einkäufe für sie und brachte ihr hin und wieder eine warme Mahlzeit rüber. Sie hatte sich in den vielen Jahren damit abgefunden, dass selten ein Hauch von Dankbarkeit über Gretes Lippen kam. Henning bezeichnete Grete oft als „altes Schrapnell“, aber auch er half, zum Beispiel, wenn wieder mal eine Sicherung in dem betagten Insulanerhaus ausgefallen war.

Gretes Sohn Peter war Lehrer auf dem Festland. Die erste Frau war ihm vor einiger Zeit abhandengekommen. Ihr Verhältnis zur Schwiegermutter war antarktismäßig gewesen, mit nicht einmal dem Ansatz einer schmelzenden Polkappe. So hatte auch Peter seine Mutter immer seltener besucht. Jetzt wollte er ihr also seine neue Flamme vorstellen. Ein neuer Anfang heute …

Birgit stellte Leiter und Putzutensilien zur Seite. Bald würde auf der Insel der Trubel wieder losgehen. Nur noch vier Wochen bis Ostern, und erst nächste Woche stand ihr Margit, ihre rechte Hand und langjährige Hilfe, wieder zur Seite, als erste von vielen Saisonmitarbeitern. Ostern war früh in diesem Jahr, schon Ende März. Danach würde Baltrum bis zum Mai noch einmal in einen tiefen Winterschlaf fallen.

Unten schlug eine Tür. Vermutlich hatte die innere Uhr ihres Mannes Mittagessen signalisiert.

Außerhalb der Saison durfte Birgit ihn gelegentlich bekochen, im Sommer stand Henning selbst am Herd und zauberte seinen Gästen maritime Leckereien. Dabei war er einer der wenigen, die sich weigerten, mit dem Werbeschild Heute frische Kutterscholle die Inselgäste von der Straße ins Restaurant zu locken. Er sagte immer: „Wie soll die Scholle denn wohl sonst aus dem Wasser kommen als mit Kutter und Netz? Geangelt wird sie schließlich nicht, ist ja kein Schellfisch!“ Das Schild Heute leckerer Angelschellfisch fand vor seinen Augen natürlich ebenfalls keine Gnade. Die Worte frisch und lecker auf solchen Schildern jagten ihm sowieso Angst ein. „Sollte etwa der Rest auf der Speisekarte …?!“

„Hab die Post mitgebracht.“ Henning legte seine dicke Winterjacke auf den Rezeptionstisch. „Mensch, Birgit, was ist das kalt draußen! Der Ostwind pfeift durch alle Ritzen. Sollte mich wundern, wenn das Abendschiff fahrplanmäßig fahren würde. Heute Morgen hat noch alles gut geklappt, aber da fuhren sie ja auch genau bei Hochwasser.“ 

„Wenn du so durchgefroren bist, kann wahrscheinlich nur eine große Portion aufgeschmorte Kartoffeln mit ordentlich Eisbein helfen?“

„Wie gut du mich kennst, mein Inselhase!“ Henning grinste­ und rieb sich voller Vorfreude den Bauch.

Inselhase …! Birgit ging mit dem Vorsatz in die Küche, als nächstes Seminarthema Kosenamen und deren praktische Anwendung vorzuschlagen.

Am Nachmittag ging sie zu Tante Grete hinüber. Grete Habkea Peters war bereits hoch in den Siebzigern und lebte seit dem Tod ihres Mannes allein in dem Häuschen, das genau wie sie von Alterserscheinungen nicht verschont geblieben war. Ihr Garten war ihr ganzer Stolz gewesen, solange sie ihn noch selbst hatte pflegen können. Seit zwei Jahren machte ihr die Gicht das Laufen schwer, sie ging nur noch selten vor die Tür. Der Garten verwilderte langsam, aber Grete weigerte sich standhaft, fremde Hilfe anzunehmen. „Die machen das ja doch nicht richtig, reißen mir nachher noch die ganzen Blumen raus, nee, dat will ik nich!“ Wer „die“ waren, wurde nie so recht klar, aber „die“ wollten auf jeden Fall auch die Welt- sowie die Inselpolitik bestimmen, Tante Grete um ihr Gespartes bringen, ihre Gesundheit ruinieren und auch ihren Ruf zerstören. „Als Frau wird einem ja leicht was nachgesagt, dor mutt man heel vörsichtig sein.“ Sie hatte wohl bislang übersehen, dass ihre biologische Uhr für ein Techtelmechtel mit dem schnuckeligen Surflehrer längst abgelaufen war.

Tant’ Gretes Meckerei potenzierte sich, wenn ihre beste Freundin Frieda Albers mit von der Partie war. Frieda war noch etwas besser auf den Beinen, so fanden die konspirativen Sitzungen meist in Gretes Insulanerhaus statt. Über das große Grundstück hinweg bot sich für die beiden freier Ausblick über das Baltrumer Geschehen. Kein Nachbar blieb unbeobachtet, nichts unkommentiert.

Drohte ihnen doch mal der Gesprächsstoff auszugehen, fielen sie eben übereinander her, holten uralte Kamellen aus der Kiste und gifteten sich an. Allerdings waren sie zum Ende der Teezeit meistens wieder ein Herz und eine Seele.

Sollte mich nicht wundern, wenn Frieda auch zum Tee erscheint, dachte Birgit, als sie Gretes Haustür öffnete. Aber Frieda war bereits da. Birgit konnte ihre Stimme aus dem Gewirr, das aus dem Wohnzimmer drang, leicht heraushören, als sie in den Flur mit der dunklen Kommode und dem hölzernen Garderobenständer trat, der bei jedem Jackeaufhängen das Gleichgewicht zu verlieren drohte. 

Birgit klopfte und schob die Wohnzimmertür auf. Ihr bot sich ein Bild wie aus einem Film der fünfziger Jahre. Auf dem Zweiersofa saßen Peter und seine Freundin, links davon thronte Tante Grete in ihrem verschlissenen Lieblingsohren­sessel, und rechts wurde das Paar von Frieda flankiert, die gerade triumphierend zum Besten gab, dass sie ja ihr Lebtag glücklich verheiratet gewesen wäre. Birgit hörte Tante Grete gerade noch murmeln „Und warum hest du ihn dann mit dein Keiferei unter die Erde gebracht?“

„Moin miteinander!“, sagte sie laut.

Peter lächelte. „Hallo, Birgit, darf ich dir Sabine Heller vorstellen? Ich habe sie auf einem Lehrerseminar in St. Andreas­berg kennen gelernt. Sabine, dass ist Birgit Ahlers, meine Uraltfreundin. Sie und ihr Mann Henning sind die Chefs vom Hotel Sonnenstrand nebenan.“

Sabine gab ihr die Hand. Sie war Birgit sofort sympathisch.

„Ach, Fräulein Sabine, wenn jetzt alle da sind, können Sie wohl eben Tee machen, steht schon alles in der Küche bereit.“ Tante Grete schaute Sabine auffordernd an.

Was soll das denn jetzt für ein Spiel werden, dachte Birgit verblüfft. Der ultimative Hausfrauentest? „Komm, Sabine, ich gehe mit. Ich kenne mich hier aus.“

Die beiden verschwanden in der Küche und hörten aus dem Wohnzimmer lebhaftes Wortgewimmel. Peter wurde in die Zange genommen.

Auf der Anrichte standen das Geschirr mit der Ostfriesischen Rose, Kluntje, Teesahne und Tee bereit. Das Wasser dafür musste in einem altmodischen Flötenkessel auf dem auch nicht mehr ganz neuen Herd erhitzt werden. Sie nutzten die Zeit für ein erstes Beschnuppern.

„Peter und ich sind ja jetzt schon ein paar Monate zusammen, und so wollte ich endlich mal seine Mutter und sein früheres Zuhause auf Baltrum kennen lernen.“ Sabine nahm die Teekanne, um Teeblätter einzufüllen. „Oh, Mann, ist die dreckig … ganz dunkelbraun von innen!“ Fassungslos starrte sie hinein. „Weißt du, wo hier Scheuermilch oder so etwas steht?“

Birgit nahm ihr die Kanne aus der Hand. „Also, erste Einführung in altinsulare, sprich ostfriesische Lebensart: Teekanne niemals ausschrubben, sonst vergeht der Geschmack. Vor Einfüllen der Teeblätter mit heißem Wasser ausspülen, dann pro Tasse einen Löffel Tee und für die Kanne einen extra, drei bis fünf Minuten ziehen lassen, fertig.“

Sabine lächelte. „Da habe ich als Nichtostfriesin mit deiner Hilfe ja wohl gerade die schwierigste Klippe dieses gemütlichen Beisammenseins umschifft.“

Das hoffte Birgit auch, aber als sie mit dem Tablett voll Teegeschirr ins Wohnzimmer zurückkamen, saß Peter mit hochrotem Kopf auf dem Sofa. Er war als ruhiger Vertreter seiner Gattung eher dem Vater nachgeraten und hatte schon immer Schwierigkeiten mit dem bestimmenden Naturell seiner Mutter gehabt.

„Mutter, ob und wie viele Kinder wir in die Welt setzen, ist ganz allein unsere Sache. Du hast ja wohl auch nicht deine Mutter gefragt, bevor du mit mir schwanger geworden bist, und dass ich keine Geschwister habe, liegt sicher nicht daran, dass es dir deine Familie verboten hat.“

Tante Grete war zusammengezuckt und schwieg. Sabine und Birgit verteilten die Teetassen auf dem Tisch. Birgit übernahm vorsichtshalber das Einschenken, denn auch dieses Ritual nach Ostfriesenart war Peters Freundin sicher noch nicht geläufig. 

Langsam kam das Gespräch wieder in Gang. Die beiden Festländer wurden im Laufe des Nachmittags mit Inselneuig­keiten versorgt. Peter blieb jedoch still und zurückhaltend. Auch Tante Grete war ruhiger als sonst. 

Kurz vor sechs stellte Peter mit einem Blick auf die Uhr fest, dass es Zeit sei, aufzubrechen. „Das Schiff fährt um halb sieben.“

Birgit wollte sich auch auf den Weg machen, da sie noch zwei Vertreter mit Abendessen versorgen musste, die in ihrem Hotel übernachteten. Aber da kam ihr Mann hereingestapft.

„Das Schiff fährt heute nicht mehr“, meldete Henning. „Hat die Reederei gerade bekannt gegeben. Der Ostwind ist zu stark, das Eis ist viel dicker geworden auf dem Watt, da ist das Fahren in der Dunkelheit nicht möglich. Nächste Abfahrt ist morgen um zehn Uhr.“

Peter und Sabine gefror das Lächeln, mit dem sie Henning begrüßt hatten, auf dem Gesicht.

Tante Grete verlernte auch in diesem Moment das Sticheln nicht. „Tja, dann müssen wir wohl Peters altes Schlafzimmer und das kleine Gästezimmer fertig machen. Mach wohl ’n bisschen feucht sein da drin, is schon lange nich geheizt worden. Mich ist ja schließlich auch ewig keiner mehr besuchen gekommen.“

Tante Frieda nutzte die Gelegenheit, ein triumphierendes „Selbst schuld!“ draufzusetzen. 

„Die beiden können bei uns im Hotel schlafen“, entschied Birgit. „Die Zimmer sind sauber, die Betten bezogen. Henning, geh du schon mal rüber und mach in Zimmer sechs die Heizung an. Ich komme gleich mit den beiden nach. – So, das wäre geregelt, keine Widerrede. Um sieben Uhr gibt es Abendessen.“

Tante Frieda grinste, Peter und Sabine lächelten wieder. Nur Tante Grete sah aus, als hätte sie ein unerwartetes, kostbares Geschenk ebenso unerwartet wieder verloren. 

Plötzlich tat Birgit die alte Frau leid. „Willst du auch mit rüberkommen, Tante Grete?“

„Nein, lat man, mien Beenen wollen auch nich mehr so richtig, und ik hab hier auch wohl noch ’nen Happen to eeten. Aber bis zu’n Abendbrot könnt de Kinners doch noch eben bei mi sitten bleiben. Frieda het seker to Huus noch wat to doon un Birgit mut ihre Gäste versörgen.“ Womit Tante Grete exakt definiert hatte, wer bleiben und wer gehen durfte.

 

In der Hotelküche war Henning schon damit beschäftigt, Brot, Aufschnitt und Käse zu schneiden. Einen deftigen Heringssalat hatte er vorhin bereits zubereitet, und eine Gulaschsuppe köchelte auf dem Herd. 

„War das ein Nachmittag!“ Birgit ließ sich auf einen Küchenstuhl plumpsen und atmete tief aus. „Ich hoffe, Tante Grete benimmt sich den beiden gegenüber einigermaßen gesittet. Schließlich ist es ihr Sohn, und nur garstig kann man doch auch nicht durchs Leben gehen.“ 

Henning schaute sie an. „Ich weiß auch nicht, warum alte Menschen manchmal so verbittert werden. Natürlich steckt oft Krankheit dahinter, ein nicht erfüllter Lebenstraum oder finanzielle Not. Aber das Leben sollte sie eigentlich gelehrt haben, dass sich vieles mit ein bisschen Humor und Gelassenheit wesentlich leichter ertragen lässt. Gut, Tante Grete hat mit ihrer Gicht zu kämpfen, aber sie kann sich zum großen Teil noch selber versorgen, und Geldsorgen hat sie auch keine, soweit ich weiß. Ihr Mann hat ihr doch eine vernünftige Rente hinterlassen, sie wohnt im eigenen Häuschen, und anspruchsvoll ist sie auch nicht. Wer weiß, was in ihrem Kopf herumspukt.“ Henning rührte gedankenverloren den Heringssalat um und schmeckte ihn noch einmal ab. „Probier mal.“ Er schob Birgit einen Löffel voll in den Mund.

„Mhhh, lecker, da werden sich unsere Gäste wieder alle Finger nach lecken.“

„Ich decke mal eben schnell die Tische ein, die Herrschaften werden bestimmt gleich auf der Matte stehen.“ 

Einige wenige Gäste waren auch außerhalb der Saison meistens im Haus – Handwerker, die auf der Insel zu tun hatten und während der Woche blieben, Vertreter, die von Haus zu Haus gingen, und hin und wieder auch mal ein Gast, der Baltrum im Winter kennen lernen wollte. Mittagessen gab es für sie in der Gaststätte Zum Seehund, und wenn der Seehund Ruhetag hatte oder auch mal winterfrei machen wollte, erklärte sich meist ein anderer Gastronom bereit, sein Restaurant zu öffnen. Meistens …

So mancher, der sich im Winter unangemeldet auf die Insel gewagt hatte, völlig zu Recht in der Annahme, dass fast alle Häuser und damit auch alle Betten leer standen, hatte sich schon verwundert erklären lassen, warum dann trotzdem kaum ein Insulaner bereit war, sein Haus für Gäste zu öffnen. „Sie wissen ja, die Heizkosten …!“

Falls denn der arme Gast bei seinem Irrweg auf Zimmersuche überhaupt jemanden fand, der ihm irgendwelche Tatsachen erklärte. Oft konnten sich diese armen Menschen nur glücklich schätzen in dem Glauben, dass abends eine Fähre Richtung Neßmersiel ablegte. Allerdings war das bei der tidenabhängigen Fährverbindung nicht immer der Fall. 

Zum Glück gab es aber einige Insulaner, die in der Winterzeit ihre Türen öffneten. Dazu gehörten Birgit und Henning Ahlers. 

Birgit ging in den kleinen Raum, der für Frühstück und Abendessen genutzt wurde. Es dauerte nicht lange, da stand Hans Ottovordemgentschenfeld in der Tür, Wurstfabrikant in der dritten Generation und ein Meter fünfundsechzig geballte Lebensfreude. Er hieß wirklich so. Viele Ostwestfalen hießen so oder so ähnlich. Besonders in seiner Heimatstadt Verl.

Sein Werbeslogan lautete: Es gibt die beste Wurst der Welt bei Ottovordemgentschenfeld! Er belieferte die Insulaner mit Portionsware für das Frühstück und hatte nicht nur Wurst-, sondern auch Butter-, Marmeladen-, Honig- und Schwarzbrotportionen im Programm. Nebenbei lieferte er für fast alle insularen Feste die leckere Bratwurst, die als Spezialität seiner Firma galt.

Schon sein Vater war jedes Jahr im Winter aus dem kleinen Ort bei Gütersloh, dem Stammsitz seiner Wurstfabrik, auf die Insel gereist, hatte sich bei Birgits Eltern einquartiert und mit den Insulanern Geschäfte gemacht. Damals hatten die Vermieter noch Warenmengen für eine ganze Saison bestellt.

In den Sechzigern und Anfang der siebziger Jahre war das Festland wesentlicher umständlicher zu erreichen gewesen als jetzt. Die Fährverbindung nach Norddeich hatte eindreiviertel Stunden gedauert. So war an den meisten Tagen nur eine Fahrt möglich gewesen; wer damals an Land einkaufen wollte, musste eine Übernachtung einplanen. Die wenigsten Insulaner hatten zu dieser Zeit schon Führerschein und Auto, und so war die nächste Hürde das Fortkommen von Norddeich. Da war es kein Wunder, dass sich zu Beginn jeder Saison viele Vertreter auf den Weg nach Baltrum gemacht hatten, um den Insulanern alles anzubieten, was diese für sich und ihre Gäste brauchen würden.

Heutzutage lief das alles anders. Die Überfahrt war kurz, die Insulaner mobil und kaum noch einer legte große Vorräte an. 

„Guten Abend, Birgit – ich sehe, mein wohlverdientes Abendessen nach solch einem kalten Tag steht schon auf dem Tisch. Hoffentlich kommen die anderen Gäste auch bald, damit wir nicht mehr so lange warten müssen.“ Hans rieb sich die Hände. „Wie wär’s mit einem lütten Aufwärmer, um die Zeit zu verkürzen?“

Ehe Birgit antworten konnte, ging die Tür wieder auf und Wilfried Stark, Vertreter für Bett- und Tischwäsche, Hand- und Badetücher, Vorleger und so weiter füllte mit seinen hundertunddreißig Kilo den Raum. Der Mitarbeiter der Firma Wäsche Meier kam ebenfalls seit vielen Jahren auf die Insel und kannte jeden Alteingesessenen. 

„Na, hast du die Insel schon mit Bettvorlegern eingehüllt?“, begrüßte Hans seinen Kollegen.

„Wenn’s man so wäre! Alle bitten mich herein, bieten mir Tee und Kuchen an, wollen die Neuigkeiten hören, die ich beim vorherigen Kunden erfahren habe, und dann ist der Bauch voll, aber das Auftragsbuch ziemlich leer. Es gibt halt so viele Möglichkeiten inzwischen, den Bedarf zu decken. Versandhäuser, Internet … Aber wem sag ich das.“ Stark wuchtete seine Leibesfülle an den Abendbrottisch. „Wir gehören mit unserer Ansicht, dass gute Qualität und fachkundige Beratung so manches Sonderangebot ersetzen können, wohl zu einer aussterbenden Spezies.“

„Genau so sieht es aus! Meine Bratwurst ist ein Spitzenprodukt, hat natürlich ihren Preis, und was sagen mir die Leute? ,Im Großmarkt in Aurich kostet die Bratwurst zwanzig Cent weniger das Stück. Schmeckt auch! Und für Gäste langt die allemal …’ Da kannst du doch nur hilflos mit den Schultern zucken. Ich muss mir wirklich überlegen, ob ich nächstes Jahr wiederkomme. Aber Spaß macht es ja auch, die alten Gesichter zu begrüßen.“ Hans setzte sich zu Wilfried Stark an den Tisch. „So, Birgit, nun lassen Sie doch mal die Luft aus den Gläschen. Oh, heute noch zwei neue Gäste unter uns? Auch Kollegen?“ Neugierig schaute er zum ebenfalls eingedeckten Nachbartisch.

„Nein, der Sohn von unserer Nachbarin übernachtet mit seiner Lebensgefährtin bei uns.“ Birgit nahm die Corvitflasche aus dem Tiefkühlschrank und schenkte den Vertretern ein. „Prost, meine Herren, der geht aufs Haus. Zu einem Teller Gulaschsuppe wird auch keiner von Ihnen Nein sagen, oder?“ Bevor sie in die Küche ging, zapfte sie noch schnell zwei Pils an, denn die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass damit oft ein gemütlicher Abend begann.

Die alte Standuhr mit dem geschnitzten Segelschiff im Hotelfoyer schlug gerade sieben, als Sabine Heller und Peter Peters eintrafen.

Birgit kam gerade mit zwei Tellern dampfender Suppe aus der Küche. „Ich bringe das hier nur kurz weg, dann zeige ich euch das Zimmer. Ihr könnt natürlich auch zwei Einzelzimmer haben.“ Sie grinste über das ganze Gesicht. 

Peter grinste zurück. „Bei dieser Kälte ist gegenseitiges Wärmen umweltfreundlicher und preisgünstiger. Gib uns man das Doppelzimmer.“

Birgit trug die Suppe in den Gastraum.

„Das ist ja echt nett, dass die uns hier so freundlich aufnehmen“, hörte sie Sabine sagen.

„Birgit und ich kennen uns schon seit der Kindheit“, erklärte Peter. „Außerdem ist dies nun mal ein meteorologischer Notfall, da hilft man eben aus.“ 

Birgit servierte den beiden Vertretern ihre Suppe. Dann zeigte sie Sabine und Peter das Zimmer sechs. „Aber erst könnt ihr gleich wieder mit runterkommen“, sagte sie. „Das Abendessen steht schon auf dem Tisch. – Na, wie ist es euch denn in der letzten Stunde ergangen? Hat Tante Grete sich einigermaßen benommen?“

„Davon kann überhaupt keine Rede sein“, sagte Peter, während sie die Treppe wieder hinuntergingen. „Sie wollte uns partout von der Bösartigkeit der gesamten Menschheit überzeugen. Ihre Fallbeispiele nahmen kein Ende und machten auch vor uns nicht halt. Meine Mutter weiß von Sabine nur, dass sie Ende dreißig, unverheiratet und berufstätig ist, aber schon ist sie sicher, dass Sabine keine Kinder gebären kann – und das, wo uns der Staat heute angeblich alles hinterherwerfen würde. Darüber schien sie besonders sauer zu sein. Sie hätte vor fünfundvierzig Jahren schließlich nichts gekriegt und mich trotzdem bekommen, sagt sie, trotz aller finanzieller Not. Vater hätte doch nichts nach Hause gebracht und sie den Buckel krumm gehabt vom Bettenmachen und Putzen bei anderen Leuten.“

„Vielleicht mag sie mich einfach nicht leiden“, wandte Sabine ein.

„Das glaube ich nicht“, sagte Birgit. „Ich denke, sie hätte jede andere Frau an deiner Stelle genauso behandelt. Mütter befinden sich immer im Liebeskonkurrenzkampf mit den Gattinnen, Lebensgefährtinnen und Freundinnen ihrer Söhne.“

„Ich glaube nicht, dass es daran liegt“, widersprach Peter. „Und allein mit dem Alter kann das bei ihr auch nichts zu tun haben. Ich bin echt verblüfft, wie sich ein Mensch in kurzer Zeit so verändern kann. Als ich Weihnachten hier war, war sie genau wie immer – zwar rechthaberisch und zickig, aber doch nicht so ohne Kompromiss negativ wie heute! Als ob sie irgendwie den Glauben an die Menschheit verloren hätte.“ Peter schüttelte leicht den Kopf. „Es kann sein, dass ich nachher noch mal kurz bei ihr reinschaue.“

„Was wollt ihr trinken?“, fragte Birgit, als sie die Tür zum Gastraum öffnete.

„Ach, so ein Bierchen kann wohl nicht schaden“, erwiderte Peter.

Die beiden waren von der Atmosphäre, die der Raum ausstrahlte, sichtlich gefangen genommen. Einige alte Stücke aus vergangenen Zeiten, die auf dem Regal hinter der Theke standen, verbreiteten Seefahrerromantik, und an den Wänden hingen Aquarelle des Inselmalers Arend Schröder.

Hans Ottovordemgentschenfeld, der Unternehmer und Würstchenfabrikant, und Wilfried Stark, der Handelsvertreter in Wäsche, schauten von ihrem reich gedeckten Tisch auf und begrüßten die beiden Neuankömmlinge. Hans zeigte mit einer einladenden Geste auf den Nachbartisch, ganz so, als ob er der Hausherr wäre. „So wird man auch als Insulaner hin und wieder von Wetter überrascht, nicht wahr? Birgit hat uns schon berichtet. Aber glauben Sie mir, wenn Sie erst einmal voll des köstlichen Abendessens sind, werden Sie dem Ostwind nicht mehr böse sein. – Wie wär’s mit einem kleinen Schnäpschen zur Begrüßung?“

Birgit holte noch zwei Teller Suppe und nahm dann ihren Platz hinter der Theke ein. Normalerweise übernahm Henning die abendliche Bewirtung der Gäste mit Getränken. Aber in dieser Woche war sein Feuerwehrdienst von Dienstag auf den heutigen Freitag verschoben worden, weil ein Kreisausbilder vom Festland über neue Entwicklungen bei Strahlrohren referierte. Hinterher würden die Feuerwehrleute sicher noch gemütlich beisammensitzen.

Henning hatte seinen Mitgliedsantrag bei der Baltrumer Feuerwehr vor vielen Jahren noch in derselben Nacht unterschrieben, in der die gut ausgebildeten und ausgerüsteten Männer das Hotel Sonnenstrand vor einer Katastrophe bewahrt hatten. Ein Gast hatte im Bett geraucht und war dabei eingeschlafen. Damals war es noch nicht üblich gewesen, in jedem Zimmer einen Rauchmelder zu installieren. So war der Schwelbrand nur zufällig von einem spät nach Hause kommenden Gast entdeckt und die Feuerwehr gerade noch rechtzeitig alarmiert worden, um unter schwerem Atemschutz den bereits ohnmächtigen Brandverursacher aus seinem Zimmer zu retten, während ein zweiter Trupp den Schwelbrand löschte. Henning war seither einer der Eifrigsten in der Wehr und oft auf Lehrgängen in der Landesfeuerwehrschule in Loy, um sein Wissen zu vervollständigen. Inzwischen war er Gruppenführer und rückte bei jedem Einsatz mit aus, wenn er nicht gerade mit Hochdruck in der Küche seinen Mann stehen musste.

Leider sahen viele Insulaner zwar die Notwendigkeit einer funktionierenden Feuerwehr, aber nicht unbedingt die einer eigenen Mitgliedschaft ein, so dass stetiger Personalmangel das Löschwesen auf der Insel verkomplizierte. Verirrte sich aber eine Frau in diese Männerdomäne, musste sie sich von Gegnern beiderlei Geschlechts niederschmetternde Kommentare anhören. „Die will sich ’nen Kerl angeln“, gehörte da noch zu den harmloseren Aussagen.





Kapitel 2

Birgits Gäste blieben nach dem Essen gesättigt und zufrieden zusammen sitzen. Die Vertreter erzählten, was ihnen im Laufe des Tages mit ihrer Kundschaft widerfahren war, Sabine hatte sich eine Zigarette angesteckt, und Peter wirkte zum ersten Mal heute etwas entspannt. 

„Was machen wir denn bloß, wenn das Schiff morgen auch nicht fährt?“ Hans schaute träumerisch Richtung Theke, hinter der sich Birgit mit dem Anzapfen neuer Biere beschäftigte. „Das glauben uns unsere Frauen ja nie, dass unser Aufenthalt hier dann wirklich unfreiwillig wäre. Schließlich schwärme ich zu Hause in Verl jedes Mal von der guten Küche und unserer netten Wirtin.“

„Das wird wohl alles gut gehen morgen“, sagte Birgit. „Sie können ja froh sein, dass das Watt noch nicht vollständig zugefroren ist, denn das kann schnell passieren bei dieser Kälte. Auch wenn die Besatzung der Baltrum III alles versucht, um nach Neßmersiel durchzukommen, können ihnen die Eisschollen in der Fahrrinne schnell einen Strich durch die Rechnung machen. Genießen Sie Ihren letzten Abend hier, und morgen geht es wieder heim zu Muttern.“ 

Sie sah, wie Peter auf die Uhr schaute. „Willst du noch rüber zu Tante Grete, Peter? Sie ist bestimmt noch wach. Sabine und ich werden uns schon gut miteinander unterhalten – oder willst du mitgehen, Sabine?“

Sabine schüttelte den Kopf, und Peter lachte. „Sabine hat eine geballte Ladung Grete Peters für heute gereicht. Nee, ich gehe allein. Bis gleich!“ 

Die beiden Herren sahen seinen Abgang mit Freude und übertrumpften sich gegenseitig in dem Versuch, Sabine das Inselleben näherzubringen. Oder zumindest das, was sie für das Inselleben hielten. Schnell waren sie beim vertrauten Du angelangt. Wilfried Stark, der inzwischen das vierte Bier und den dritten Korn verkostet hatte, versuchte Sabine davon zu überzeugen, dass Bettwäsche von Wäsche Meier die beste­ sei, die der Markt zu bieten hätte, und Hans Ottovordem­gentschenfeld versprach, Sabine ein Paket mit seinen überaus leckeren Würstchen zukommen zu lassen, sobald er wieder zu Hause im Ostwestfälischen wäre.

„Moin, mit’nanner!“ Die Tür zum Gastraum hatte sich geöffnet, und Wendt Redenius brachte einen Schwall kalter Luft mit herein. Er redete immer in einer Phonstärke, als kämpfe er mit Wind und Wellen, aber vermutlich war er es als Lehrer einfach gewohnt, laut und akzentuiert zu sprechen. „Ist Henning da, Birgit? Ich wollte nur eben fragen, ob er mir morgen seine Bohrmaschine ausleihen kann. Ein paar der großen Schüler haben sich bereit erklärt, auf dem Schulhof den Basketballständer zu reparieren, der Bauhof der Gemeinde kommt ja nicht dazu. – Ach, wenn ich schon mal hier bin, kann ich auch gleich ein Bier trinken. Brauch ja nicht mehr mit dem Auto zu fahren, ha, ha!“

Dieser Uraltwitz entschuldigte auf dem autofreien Eiland so manches Saufgelage.

Er grüßte zu den beiden Vertretern in Wäsche und Wurst rüber, setzte sich an die Theke und wandte sich dann neugierig Sabine zu.

„Das ist Sabine Heller, Lebensgefährtin von Tante Gretes Peter“, erklärte Birgit, „und das ist Wendt Redenius, Schulleiter der Baltrumer Schule. – Henning ist beim Feuerwehrdienst“, sagte sie. „Aber er wird sicher nichts dagegen haben, dass ihr morgen die Bohrmaschine holt. Ich weiß natürlich, dass Lehrer meist zwei linke Hände haben, aber du hast ja fixe Jungs und Mädels aus der zehnten Klasse dabei. Die machen das schon.“

Unter dem Gelächter der anderen Gäste nahm Wendt Redenius einen großen Schluck aus seinem Bierglas. „Immer diese Vorurteile … Meine Frau sagt auch immer, ich könnte keinen Nagel in ein Pfund Butter hauen. Dabei habe ich so viele andere Vorzüge. Was wäre das Leben ohne Kultur, Literatur, Geschichte und Kunst. Da kenne ich mich aus!“ 

Hans lachte lauthals. „Einen Zaun bekommen Sie damit aber nicht repariert, lieber Herr Oberlehrer, damit können Sie höchstens das Loch besingen, aber ob das hilft?“ 

„Herr Ottovordemgentschenfeld …“ Redenius war der Einzige, der diesen Namen auf Baltrum fehlerfrei aussprechen und aufschreiben konnte. „… nur weil wir uns schon so viele Jahre kennen, und weil ich zum Schulfest Ihre Würstchen wieder zum Sonderpreis kaufen möchte, lasse ich Ihnen diesen Einwand durchgehen. Frau Heller, darf ich fragen, was Sie beruflich machen, ob von Ihrer Seite Unterstützung zu erwarten ist?“

„Sie dürfen. Ich bin auch Lehrerin“, sagte Sabine. „Aller­dings für Sport und Physik. Und nachmittags arbeite ich in einer Tischler-AG mit meinen Schülern alte Möbel auf. Zwei linke Hände wären da wohl nicht das passende Rüstzeug.“ 

Birgit schaute ab und zu auf die Uhr, während sie sich mit ihren Gästen unterhielt. Es dauerte eine ganze Weile, bis Peter zurückkehrte. Er wirkte abgespannt und fahrig, als er sich neben Sabine setzte, und schien unsicher, ob er der unbeschwerten Stimmung, die ihm entgegenschlug, gewachsen war.

Redenius achtete gar nicht darauf. „Mensch, Peter, altes Haus, du hast uns deine neue Freundin viel zu lange vorenthalten. Hast wohl Angst gehabt, dass wir sie dir ausspannen? Birgit, mach Peter mal ein Bier. Wie geht’s dir denn, hab dich ja ewig nicht gesehen.“

Die Tür zum Gastraum öffnete sich erneut. Carsten Spohle trat mit einem kurzen „Moin“ ein und setzte sich an das äußerte Ende der Theke. Spohle war Mitarbeiter der Gemeindeverwaltung. Seine Familie lebte am Festland, seine Frau von ihm getrennt. So war die Theke seine Familie. Jeden Abend war er bei einem der insularen Wirte zu Gast, hörte und sah viel, verschloss aber alles ohne Kommentar in seinem Inneren und machte sich seine Gedanken. Im Laufe des Abends wurde er für die anderen Gäste fast unsichtbar. Die Wirte tauschten sein leeres Bierglas wortlos in ein neues volles, bis er mit einem kurzen Winken seines Bierdeckels zu verstehen gab, dass er den Heimweg antreten wollte.

Peter wandte sich seinem alten Schul- und Studienfreund Redenius zu. „Ich wollte Sabine zu Hause vorstellen, aber meine Mutter war heute so garstig und mäkelig …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hab das Gefühl, dass sie irgendetwas bedrückt, aber als ich sie eben fragte, meinte sie nur: ‚Lass man gut sein, min Jung, dat is schon alnns so richtig, as dat is.’ Dauerte trotzdem nicht lange, bis wieder ein böser Seitenhieb von ihr kam: ‚Annere Kinner kümmern sück um ihre Mütter, aber du bist da ja zu beschäftigt zu, musst dich um anner Lü Kinner kümmern’.“ Peter schüttelte den Kopf. „Was soll ich denn machen, Wendt? Für mehr als sechs Lehrer ist auf Baltrum doch kein Platz und für mich mit meinen Hauptfächern Latein und Griechisch schon gar nicht. Und das Leben am Festland ist meiner Mutter viel zu laut und fremd geworden. Als ich Weihnachten bei ihr war, sagte sie noch: ‚Niemand kriegt mich ut min Hus herut, es sei denn mit de Pooten toerst.’ Gott sei Dank gibt es hier eine nette Gemeindeschwester, einen kompetenten Pflegedienst und Nachbarn, die sich rührend kümmern.“ Er blickte Birgit an. „Das ist nicht selbstverständlich, und ich finde es schön, dass die Hilfe untereinander hier so gut funktioniert. Wenn Mutter dafür auch nur einen Funken Einsicht zeigen könnte, wäre ich schon sehr zufrieden. Immerhin hat sie gesagt, wir sollen morgen, bevor das Schiff fährt, kurz noch bei ihr vorbeikommen. Vielleicht ist sie nach dem Nachtschlaf ja besser gelaunt.“

„Das hoffe ich für euch“, sagte Birgit. „Es wäre schade, wenn euer Besuch in Unfrieden enden würde.“ Sie versorgte gerade die beiden Vertreter mit Bier und Korn, als ihr auffiel, dass Peters Pulli auf der linken Seite einen großen braunen Fleck aufwies. „Peter, hast du schon gesehen …?“

„Ja, ist Sabine auch schon aufgefallen …“ Er wischte ärgerlich mit der Hand darüber. „Ich hab eben bei Mutter noch Tee gemacht und die Hälfte verschüttet, einen Teil davon auf meinen Lieblingspulli. – So, mach uns man noch ein Feier­abendbier, und dann könnte ich mich wohl mit der Matratze vertraut machen.“ 

„Sie können gerne gehen, Herr Peters, aber Ihre liebe Sabine lassen Sie uns man noch ein bisschen hier“, bestimmte Wilfried Stark. „Schließlich müssen wir morgen wieder an den heimischen Herd, da tut ein wenig Abwechslung vorher, in allen Ehren natürlich, sehr gut. Und der Herr Schullehrer hat sicher auch nichts dagegen, dienstliche Erfahrung auszutauschen, nicht wahr, Herr Redenius?“

„So gern ich noch bleiben würde“, sagte Redenius, „ich muss morgen fit sein für die Basketballtoraktion, und wer morgen das Schiff um zehn Uhr bekommen will, kann auch nicht so sehr lange ausschlafen. Und dann gibt es da außerdem ja noch so eine klitzekleine Formel über den Abbau von Alkohol und die Fahrtüchtigkeit.“ Diesen kleinen Hieb konnte sich der Schulleiter beim Anblick der beiden inzwi­schen gut angenebelten Vertreter für Wäsche und Wurst offenbar nicht verkneifen.

„Akademiker können richtige Spielverderber sein“, maulte Hans, schob aber Birgit seinen Bierdeckel zum Abrechnen rüber. Wilfried Stark schloss sich ihm an, und auch Carsten Spohle bedeutete mit einem leichten Kopfnicken, dass er den Abend als beendet betrachtete. Da zu dieser Jahreszeit kein weiterer Wirt seine Türen geöffnet hatte, würde er wohl den kurzen Fahrradweg zu seinem kleinen Appartement in der Alten Schule antreten. 

„Frühstück gibt es ab acht Uhr“, rief Birgit ihren Gästen nach, brachte die Theke auf Hochglanz und machte es sich dann in ihrem Wohnzimmer im Anbau des Hotels bequem. Sie wollte auf Henning warten und noch eine Runde mit ihm reden, aber nur, wenn er nicht zu spät kam. Schließlich musste sie morgen früh um halb sieben wieder raus, Frühstücksvorbereitungen für ihre Gäste treffen.

Ihre Gedanken kehrten zum Nachmittag bei Tante Grete zurück. Auch sie hatte das Gefühl, dass die alte Frau ungnädiger als sonst gewesen war. Sie musste dringend mal mit Tante Frieda darüber sprechen. Vielleicht machten der Nachbarin ja nur die zunehmenden Altersbeschwerden zu schaffen. Da würde auf Peter noch ganz schön was zukommen, wenn Tante Grete ein Pflegefall werden sollte.

Birgit schaute auf ihre Uhr. Schon halb zwölf. Die Unterrichtsinhalte in der Freiwilligen Feuerwehr wurden wieder einmal sehr ausführlich und eindringlich behandelt. Birgit beschloss, den Partnerplausch auf den nächsten Tag zu verschieben.





Kapitel 3

Birgit war am Morgen gerade dabei, den Frühstückskäse für die Gäste zu schneiden, als sie vom Flur vor der Hotelküche lautes Rufen hörte.

„Birgit, wo bist du? Komm schnell, Mutter ist … Sie liegt … Oh mein Gott …“ Die Küchentür öffnete sich und Peter stand kreidebleich, mit wirren Haaren und blutbeflecktem Anorak vor ihr.

„Mensch Peter, geht es auch etwas genauer? Jetzt beruhig dich erst mal. Was ist denn los?“ 

„Du musst sofort mit rüberkommen, ich weiß auch nicht, in der Küche …“

Birgit drückte den völlig verwirrten Mann auf einen Stuhl, wählte die Nummer des Rettungsdienstes und bat die Leitstelle Aurich, über Funk die Ärztin zu benachrichtigen. Das war der kürzeste Weg, sie zu erreichen; morgens um halb acht war sie gewiss noch nicht in ihrer Praxis.

Birgit rannte zu Zimmer sechs hinauf und klopfte energisch an die Tür. „Sabine, komm bitte sofort runter und kümmere dich um Peter. Er sitzt in der Küche. Mit Tante Grete ist etwas passiert.“ Dann lief sie Henning wecken. Der lag noch mit Sondergenehmigung der Hausherrin in der Waage­rechten. Aber nun nützte es nichts, er musste für das Frühstück der anderen Gäste sorgen. 

Wieder in der Küche, sah sie Peter immer noch apathisch am Küchentisch sitzen. „Peter, ich gehe jetzt rüber zu deiner Mutter, Sabine kommt gleich.“ Birgit zog ihre Jacke über und machte sich auf den Weg ins Nachbarhaus. Sabine hat mir gar nicht geantwortet, ging es ihr durch den Kopf. Na, ja, sie wird mich gehört haben.

Die Tür des kleinen Insulanerhauses stand sperrangelweit offen. Birgit betrat vorsichtig den Flur, der ihr nach der Helligkeit draußen düster vorkam. Vorsichtig arbeitete sie sich Schritt für Schritt in Richtung Küche vor. In ihrer Aufregung vergaß sie völlig, dass sie stattdessen einfach den Lichtschalter hätte bedienen können, was Tante Grete aus Sparsamkeit nur selten tat.

Als sie die Tür zur Küche aufstieß, sah sie auf dem Fußboden die leblose Gestalt ihrer Nachbarin liegen. Der bis auf den Oberarm hochgeschobene Morgenrock gab den Blick auf Tante Gretes welken Arm frei. Deutlich zeichneten sich dunkelblaue Adern unter ihrer Haut ab. Der Rest des Körpers war nur notdürftig in das zerschlissene rosa Frottee gehüllt. Es bildete einen erstaunlichen Kontrast zu der Blutlache, die sich unter Tante Grete ausgebreitet hatte. Einer ihrer Hausschuhe war unter den Küchentisch gerutscht, der andere hing noch quer an ihrem Fuß. Sie lag auf dem Bauch, die Augen geschlossen, als ob sie schliefe. Die linke Hand hatte sie zur Faust geballt. Birgit beugte sich zu ihr hinunter und fühlte den Puls. Nichts. Unsicher, ob es an ihrer mangelnden Praxis lag oder ob es nichts zu fühlen gab, versuchte sie es ein zweites Mal. Wieder nichts.

Aus der Ferne hörte sie das Martinshorn des Krankenwagens. Als ob sie samstagmorgens vor acht auf Baltrums Straßen Menschentrauben auseinanderjagen müssten, dachte sie, war aber zugleich erleichtert. Birgit suchte nach einer Decke, wurde im Wohnzimmer fündig – Kamelhaar mit ausgefransten Troddeln – und brachte sie in die Küche. Dann ging sie hinaus, um der Ärztin den Weg zu zeigen.

Frau Dr. Ellen Neubert kletterte aus dem Krankenwagen und zog ihre Arzttasche hinterher. „Hallo, Birgit, was ist passiert?“ 

„Komm rein, Ellen. Tante Grete liegt in der Küche, ich finde keinen Puls, und sie reagiert auch nicht. Warte, ich mache erst einmal das Licht an im Flur für den besseren Überblick.“ Birgit trat zur Seite.

Klaus Witte, der Fahrer des KTWs, drängte sich zusammen mit Dr. Neubert und ihrem Rettungsassistenten Maik Bernhardt, im täglichen Leben Gemeindemitarbeiter, in den kleinen Flur.

Dr. Neubert legte ihre Jacke nach zwei vergeblichen Aufhängversuchen an der wackeligen Garderobe auf den Fußboden, zog ihre Einmalhandschuhe über und kniete sich neben die alte Frau. Sie versuchte, den Puls zu ertasten und atmete erleichtert auf, als sie den Finger auf die Halsschlagader legte. „Schwach und ungleichmäßig, aber dennoch wahrnehmbar.“ Mit Maiks Hilfe brachte sie Tante Grete in die Rückenlage. Die alte Dame atmete, aber sie war bewusstlos. Alles Ansprechen, sogar heftiges Kneifen nützte nichts, Tante Grete rührte sich nicht.

Das erste Mal seit langem, dass ich meine Nachbarin wort- und widerstandslos erlebe, dachte Birgit, aber es tat ihr sofort leid. „Wie lange sie hier wohl schon liegt?“

Die Ärztin konnte oder wollte sich nicht festlegen. „Kann man schlecht beurteilen, aber eine ganze Weile wird es schon sein.“

An der Haustür wurden Schritte laut und bald steckte Peter den Kopf durch die Küchentür, gefolgt von Sabine. „Was ist mit meiner Mutter? Frau Doktor – was ist passiert?“ Er trug immer noch seine Jacke mit den dunklen Flecken und lehnte leicht zittrig im Türrahmen. Sabine hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt, wie um ihm Halt zu verschaffen.

Dr. Neubert, die gerade Blutzucker und Blutdruck maß, drehte sich nur kurz um. „Ich kann noch nichts Genaues sagen, Herr Peters. Wie Sie sehen, hatte Ihre Mutter starkes Nasenbluten, das hat jetzt etwas nachgelassen, aber sie ist nicht ansprechbar. Birgit, hol doch bitte mal ein feuchtes Tuch, damit wir Frau Peters säubern können. Brüche hat sie nicht, aber wir machen noch ein Notfall-EKG. Maik, bereite bitte alles vor.“ Dr. Ellen Neubert richtete sich auf. „Wer hat Frau Peters eigentlich gefunden?“

Birgit erklärte es ihr. Die Ärztin nickte und kniete sich wieder neben ihre Patientin. „Was sagt das EKG?“, fragte sie ihren Assistenten.

„So weit okay!“

„Gut, dann bekommt sie jetzt eine Infusion und zur Unterstützung Sauerstoff. Wann fährt das Schiff heute?“

„Soll um zehn Uhr fahren, aber mit dem Ostwind weiß man das ja auch nicht so genau.“ Maik Bernhardt blickte auf die Uhr.

„Dann bestell Christoph 26, wir müssen sie nach Sanderbusch fliegen. Bringt die Trage mit, wenn ihr zum Fahrzeug geht. Herr Peters, ich denke, ihre Mutter hat ein schweres Schädel-Hirn-Trauma, eventuell einen Bluterguss im Kopf. In der Klinik in Sanderbusch gibt es eine gute neurochirurgische Abteilung, da wird sie bestens aufgehoben sein.“

„Kann ich mitfliegen?“ Peter schaute die Ärztin bittend an.

„Fahrt man lieber mit dem Schiff und dann mit dem Auto nach Sanderbusch“, schaltete Birgit sich beruhigend ein. „Dann seid ihr doch viel flexibler. Geht erst mal rüber ins Hotel und lasst euch von Henning was zu essen geben, ihr habt heute Morgen noch nichts im Magen.“

„Ich kann jetzt nichts essen!“, jammerte Peter, aber Birgit schnitt ihm resolut das Wort ab.

„Erstens existierst du nicht alleine auf der Welt, Sabine ist auch noch da, zweitens ist deine Mutter in besten Händen und du störst nur bei der Erstversorgung, und drittens habe ich recht.“

Peter gab sich geschlagen und ließ sich von Sabine zurück zum Hotel begleiten.

Birgit versuchte, Tante Grete mit einem feuchten Lappen das Blut abzuwaschen, ehe Maik mit der Trage zurückkam. Sie sah, dass die Finger der linken Hand ein Stück Papier umschlossen, nahm es der alten Frau ab und steckte es in die Tasche ihres weißen Kochkittels, bevor Tante Grete vorsichtig auf die Trage gelegt und in den Krankenwagen gebracht wurde.

Eine Tasche war schnell gepackt, ein paar Nachthemden, Handtücher, genug für die ersten zwei Tage. Der Hubschrauber würde in fünfzehn Minuten eintreffen, und der Krankenwagen fuhr langsam in Richtung Flugplatz davon. Dies­mal ohne Martinshorn.

„Wahrscheinlich haben die Angst, dass Tante Grete vorzeitig aufwacht“, dachte Birgit gnadenlos und machte sich auf in Richtung Hotel.
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